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Borliegende Tierfunde für die Oberjtufe der Volksſchule 
Ichließt ich, wie die in demſelben Berlage erichienene Bilanzen: 
kunde, dem Fuhr-Ortmannihen Anſchauungs-Unterrichte art. 

Gemäß dem Grundjage: „Ordne die naturgefhichtlichen Stoffe 
in allen 3 Reichen jo, daß fie fih nach oben konzentriſch er» 
weitern,” werden einesteil3 auf früheren Stufen betrachtete Tiere 
bier eingehender bejchrieben, andernteils treten die Befchreibungen 
neuer — einheimischer und ausländiiher — Tiere hinzu. 

Mapgebend für die Auswahl und die Aufeinanderfolge der 
Beſchreibungen war den Verfaſſern die Forderung der Allge 
meinen Beftimmungen vom 15, Dftober 1872: „Bon den 
einheimiſchen Gegenftänden treten diejenigen in den 
Bordergrund, welche durch den Dienft, den jie dem 
Menſchen leiften, oder durh den Schaden, den jie 
dem Menſchen thbun, oder etwa durd die Eigentüm«- 
lihfeit ihres Lebens und ihrer Lebensweiſe be 
jonderes Intereſſe erregen”; wie wir auch der Forde— 
rung gerecht geworden find, nach welcher von den auslän- 
‘ difhen Tieren die großen Raubtiere und die Tier: 
welt des Morgenlandes in der Volksſchule zur Bejchreibung 
fommen jollen. 

Die den einzelnen Befchreibungen zugrundeliegende Dispoſition 
will durchaus nicht jo aufgefaßt werden, daß der Lehrer bei den 
Beiprechungen fich pedantiſch daran binden oder gar, daß er Ab— 
Ihnitt für Abjchnitt vortragen, abfragen und dann zuſammen— 
faſſen lafjen jolle. Es ift vielmehr ftets vom Anſchauungskreiſe 
des Schülers auszugehen und Neues, Unbekanntes an die bereits 
vorhandenen Anjchauungen anzuſchließen. Kennt der Schüler z. B. 
die Lebensweiſe eines Tieres aus eigener Anfchauung, aber nicht 
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den Körperbau desfelben im einzelnen, durch welchen gerade 
die Lebensweiſe hauptſächlich bedingt it, jo wird die Be: 
Ihreibung an das dem Kinde Bekannte angefnüpft und dabei be- 
jonders auf den Zuſammenhang zwilhen dem Bau des Tieres 
und der Lebensweiſe desjelben hingewiefen, Die Zufammenfafjung 
und Wiederholung aber hat nach einer beitimmten Dispofition zu 
geſchehen, damit ſich der Schüler an eine logisch geordnete Dar: 

jtellung gewöhnt. 

Anſchaulich muß der naturgejchichtlihe Unterricht unbedingt 
jein. Beſitzt die Schule feine ausgejtopften oder jonftwie präpa— 
rierten Tiere, jo juche fich der Lehrer eine zwedmäßige Auswahl 
etwa aus den Meinholdſchen, Leutemannſchen, oder aus den 
Münchener (Fröhlih’ichen) Bildern zu verichaffen. 

Ganz befonders aber rege und leite er die Schüler zu einer 
aufmerffamen Beobachtung der lebenden Tiere an. 

Mer die hier gebotenen Bejchreibungen zu ausführlich findet, 
möge bedenken, daß das Buch in erfter Linie dem Lehrer Hülfs- 
mittel zur Borbereitung fein will und nicht für die Hand des. 
Schülers der Volksſchule beftimmt ift. Wohl aber find die Vers 
faffer der Meinung, daß dasſelbe auch von Präparanden mit 
Nugen gebraucht werden könne. Auch in der Präparandenſchule 
muß der zoologifche Unterricht wejentlich in Einzelbejchreibungen 
beftehen und aus dieſen erſt das Wichtigfte aus der Syſtematik 
abgeleitet werden. 

Möge das Büchlein, deffen zweite Lieferung die Bejchreibung 
der wirbellofen Tiere und der wichtigiten Mineralien enthalten 
joll, freundlide Aufnahme finden. 


D. V. 
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Sefhreibung der —5 
J. Kreis: Wirbeltiere. 
Erſte Klaſſe: Säugetiere. 


„Das Pferd. Eſel. Maultier und Mauleſel. Zebra. Quagga. 


— Säugetier. Einhufer . . . —— 


. Das Rind. Büffel. Auerochs. — Wiederkauer. Bmeihufer . 
. Das Schaf. Die Ziege. Die Gemſe. — Hohlhörnerr . i 
. Der en, oder Se ee Damhirſch. 


Elentier. 


. Das Renntier. — die er — Die Abſchuſ — 
.Das Kamel. Das Lama. — Die Kamele. Die Wiederkäuer 
. Da3 zahme Echwein Das Wildichwein. — Schweine, 


(Trichine, Finne) . 


. Der indiihe Elefant. a an Be Mammut. 


— Hüffeltiere . . 


. Das indiſche Madre. J—— Tapir. — Dickhäuter. 


— Merkmale und Einteilung der Vielhufer oder Dikhäuter . 
Der Haushund, — Naubtier, Fleiſchfreſſer. Tollwut . 
Der Wolf. . . — 


. Der Fuchs. Der Schatal. "Die Hyäne. — Die Hundeartigen 


Raubtiere . » J AGT 
Die Hauskatze. Die Wildlatze. Der duchs 


. Der Löwe, Tiger, Jaguar. Panther. — Merkmale uns, Übers 


fiht der faßenartigen Raubtiere . . 


. Der braune Bär Der Eißbür. . . .» 
. Der Wajhbär Der Dachs. — Merkmale bet hrenasiigen 
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. Das Eleine Wiejel. Baum: und Hausmarder, Frettchen. 


Fiſchotter. Zobel. Ichneumon. — Die Marder. — Die 
Merkmale und Ginteilunng der fleischfreffenden NRaubtiere . . 
Der gemeine gel, Inſektenfreſſe EN 
Der gemeine Maulwurf . 
Die gemeine Spigmaud. Die Waſſer⸗ die Amerkt te 
maus. — Die Snfettenfreffer. — Überficht der Naubtiere 


. Die langohrige Fledermaus, Vampyr. Fliegender Hund, 


— ‚Die: Flattertiere 1:7, „ul [ 
Die Hausmaus. Hausratte. Wanderratte. Mollmaus. 
Hamſter. Feldmaus. Lemming. — Die Mäuſe... 
Das Eichhörnchen. Das Murmeltier. Der Siebenfhläfen 
Die Haſelmäuſe. — Merkmale der Eichhörnchen 


. Der Haſe. Stachelihwein. Meerſchweinchen. Biber, —_ Merk 


male und Einteilung der Nagetire . . — 


5. Der Orang-Utan. Der Schimpanſe. Der Gorilla — 
. Der Magot. Mandrill. Roter Brüllaffe. Löwenäffchen. 


Katzenmaki. — Merkmale der Alten ... — 
Das Rieſen-Känguruh. — Merkmale der Benteltiere — 
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28. Das Faultier, Schnabeltier. — Merkmale der zahnarmen 
Säugetiere. — Die ZehenzSäugetire . . » 

29, Der gemeine Seehund Das Walroß. — Merkmale Dre 
NRuderfüßer . . » 

30, Der gemeine Waltiid DB er Gröniaupsmel Der Pott 
wal. Der Delphin. — Merkmale der Wale oder Fiſchſäuge— 
tiere. — Merkmale und Üeberficht der Flojjen-Säugetiere . 

31. Rückblick. Merkmale und liberficht der Kaffe der Säugetiere 

Zweite Klaffe: Bogel. 
1, Das Haußhuhn. . . 


, Der Truthahn, Der Pfau. Die Wildhühner: Feldhuhn, 


Wachtel, Auerhahn, Birkhuhn, Schneehuhn. Der — 
Merkmale der Hühner- oder Scharrvögell . + « ; 


. Der Strauß. — Kaſuar. Merkmale der Sanfvögel: . RIERE 
. Die Haustaube, Ningeltaube, Holztaube. Turteltaube, Lach: 


taube. Wandertaube, — Merkmale der Taubenvögll . , » 
Die Haudente, Schwimmvogel . — ir 
Die Hausgans. Die wilde Gans. Der Schwan. — Merk⸗ 
male der Schwimmvögel .. 
Der weiße Storch. —— Storch. Marabut, "Sifehe 
reiher. SbiE . . ur 
Der Kranich. ches Trappe. ——— Kiebik, — Met: 
male der Sumpfvögel . . SR EEE 


Der Kanarienvogel. Diftelfint, Buchfink. Blutfink. Kreuz⸗ 


ſchnabel. Kernbeißee ya 
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. Der Hausſperling. Hänfling. Erlenzeiſig. Goldammer . 


Die Feldlerche. Die deutſche Haubenlerche. Die Heidelerche. 
Der Baumpieper . 


. Die Kohlmeije. Tannen, Blau-, Hauben- und Schwarze 


meiſe. Goldhähnchen. — Merkmale der Kegelichnäbler .. 


. Die Singdroſſel. Wacholderdroffel. Miſteldroſſel. Schwarz: 


drofiel. Waſſerſchwätzer. Spottdroffel. — Die Droffeln 


. Die Nahtigall. Der Sprofier. Das Rotfelchen. Der Haus: 


rotihwanz. Der ans Der Schwarzkopf. Der 
BZaunfönig 


. Die weiße Bachſtelz e. "Sie gelbe Aula — Merkmale und 


Einteilung der Pfriemenſchnäbler 


, Die Hausfhmwalbe Die Nauhichmwalbe, Die a Rmafoe 
. Der große Würger, Der graue Fliegenichnäpper. — Merk 


male der Zahnichnäbler . 


. Der Wiedehopf. Der Bamlänter: Der Kleiber. Die Koli- 


pri. — Merkmale der Dünnschnäbler . . : 2 2 2. 


. Die Rabenkrähe. Nebelfrähe. Saatfrähe, Die Ben Der 


Kolkrabe. Die Elfter, Der Eichelhäher . . 


. Der Star. — Merkmale der frähenartigen Lüge, — Merk⸗ 


male und Einteilung der Singvögel 


» Der Grünjpedt. Be Buntpeit, — R 


der Spechte. Eißvogel . 


. Der Kudud, Die Auctucsnögel. — opagein — Merkmale 


und Einteilung der Stlettervögel . 


. Der gemeine Buſſard. Der Sühnerhabicht, "Der eberber. 


Der Gabelweih. Der Lämmergeier. Der Steinadler. Der 
Kondor, Der ägyptiiche Aasgeier. — Merkmale und Einteilung 
der Tag-Raubvögel . . » 


. Die Schleiereule. Der Uhu. Die Baumeule. Der Stein 


kauz. — Merkmale und Einteilung der Eulen. Merkmale und 
Überficht der Naubvögll . . — 


.Rückblick. Merkmale und Einteilung Der Vögel ———— 


Dritte Klaſſe: Reptilien. 


. Die gemeine Eidechſe. Die grüne Eidechſe .» » 


Die Blindihleihe. Das Chamäleon. Der fliegende Drade. 
Die Schuppeneidechjen im allgemeinen . 3 — 
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Die Rrokodtle -, ;. » a NR 
Die europäische Slußihilbfröte, "Sie griechiſche Schild— 
kröte. Die Rieſen- und die Karett-Schildkröte. — Merkmale 
der Schildfröten . . . Be 
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Einleifnng. 


Tier und Pflanze. 


Auf einer Wanderung durch Feld und Wald, auf Bergeshöhe 
wie in Thälern bieten ſich dem forſchenden Blicke des Menſchen 
an und in der Erde, im Waſſer und in der Luft zahlloſe Gegen- 
tände zur Betrachtung dar, deren Befanntfchaft für ihn wichtig ift. 

Die Erde mit all den Gegenjtänden, die ihr angehören oder 
mit ihr in Beziehung ftehen, furz die ganze fichtbare Welt, die 
Körpermwelt, nennt man die Natur. Die Gegenftände, welche 
zujammen die Natur bilden, heißen Naturgegenftände oder 

Naturförper. 

| Rind, Schaf, Henne — Eiche, Kartoffel, Gras — Lehm 
Schiefer, Eifen, Kochſalz, Steintohle — find Naturkörper. Viele 
Naturkörper nehmen Nahrung zu ſich, bauen fi) aus dem aufge: 
nommenen Nahrungsjafte auf, wahjen. Sie find lebende 
Naturkörper. Rind, Schaf, Henne — Eiche, Kartoffel, Gras find 
lebende Naturkörper. Andere Naturkörper nehmen feine Nahrung 
zu ih uud wachſen darum nicht. Solche find der Lehm, der 
Dachſchiefer, der Kalkſtein, das Kochſalz, die Steinkohle. Sie 
heißen lebloſe Naturförper. 

Zur Aufnahme der Nahrung beiigen die lebenden Naturförper 
Organe over Werkzeuge, das Pferd, die Ente, der Maifäfer — 
die Tiere — einen Mund, der Apfelbaum, der Kappus, der 
Klee — die Pflanzen — Wurzeln und Blätter. Die leben- 
den Naturförper heißen daher auch organiſche Naturkörper, 
Die Leblojen Naturgegenftände bedürfen folcher Werkzeuge nicht, 
weil fie feine Nahrung zu fich nehmen, nicht wachen, fich nicht 
vermehren. Sie heißen unorganifche Naturkörper. 

Die Naturförper ſcheiden fih daher in lebende, organifche 
und in lebloje, unorganifhe. Zu den organifchen Natur 
förpern gehören die Tiere umd Pflanzen, zu den unorganifchen 
gehören Erden und Steine, Metalle, Salze und Brenze — bie 
Mineralien. Mithin bilden die Naturkörper 3 große Abtei- 
Be over Reihe: Das Tier-, Pflanzen: und Mineral: 
reid. 

Tierfunde. —1 


———— — 


Die Tiere empfinden Schmerz und Freude. Sie haben 
Empfindung. Sie können ſich von einem Orte zum andern 
nach eigenem Willen bewegen.“) Die Tiere haben willkür— 
liche (freie) Bewegung. Die Tiere nehmen feſte und flüſſige 
Nahrung zu ih: Sie haben eine Ernährung. Die Tiere 
pflanzen Sich fort, vermehren fih: Sie haben eine Fort- 
pflanzung. 

Mertmale der Tiere: Die Tiere haben Empfindung, 
freie Bewegung, Ernährung und Fortpflanzung. Tiere 
jind lebende Wejen mit Empfindung und willfürlicder 
Bewegung. | 

Dver: Tiere find lebende Wejen mit Empfin- 
dungs-, Ernährungs- und VBermehrungsorganen und 
mit Organen zur willfürlihen Bewegung. 

Tier und Pflanze: 

Gemeinjame Merkmale. Tiere und Pflanzen find lebende 
(organifierte) Naturkörper. Beide nehmen Nahrung zu Jich, beide 
wachſen, beide vermehren fich, beive dauern eine zeitlang, jterben 
und verwejen. Tier und Pflanze haben Ernährung und Fort- 
pflanzung. 


Unterjheidende Merkmale. 


—D——— Pflanze. 
Die Tiere haben bewußtes Die Pflanzen haben ein un— 
Leben (Seele). bewußtes Leben, daher weder 


Sie haben Empfindung. Empfindung, noch will— 
Sie haben willkürliche kürliche Bewegung. 
Bewegung. Sie nehmen durch mehrere 
Sie nehmen durch einen Mund Werkzeuge (Wurzeln, Blätter) 
feſte und flüſſige Nahrung flüſſige, im Waſſer aufgelöſte 
zu ſich. und luftförmige Nahrung (Koh— 
lenſäure) zu ſich. 
Es gibt mehrere 100,000 Arten von Tieren.**) Eine Anzahl 


der für uns wichtigsten und intereffanteften Arten wollen wir be- 
jchreiben. 


*) Oder fie haben doch bewegende Werkzeuge, wenn auch feine Ortö- 
bewegung, (Fangarme der Korallentierchen). 


***x) Nach Leunid kann man 250,000 Arten annehmen, 
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Peſchreibung der Viere. 


J. Kreis: Wirbelliere. 
Erſte Klaſſe: Säugetiere. 
1. Das Pferd. 


(Equus cabällus,) 
Ejel, Maultier und Maulejel, Zebra, Quagga. — Süugetier, Einhufer. 


1) Name. Eins der jehönften und nüglichjten Tiere ift das 
Pferd. Das Pferd heißt auch Roß, ein edles, mutiges Pferd ; 
Gaul, ein Fuhrmanns- oder Aderpferd,; Klepper, ein altes 
Neitpferd; Mähre, ein altes Mutterpferd, eine alte Stute. 
Das Pferd wird jorgfältig im Stalle gepflegt, es ift ein zahmes 
Tier. Die zahmen Tiere werden auh Haustiere genannt. Das 
Pferd ift das jchönfte und edelſte Haustier. Nicht alle Tiere, die 
im Haufe leben, find Haustiere. Haustiere nennt man die Tiere, 
die ſich dem Menjchen freundlich anjchließen und von ihm gepflegt 
werden, zuweilen auch mit ihm unter einem Dache wohnen. 
Solche find: Die Kuh, die Ziege 2c. Tiere, die zwar zeitweije 
bei uns im Hauſe leben, uns aber durch ihren Aufenthalt läſtig 
werden, bilden zujammen dag Hausungeziefer. Dahin gehört 
die Stubenfliege, die Hausgrille ıc. 

Das Pferd hat in feinem Körper ein feites Knochengerüft 
oder Skelett, Tiere, welche in ihrem Körper ein feites Knochen: 
gerüft haben, werden Wirbeltiere, Knochentiere genannt. 

Das Pferd bringt jährlih ein Junges zur Welt und ſäugt 
dieſes eine zeitlang mit feiner Milh: Das Pferd it ein Säuge— 
tier. 

2) Größe und Körperbefhaffenheit. An Größe und 
Stärke übertrifft das Pferd alle Haustiere. Es wird bis manns- 
hoch. Die Höhe beträgt am Widerrift (Nüdenteil über den Vor— 
verbeinen) 1—11/, m. Bom Kopf bis zum Schwanze mißt es 
2—2,5 m. Am größten find die englifchen und norddeutſchen 
Pferde. Es gibt auch ſehr kleine Pferde, die einen Ejel an Größe 
kaum übertreffen. Sie werden Pony genannt (Korſika, Shet- 
landsinjeln). 

Das Pferd ift mit funzen, glatten, verjchieden gefärbten 
Haaren bededt, rauher und länger bei wilden Pferden, Ein 
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ſchwarzes Pferd heißt Rappe, ein weißes Schimmel, ein 
gelbrotes Fuchs, ein gelbes Iſabelle, ein buntes Schecke, ein 
braunes Brauner. 

Sagt man auch: roter Fuchs? weißer Schimmel? ſchwarzer 
Kappe? Warum nidt? — 

Aber: Blau⸗, Grau: Apfelichimmel, Schweißfuchs. — 

Des Pferdes Kopf ift groß, länglich vierfantig, mager, die 
Stirn zwijchen den Augen etwas gewölbt. Der Raum zwischen 
den beiden Ohren heißt Scheitel. Das Maul (nicht Schnauze) 
ift nicht jo ftumpf wie bei dem Nindvieh, mit diden, zum Er- 
faffen der Nahrung dienenden Lippen. Die Oberlippe iſt zugleich 
Taftorgan. Die Nüftern (Nafenlöher) find weit, die Kinnbaden 
Ihmal und mager. 

N re Re) 


Das Pferd hat große, ſtarke Zähne. Zahnformel: 5 — Ar 1 € 6 


Zwiſchen den Ed- und Badenzähnen ijt eine Lüde für das Mund- 
jtüd des lenfenden Zaumes. Eckzähne fehlen dem Mutterpferd, 
Die Augen des Pferdes find groß, lebhaft und voll Feuer, jo 
Iharf, daß das Pferd, obgleih es Fein Nachttier ift, Doch des 
Nachts gut fieht. Der Hals ift lang (länger als der Kopf), Jeitlich 
etwas zufammengedrüct, unten did und ſtark, der Oberhals dünn 
und etwas gebogen (Schwanenhals). 

Den glatten Nacen jehmüct eine langhaarige Mähne. Die 
Bruft des Pferdes ift breit und voll, der Rumpf gerundet umd 
langgeftrect, der Widerrift hoch, der Rücken mäßig gewölbt, das 
Kreuz breit und ftart, der Schwanz lang herabhängend, vom 
Grunde aus mit langen Haaren bejeßt und wird Schweif ge 
nannt. Er dient zur Abwehrung von Inſekten und zur Zierde. 

Der wohlgeſtaltete Körper wird von vier hohen, ſchlanken 
aber jtarfen Beinen getragen (Oberſchenkel did und fleijchig, 
Unterjchentel dünn und mager). 

Der Fuß des Pferdes ift mit eimem großen Huf, Horn— 
hub, umgeben. Deshalb wird das Pferd ein Huftier ge: 
nannt. Der Fuß des Pferdes iſt einzehig. Das Pferd ift ein 
einhufiges Säugetier, ein Einhufer. 

Innere Teile: Kinochengerüft, Schävel, Wirbeljäule, Mus- 
feln oder Fleiſch, Herz — Adern mit roten, warmem Blut erfüllt 
— Nervenmaffe, Gehirn und Rückenmark, (Urſprung der Nerven, 
diefe die Urjache aller Empfindung und Bewegung). Ernährungs— 
und Berdauungswerktzeuge: Speijeröhre, Magen, Darm, Leber. 
Atemwerkeuge: Luftröhre, Lunge. | 

3) Eigenfhaften: Das Pferd ift jo Klug wie der Elefant, 
jo gelehrig als der Hund und kann wie dieſer zu allerlei Kunft: 
jtücken abgerichtet werden. Es übertrifft aber beide Tiere an Mut 
und Tapferkeit. Das Pferd hat ein vortrefflihes Gedächtnis. Es 
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lernt in kurzer Zeit Wink und Stimme feines Herrn verſtehen 
und gehorcht ihm gern, merkt fich die Wege, die es einmal ge: 
gangen ijt, das Wirtshaus und den Stall, wo es einmal gefüttert 
wurde. 

| Bon Natur ift das Pferd ein treues Tier, ohne Faljchheit 
und Bosheit und bleibt bei guter Behandlung dem Menjchen ſehr 
zugethban. Freudig wiehert es jeinem Herrn ſchon von weiten 
entgegen, jest mit ihm leicht, wie ein Hirſch, über Schluchten und 
Abgründe und unterzieht fich willig allen ihm angemeſſenen Ar- 
beiten, Schlägt und jpornt man es aber mutwillig, jo wird es 
ftörrig und biſſig (Falih)., Werden ihm zu jchwere Laften auf: 
geladen, jo wird es widerſpenſtig. Kinder müſſen fih von Pferden 
fern halten, denn man bat Beijpiele, daß neckiſche Buben von 
bösartigen Pferden gejchlagen wurden. 

4) Aufenthalt und Nahrung: Seit unvenklichen Zeiten 
it das Pferd Haustier und als jolches jet fait über die ganze 
Erde verbreitet. Die urjprüngliche Heimat desjelben iſt wahr- 
jcheinlih Mittelafien. Die Spanier brachten es nah Amerika. 
Sm vermwilderten Zuftande lebt das Pferd herdenweiſe in den 
Steppen des ſüdlichen Rußlands, der ZTartarei, in den Pampas 
von Südamerifa und den Grasebenen (Brairien) von Teras ıc. 
Ein ſtarker Hengft iſt dann der Führer, dem eine größere oder 
Heinere Anzahl Stuten und Fohlen folgt. Soll das Pferd gut 
gedeihen, jo muß es mit aller Sorofalt behandelt werden. Bor 
allem liebt es die Neinlichkeit, es muß daher täglich geftriegelt, 
gebürjtet und im Sommer in die Schwenme geführt werden, und 
jein Stall muß geräumig und rein fein. Sit das Pferd nad) 
dem Fahren oder Reiten erhißt, jo reibt man dasjelbe ab und 
hängt ihm eine Dede über, damit es fich nicht erfältet. Das 
Pferd ift viel empfindlicher und mehr Krankheiten unterworfen 
als das Rindvieh und der Eſel. 

Krankheiten des Pferdes find 3. B. der Spat, Geſchwulſt 
und Verhärtung des Sprunggelentes, die Druſe oder Drüfen- 
krankheit, Anfchwellen der Drüfen unter den Kinnlavden, die Räude, 
- ein trodner oder nafjer Hautausjchlag, bei dem die Haare aus: 
fallen, der Rob, eine ftarfe Entzündung der Najenjchleimhaut, 
welche furchtbar anftect, fich jelbit auf Menjchen überträgt, der 
rajende Koller, eine Gehirnentzündung, der Dummfoller, 
ein ähnliches neroöfes Leiden u. a, 

Die Vermehrung des Pferdes ift gering. Das Mutter: 
pferd (die Stute) bringt gewöhnlich nur ein Junges, Füllen oder 
Sohlen zur Welt. 

Das männliche Pferd Heißt Hengft, das verichnittene männliche Pferd 
Wallach. Das Fohlen laßt man 5 Monate jaugen, fih tummeln und 
ipielen. Im erften Sahre trägt es einen wolligen Pelz, eine kurze, aufrecht 
jtehende, gefräufelte Mähne und einen ähnlichen Schweif, im zweiten Jahre 
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werden die Haare glänzender, Schweif und Mähne länger und ſchlichter. 
Acht bis 14 Tage nach der Geburt erſcheinen oben und unten die beiden 
mittelſten Schneidezähne, Zangen, 2 bis 3 Wochen ſpäter bricht zu jeder 
Geite der Zangen wieder ein Zahn aus, und nun find die Mittelzähne voll- 
ftäandig. Nach 5—6 Monaten erjcheinen die äußeren Schneidezähne, und da= 
mit find die Milch oder Füllenzähne, furze, glatte, glänzende, milchweiße 
Gebilde, vollendet. Nach dem Ausfallen der Füllenzähne erhält das junge 
Tier die Pferdezähne, Im Alter von 21/2 Jahren werden die Zangen durch 
neue Zähne erſetzt, und ein Sahr jpäter mechjeln die Mittelzähne und im 
nächſten Sahre die äußeren Schneidezähne, womit zugleich die wirklichen 
Eckzähne oder die Hafen durchbrechen, Zeichen der Beendigung der Ausbildung, 
Bom 5. Jahre an wird das Alter des Pferdes an den Gruben, „Kunden“ 
oder „Bohnen“, jenen linfengroßen, jchwarzbraunen Höhlungen auf der 
Schneide der Pferdezähne erkannt. Dieje verichwinden im Alter von 5 bis 
6 Sahren an den Mittelzähnen, im 7, an den Gefzähnen, im 8. Sahre in 
der Unterfinnlade, biß zu 11 und 12 Jahren auch oben. 


Das Pferd kann 25—30, ja bis 60 Jahre alt werden; durch 
übergroße Anftrengung oder üble Behandlung wird es jehon frühe 
greiſenhaft. 

Die gewöhnliche Nahrung des Pferdes iſt Heu und Hafer, 
außerdem gibt man ihm Gras, Klee, Brot. Zucker iſt für es ein 
Leckerbiſſen. 

Den Hafer vermiſcht man mit Häckſel. Warum? Beim 
Trinken ſteckt es das Maul bis über die Naſe ins Waſſer und 
ſaugt oder ſchlürft das Waſſer ein. Wenn das Bierd erhißt iſt, 
jteckt man ihm eine Hand voll Heu in das zum Trinken darge- 
reichte Wafler. Warum? — 


5) Nutzen. An Nüslichkeit fteht das Pferd den meijten 
Haustieren gleich oder übertrifft diefe hierin. Es ik Zug- umd 


Reittier — treuer Diener des Menſchen. Als Arbeitspferd 


zieht es den Pflug, die Egge und Walze, ven Karren, den Bauern: 
und Frachtwagen, trägt dem Müller und Fruchthändler die Säde 
und muß jogar Majchinen treiben. Als Reit- und Kutſchen— 
pferd trägt es den Weiter, zieht es die Kutjche, den Poſt- und 
Keilewagen und im Winter den Schlitten. 


Die ftärkiten und ausdauerndſten Pferde find die dänischen 
und norddeutſchen, die ſchnellſten die engliſchen, perſiſchen, arabijchen. 
Das arabiihe Pferd gilt als die Krone feines Gejchlechts, als die 
vorzüglichite Kaffe. 

Iſt das Pferd alt geworden, jo befommt es von jeinem 
Herrn das Gnadenbrot, häufiger aber den Tod durch Erſchießen. 
Aber auch im Tode ift es uns noch nützlich. Es gibt jeine Haut 
zu Leder, jeinen Schweif zu Biolinbogen, Haarlieben, Wajchleilen, 
UÜhrfetten, die Furzen Haare des Felles zum PBolitern von Sophas, 
zum Ausjtopfen von Sefjeln, Sätteln, die Sehnen und den Knorpel 
zur Leimbereitung. Die Hufe verarbeitet der Drechsler, das Fett 
gibt TONER Die zeritampften Knochen dienen als Düng- 
mittel. 


— 


Bermwandte, 

Der Ejel, Einhufer, wie das Pferd, aber fleiner. 
An dem großen Kopf ſtehen die berühmten langen Ohren weit 
hinaus. Die edige Geftalt desjelben erinnert an das Rind. 
Hals dünn mit Furzer, aufrecht jtehender Mähne; herabhängender 
Rumpf, kurze Beine (nur an den VBorderbeinen Hornwarze, wäh- 
vend beim Pferd an Vorder- und Hinterbeinen), zierlich geformter 
Huf, kurzer, dünner Büſchelſchwanz, erit am Ende lang behaart, 
Kuhſchwanz. Das jchmubige Grau jeiner diden und langen 
Haare geht zuweilen ins Weißliche oder Schwärzliche über. Auf: 
fallend ijt die jchwarze Kreuszeichnung feiner Schultern, daher 
Kreuzträger. Jährlich bringt die Stute ein Junges. Der Ejel 
ift träge, aber ausdauernd, genügjam, vorlichtig, Seine miß- 
tönende Stimme ijt ein wieherndes Geheul. In trodnen Läns 
dern geveiht der Ejel am beiten. Feuchtigkeit und Kälte ver: 
trägt er weniger als das Pferd. Berjien, Syrien, Agypten, 
die Berberei und Südeuropa haben die jchönften Ejel, da- 
gegen Mittelafrifa und Mittel- und Nordeuropa die jchlechteiten 
Heu, Gras und etwas Hafer find fein gewöhnliches Futter. Er 
ſäuft nur klares Waſſer. Man gebraucht den Ejel hauptjächlich 
zum Lafttragen. In Gebirgsgegenden wird er wegen feines lang- 
Jamen, jicheren und bevächtigen Ganges auch zum Reiten gebraucht. 
Die Ejelsmil wird Bruftleidenden empfohlen. Aus der harten, 
elajtiichen Haut verfertigt man Trommelfelle, Pergament ꝛc. 


Der Maulejel ift ein Baftard vom Pferdehengit und der 
Gjelin, das Maultier von der Pferdeftute und dem Ejel, 

Das jchön geftreifte Zebra ähnelt in feiner Geftalt mehr dem 
Ejel als dem Pferd. 

Das Duagga nähert fich dagegen mehr dem Pferde, 

Es jind ſchöne, Heinere Arten Afrifas, beide unzähmbar. 

Merimale der Einhufer. Die Einhufer Fennzeichnet, 
wie das Wort andeutet, hauptjächlich die Bildung der Füße. Sie 
haben nur eine Zehe, welche von einem großen Hufe (maſſiven 
Hornſchuh) umgeben ift. 

Aber auch das Gebiß ift bezeichnend für die zu ihnen zäh: 
lenden Tiere. Sie haben alle Arten von Zähnen: 
EN — 40 Zähne, Zwiſchen den Schneibe- und Baden- 
zähnen iſt eine lange Lücke, die von einem kleinen Edzahn unter- 
brochen wird, zumeilen aber kommt diejer gar nicht zur Entwidelung. 

Der Magen ift eine bloße Erweiterung des Dar- 
mes, ein einfacher, ungeteilter, länglich runder, verhältnismäßig 
Heiner Sad, der Blinddarm ift dagegen ungeheuer entwidelt, 
Die Einhufer find ſchöne und nüßliche Tiere, die ji) von Gras 
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und Kräutern nähren. Sie bilden zuſammen eine beſondere 
Ordnung der Säugetiere: Die Ordnung der Einhufer. Zu 
ihr gehören nur 2 einheimiſche Arten: das Pferd und der Eſel. 


2. Das Kind, 


(Bos taurus.)' 


Büffel, Auerochs. — Wiederfäuer, Zweihufer. 


1) Rind tft der gemeinfame Name für Kuh, Ochs, Kalb. 
Wir bejchreiben heute die Kuh. Sie ift ſeit uralter Zeit Haus- 
tier, Ihr Junges heißt Kalb. Wenn die Kuh ihr Futter eine 
zeitlang verjchlucdt hat, bringt fie es noch einmal in das Maul 
und Faut es wieder, faut es noch einmal. Daher wird Die 
Kuh ein wiederfäuendes Säugetier over ein Wiederkäuer 
genannt. 


2) Die Kuh ift unjer größter Wiederfäuer, Sie wird 11/, 
bis 2 Meter lang und 200— 250 kg. ſchwer. Die Höhe beträgt 
etwa 11/, Meter. Übrigens ift die Größe je nach der Raffe und 
Fütterung jehr verjchteden. Das vorzüglichite Rindvieh beſitzen 
England, Holland und die Schweiz. Die Kuh it mit Furzen 
Haaren bedeckt, welche jehr verſchieden gefärbt find: braun, ſchwarz, 
weiß 2c. Sie hat einen dicken, länglich vierkantigen Kopf, eine 
flache Stirne, ein breites Maul, im Unterkiefer 3 Schneidezähne, 
im Oberkiefer feine Schneidezähne, jondern eine Knorpel- 
leifte, Dieje ilt zum Abrupfen des Futters ganz geeignet. Merk: 
mal aller Wiederfäuer In jedem Kiefer find oben und 
unten je 6 Badenzähne. Diefe werden beim Kauen nicht auf und 
ab, jondern quer bewegt. Dabei geht jedesmal die ſcharfe Kante 
eines oberen Zahnes durch die Rinne eines unteren, daher Mahl: 
zähne Die Edzähne fehlen. Die Kuh hat eine ſehr rauhe 
Zunge, gloßige, trübe Augen und große, bewegliche Ohrmuſcheln, 
welche im Sommer als liegenjcheucher dienen. Auf dem Kopfe 
jtehen zwei glatte, meift aufwärts gebogene Hohlhörner, welche 
mit dem Schädel verwachlen find (Stirnzapfen). Sie dienen der 
Kuh zur Verteidigung und als Kopfihmud. An dem breit ge 
drückten Halfe hängt unten die Jchlappige Wamme (Der Triel). 
Der Rumpf ift plump (did), die Bruft fehmal. (Der Rüden, 
der Bug, die Schultern, das Kreuz, die Hüfte, das DBeden, der 
Bauch werden gezeigt und benannt). Die furzen Beine find ſtark 
und Fräftig. Teile: Dberjchenkel (jehr kurz), an den Seiten des 
Rumpfes; der Unterichentel (das Schienbein, Pfeifenbein); der 
Fuß: die Fußwurzel, der Blattfuß, die Zehen. Gelente: das 


Scultergelenf, das Hüftgelenk (Pfanne), das Kniegelenk, das 
Hakengelenk (Fußmwurzelgelenf). Der Fuß zeigt zwei mit Hufen um- 
gebene Zehen und zwei Afterflauen over Afterzehen, welche die 
Erde nicht berühren. Die Kuh ift ein zweihufiges Säugetier 
— ein Zweihufer. Zwiſchen den Hinterbeinen (in den Weichen) 
fißt das Euter mit 4 Ziten (Striden). Der Rüdgrat läuft in 
einen langen Büjchelihwanz aus. Der Magen des Rindes bejteht 
aus A Abteilungen: dem Banjen (Wanft), der Haube (Netzmagen), 
dem Pſalter (Buch oder Blättermagen) und dem Labmagen. 
Sn dem großen Banjen wird das grob gefaute Futter erweicht. 
Aus diefem geht es in Kleinen PBortionen in den Netzmagen, wo 
es mit dem jcharfen Magenjaft geträntt und in Kleine Ballen ge- 
formt wird. Dieje gelangen wieder zurüd ins Maul, werden noch ein- 
mal gefaut und dann zwilhen 2 Falten des Schlundes, welche 
eine Rinne bilden, in den Pfalter befördert, aus dem fie 
nach kurzem Berweilen den Labmagen (eigentlichen Magen) zuge 
führt werden. Bei jungen Kälbern ift anfangs nur der Labmagen 
ausgebildet ; erit wenn ſie Heu freſſen, erweitern ſich die andern 
Magenabteilungen. Bruſtkaſten und Bauchhöhle find bei der 
Kuh, bei allen Säugetieren, durch eine Haut, das Zwerdfell, 
getrennt. 


3) Die Kuh gehört zu den wenig flugen Tieren. Schon der 
düjtere, jtiere Blied gibt ihr ein dummes Ausſehen. Alle ihre 
Wendungen find fteif und täppiſch, der Gang ift träge und ſchwer— 
fällig. Wir können die Kuh als ein gutmütiges und lenkſames 
Tier bezeichnen. Manche Kühe Fünnen gewiſſe Farben 3. B. Not 
nicht leiden und werden daher leicht ſcheu und wild beim Anblid 
eines Gegenſtandes mit diefer Farbe. Wenn die Kuh Hunger hat 
oder Schmerz empfindet, jo brummt fie. Im Zorn brüllt fie und 
Iharıt mit den Vorderbeinen. Mit geſenktem Kopfe und funkeln- 
ven Augen geht eine jtößige Kuh auf ihre Feindin, die mit ihr 
ſtoßen will, los. An beißen Sommertagen, wenn die Kuh auf der 
Weide von Ungeziefer (Stechfliegen, Bremjen) und den ftechenden 
Sonnenftrahlen geplagt wird, birjt (bieft) oder löckt fie (rennt mit 
- ausgeredtem Schwanze davon). 

Das Rind erreicht ein Alter von 25 Jahren, wird aber meijt 
viel früher gejchlachtet. 


4) Das Rind ift fait über die ganze Erde verbreitet. Am 
beiten gedeiht es in den gemäßigten Gegenden, am wenigjten in 
falten, im Polarkreis fehlt es. Der gewöhnliche Aufenthalt der 
Kuh ift der Stall. Vom Mai bis Dftober werden die Kühe bei 
uns (in vielen Gegenden) auf die Weide getrieben. In Amerika 
ftreifen- große Herden vermwilderter Rinder in den grasreichen 
Steppen umher, Die Kuh bringt jährlich ein Junges (jelten zwei), 
Kälbehen genannt, zur Welt. Das Kälbehen kann nad) der 
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Geburt bald jtehen und hat ſchon acht Milchzähne, Das weibliche 
wird Kuh: oder Mutterfalb, das männliche Ochjen- oder Stierfalb 
genannt. Nach dem eriten Fahre und bis zum erjten Salben 
heißt das Mutterfalb Rind (Kalbin, Stärke, Färje), auch geltes 
Vieh. Das zur Zucht bejtimmte männliche Kalb heißt mit dem 
zweiten Jahre Stier (Bulle, Farren, Faſelochs, Zuchtochs oder 


Zudtftier). Ein verjchnittenes männliches Kalb befommt im zweiten 


Sahre den Namen Lipper und im dritten Jahre den Namen Ochs. 
Außerdem bezeichnet man das Nindvieh überhaupt, ehe es in Die 
Rarggeit eintritt, mit dem Namen Jungvpvieh. 

Se nach jeiner Stärke bedarf das Kalb in der erjten Woche täglich 
4 bis 5 Liter Milch, in der zweiten 5 bis 8, in der dritten 8—14 Liter 
täglih. Wenn man berechnet, daß zur Grzengung von 1/5 Pfund Fleiich 
10 Pfund Milch) erforderlich iind, jo bezahlt ſich bei dem Kalbe die genofjene 
Milch in den erjten Tagen einigermaßen, jpäter etwa nur um die Hälfte. 


Daher werden die nicht zur Zucht beftimmten Kälber jchon nad) 8-10 Tagen 


verfauft. 


Heu, Klee, Gras, Wurzelgewächje und Getränfe mit Sleie 
vermijcht dienen der Kuh zur Nahrung. 


Rauhes Futter (Stroh) wird am bejten Flein gejchnitten und gebrüht 
(gedämpft). Saure Gras taugt fir Milchkiihe nichts und jaures Heu noch 
viel weniger. Zu größerer Milchergiebigfeit jeßt man dem Getränke Stornz, 
Hafer-, Gerjtenz, iohfaftanienichtot, gefochte Kartoffeln, beſonders Ölkuchen 
bon Lein= und Hepsfamen mit Salz zu und reicht es nach der Trodenz, 
aber vor der Grünfütterung. Gerſtenſtroh gibt der Milch einen bitteren, 
Hederich, einen Knoblauch-, Wolfsmilcharten einen Iharfen Geſchmack. 
a unupen haben mande Pflanzen auf die Farbe der Milch einen großen 

Sinflu 

5) An Nützlichkeit wird die Kuh, wie ſchon bemerkt, nicht 
leicht von einem andern Tiere übertroffen. Ahr verdanken wir 
das nahrhaftejte Getränke, die Milch. Eine Kuh gibt täglich 
5—10 Liter und bringt bei guter Fütterung und Pflege jährlich 
wohl 120 bis 180 Mark Reinertrag. Aber nur „wer gut futtert, 
der gut buttert.” 

Wir genießen die Milch friſch oder gekocht, oder als jaure Mil, Did: 
milh (Molken), Plundermilch (durch Kälberlab). Und der braune Morgen- 
tranf von Savabohnen will ung nicht munden ohne den weißen. Wir be- 
reiten aus Süß: und Sauerrahm Butter zum Beftreichen des Brotes und 
zum Fetten der Speifen, auch Sauer= und Süßmilchkäſe. Bei vielen Speijen 
und bei allerlei Backwerk muß fie einen Hauptbeitandteil abgeben, Die an 
Käſeſtoff reiche Buttermilch ift jehr gefund und in manchen Strankheiten das 
zuträglichite Getränk. An der friſchen Milch haben wir ein wirkſames Heil- 
mittel gegen chronijche Krankheiten und das Ländlichite bei Metallvergiftungen. 
Auch ift eine gewinnbringende Schweinezucht ohne Milch nicht wohl möglich. 

Das Rindvieh nützt den Menfchen ferner durch jeine Kräfte 
und Dienste. Die Kuh ift hauptſächlich das Zuatier des armen 
Mannes, welcher wegen Mangel an Futter Ochjen oder Pferde 
nicht halten Fan. Sie zieht den Wagen, den Pflug und die Eage, 


iſt überhaupt zu allen Fuhren geeignet, bei denen nicht große 


>. 
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Schnelligkeit verlangt wird. Da die Kühe während der Zeit, 
in welcher fie zur Arbeit benutzt werden, fortfahren Milch zu 
geben, wenn man jte bei reichlicher Fütterung nur die Hälfte der 
Arbeit verrichten läßt, die ſie ihrer Kraft nach verrichten könnten, 
ſo ift die Verwendung derjelben als Zugtiere für den geringen 
Landmann von Vorteil. 

An Größe und Stärke übertrifft der Ochs die Kuh. Er hat 
einen bejonvders Fräftigen Körperbau, namentlih einen ftarken 
Nacen, breite Schultern, ein ftarfes Kreuz, ftarfe Beine. Je nad 
der Raſſe fann er 300-500 kg. ſchwer werden. Zum Ziehen des 
Pfluges und des Bauernwagens in gebirgigen Gegenden macht 
ihn jein fteter, anhaltender Gang bei feiner Fülle von Kraft be— 
jonders geſchickt. Läßt der Zugochs in der Arbeit nach, jo wird 
er gemäftet und jein Leben durchs Schlachten beendet. Die 
beite Zeit zum Mäſten it vom 5.—T. Lebensjahre (wenn die 
Tiere ausgewachſen find), Weide- und GStallmäftung. Das 
Fleiſch von gut gemäfteten Ochjen iſt ein vorzügliches Nah: 
rungsmittel. Es iſt ſaftig und Fräftig, Leicht verdaulid und 
gejund. Gutes Rindfleiſch giebt die kräftigſte Brühe (Bouillon), 
die man erhält, wenn man das Fleiſch gleichzeitig mit dem 
Waſſer übers Feuer ſetzt und die flüjligen Beltandteile durch 
langes Kochen aus dem Fleiſch ausgejogen werden. Wird das 
Fleiſch in kochendes Wafjer gebracht, dann gerinnt das in der 
äußeren Fleischichicht enthaltene Eiweiß und bildet eine Rinde, die 
das Austreten der Fleiichflüjfigkeit und das Eindringen des Waflers 
verhindert, Das Fleiſch bleibt daher jaftig. Aus der Haut werden 
verſchiedene Lederarten gegerbt: Aus den ftarten Häuten der Ochjen 
bereitet der Not» oder Lohgerber das Sohllever, aus denen der Kühe 
und Kinder das Fahl- oder Oberleder, aus Kalbshäuten das Kalb» 
leder. Bon den Abfällen bei der Xederbereitung, ſowie von den Knor— 
peln und Sehnen wird Tiſchlerleim gemacht. Auch erhält man dar- 
aus einen jehr guten Dünger. Das Talgfett (Unidlitt) wird allein 
oder mit Butter oder Schmalz vermijcht zum Fetten verjchiedener 
Gemüſe, zu Lichten (gewöhnliche Unjchlittlichte und Stearinlichte — 
. gereinigte Lichte), zu Seife und zu PBflaftern, zur Berhütung 
des Aufbrehens von Froftbeulen ꝛc. benußt. Aus den Klauen 
und aus dem Marke gewinnt man das geihägte Knochenöl. Das- 
jelbe dient zum Schmieren der Uhren und Majchinen. Die 
Hörner und Klauen des Rindviehs verarbeitet der Drechsler zu 
allerlei nüßlihen Sachen: Kämmen, Dojen, Salatlöffeln und 
Gabeln, Bulverhörnern, Mefjeritielen, Stocdfnöpfen 2c. Die ftär- 
feren Knochen geben ebenfalls allerlei nützliche Waren, als 
Nadelbüchſen, Stod-, Mefjer- und Gabelgriffe, Knöpfe ꝛc. Ger 
mahlen oder geftampft find die Knochen ein vorzügliches Düng— 
mittel. Ein Gentner feines Knochenmehl hat die Wirkung von 
ungefähr 25 Gentnern Stallvünger oder !/, Gentner Guano. Die 


12 


— — — — 


Haare dienen zum Polſtern (Jochkiſſen) und als Zuſatz zum 
Mörtel, um dieſem mehr Bindekraft zu geben. Höchſt wichtig 
für den Ackerbau iſt der nachhaltig wirkende Rindsdünger. Ohne 
denſelben würden die Felder einen bei weitem geringeren Nutzen 
abwerfen. Daher des Landwirts Sprichwörter: „Miſt geht über 
Liſt;“ und: „Wer den Ader aus der Rocktaſche düngt, die 
Ernte in die Wejtentafche bringt.“ Auch dient der Rindsmilt in 
holzarmen Gegenden als Hauptbrennftoff. — Somit fünnen wir 
jeden Stoff des Rindes benußen. Selbſt durch eine Art Krankheit, , 
durch die Kuhpoden, ift das Rindvieh äußerſt mwohlthätig für die 
Menschheit. Inwiefern? — 

Verwandte unjeres Rindes find: der Büffel, der Auerochs, 
im weiteren Sinne aud das Schaf, die Ziege, die Gemje u. a. 

Der Büffel mit halbınondförmig gebogenen, zuſammen— 
gedrückten Hörnern und jpärlichem, groben, ſchwarzem Haar, Tebt 
in jumpfigen Gegenden Mittel- und Oftafiens, auch in Südeuropa. 

Der Auerochs ift groß und wild, am Vorderkörper lang- 
zottig behaart, hat kleine runde Hörner, findet fih nur noch in 
den Wäldern Litthauens, im jüdafiatiihen Rußland und im 
Kaukaſus. 

Die genannten und andere Tiere bilden zuſammen, wie bereits 
bemerkt, eine bejondere Ordnung von Säugetieren, die Ordnung 
der Zweihufer oder Wiederfäuer. 


3. Das Schaf. 
(Ovis aries,) 


Die Ziege, die Gemje. — Hohlhorner. 


1) Unfer Schaf heißt auch Hausſchaf oder das gemeine 
deutihe Schaf. Das Schaf ift feit den ältejten Zeiten Haus— 
tier. Sein janftes Wejen und feine Einfalt erwarben ihm ſchon 
des harmlojen Abels Freundſchaft. Hufe, Gebiß, Magen- 
einrihtung find wie bei dem Rind. Es wiederfäut auch wie 
uiden, gehört daher zur Ordnung der Zweihufer oder Wieder: 
äuer, 

2) Das Schaf ift bald größer, bald Kleiner, im allgemeinen 
aber nicht jehr groß und ſchwer; ein fetter Hammel wiegt etıva 
50-60, ein Mutterihaf 12-18 kg. Außere Schönheit em- 
pfiehlt das Schaf gerade nicht. Der Kleine, zugejpiste (magere) 
Kopf, die tutenfürmigen, wagerecht jtehenden Ohren und die glanz- 
Iofen (matten) Augen find wenigftens nicht einnehmend. Dazu 
fommen der plumpe Leib und dünne, magere Beine. 
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Der Widder oder Bod (Stär) hat zuweilen 2 jchnedenförmig 
gewundene (geringelte), etwas zujammengedrüdte Hörner, deren 
Spiten nach auswärts ſtehen. Auch hat er einen langen, herab- 
_ hängenden Schwanz, wie auch der Hammel (Schöps). Dem 
Mutterſchaf wird der Schwanz gewöhnlid, wenn es noch ganz 
jung (Lämmchen) ift, abgejchnitten. Unſer Wiederfäuer ift fait 
amı ganzen Körper, mit Ausnahme des Kopfes, der Ohren und 
der Beine, mit langer, dichter Wolle bevedt, die gewöhnlich weiß, 
jeltener jehwarz, roſtbraun oder gefledt it. Das Wollkleid des 

Schafes wird auch Vließ genannt. 


3) Die Lämmchen find muntere Tierchen, die den Kindern durch 
ihre luſtigen Sprünge viel Freude machen. Die alten Schafe 
find gleichfalls Liebenswürdige Tiere. Sie find jo janft, jo fried- 
li), wie fein anderes Tier. ine weidende Schafherde iſt das 
Bild der Eintracht und des Friedens, da ijt fein Neid und fein 
Streit. Hin und wieder blöfen die Schafmütter nach den Lämm— 
hen; dieje blöfen ihnen entgegen. Schade, daß die guten Tiere 
jo furchtſam find. Ein fremder Hund, Donner und Blitz, können 
zumweilen eine ganze Herde jo in Schreden jagen, daß fie in wilder 
Flucht davon rennt. Daher kommt es auch, daß die Schafe des 
Nachts bei einem Gewitter den Pferch ummerfen, wenn nicht der 
Schäfer oder Hirt beitändig unter ihnen umbergeht und ihnen 
zuſpricht. Bei einer Feuersbrunft jtürzen ſich die furchtſamen 
Tiere in die Flammen. Zu den Eugen Tieren können wir das Schaf 
nicht rechnen, es ift dumm, Seine Dummbeit ift jogar Tprich- 
wörtlich) geworden, Es wehrt ſich nicht, wenn es in Gefahr kommt 
— es iſt wehrlos — es läßt ſich mißhandeln und würgen, ohne 
einen Klagelaut hören zu laſſen. Wir nennen es deshalb ein 
geduldiges Tier. 


4) Das Schaf wurde jchon früh faſt über die ganze alte 
Welt verbreitet. Bald nad) der Entdedung Amerikas verpflanzte 
man es auch dorthin und jpäter auch nach Auftralien. Jetzt find 
in Auftralien die größten Schafherden. Bei uns leben die Schafe 
vom Maitag (1. Mai) bis Martini (11. November) im Freien. 
Der Schäfer führt fie auf die Weide, des Nachts ruhen fie im 
Pferch (Hürden, Schäferhütte, Hund). In Gegenden mit mildem 
Klima bleiben die Schafe das ganze Jahr hindurch im ‘Freien. 
Der erfahrene, für feine Herde bejorgte Schäfer führt dieſe 
am Morgen erit auf fonnige Bläße mit magerem Futter, die 
jaftigen Kräuter und Gräfer für den Nachmittag aufſparend; er 
führt fie nicht zu früh aus, damit die Weide erjt abtrocnet und 
die Tiere nicht zu viel Wafler mit dem Futter zu fich nehmen. 
Er meidet jorgfältig jeden Sumpf und jede Pfütze, bejonders im 
Sommer, weil die Schafe alsdann, vom Durſt geplagt, unreines, 
jogar jtinfendes Waſſer trinken und dadurch erfranten, Im Winter, 
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wenn die Weide mit Schnee bedeckt iſt, müſſen die Schafe bei 
uns im Stalle gefüttert werden. 

Gewöhnlich bringt das Mutterſchaf jedes Jahr im Februar 
oder März ein Junges, Lämmchen genannt. Selten bringt es 
Zwillinge. 

Die Nahrung des Schafes beſteht in Gras und Kräutern. 
sm Winter gibt man ihm in 2 oder 3 Mahlzeiten kurzes, ſüßes 
Heu, Stroh (Korn, Weizen, Erbſenſtroh), Hafer und täglich 
einmal frisches Waſſer. Es leckt gern Salz. Diejes dient zur 
Bellerung der Wolle und auch zu jeiner Gejundheit. 

Die Schafe fünnen ein Alter von 12—15 Fahren erreichen, 
find aber höchftens 6—8 Jahre zur Zucht geeignet. Das Schaf 
it einer Menge Krankheiten unterworfen. Die befanntejten der— 
jelben find: Klauenjeuche, Fäule, Durchfall, Aufblähen, Kolit, 
Drehfrankheit, Wafjerfucht, Räude (Grind), Lahmen der Lämmer, 
Euterverhärtung ıc. 

5) Das Schaf iſt ein überaus nützliches Tier, da alles von ihm 
benugt werden kann. Seinen vorzüglichiten Nußen gewährt es aber 
duch die Wolle. Dieſe gibt Garn zu Strümpfen, Halstüchern, 
Tuchen und zu allerlei Zeugen. Lammmolle verarbeitet der Hut- 
macher zu Filz. Das Fleiſch der zweijährigen Hämmel und der 
Lämmer iſt jehr geihäßt. Die Haut gibt (weißgegerbtes und 
Rot-) Leder. Talg, Knochen, Abfälle, Gedärme werden benußt 
(vergl. Kuh). Der Schafmift it ein vorzügliches Dungmittel, 
bejonders auf kaltem Boden, den er nach und nach erwärmt und 
auf mehrere Jahre fruchtbar madht. 

Arten (Raſſen): Hinfichtlich ihrer Größe und Körper- 
bejchaffenheit find die Schafe verjchieden, es gibt viele Raſſen. 
Diefe kann man nach der Beichaffenheit der Wolle in 2 Haupt» 
abteilungen, in Shlihtmwollige und frausmwollige einteilen. 
Spar Ihlichtwolligen zählen außer dem gemeinen deutſchen 

af: 


Das Niederungsihaf, in den Niederungen Norddeutſch— 
lands, wird jehr groß und ſchwer. 

Das genügjame Heideſchaf (Hewejhnude) mit ſchwarzem 
Kopf und Ichwarzen Beinen, im Lüneburgiſchen, auch hier 
tg in Frankreich, England 2c. ift Hein und hat jpröde, rauhe 

olle. 

Das vorzüglihe engliſche Schaf ift jehr groß mit Starken 
Knochen und einer Maftungsfähigfeit, daß es zumeilen 65 kg. 
Schlachtgewicht erreicht. Es hat lange und jehr weiche Wolle. 

Die Schafe mit krauſer Wolle werden insgemein Merino- 
Ihafe genannt. Sie find zuerit aus Nordafrifa nad Spanien 
gefommen. Von Spanien aus haben fie ſich über die meiften 
Länder Europas verbreitet. Das ſpaniſche Schaf hat mittlere 


15 





nun 


Größe, kurze Beine, einen breiten Kopf mit gebogener Nafe und 

| Be über das Gejicht mit feiner, elaftiicher, meiſt weißer Wolle 

bededt. 

| Die Eleftoralihafe (jähliihe Merinos) find die von 
den Merinos abjitammenden edelſten Schafe, die ſich durch Aus— 

wahl guter Zuchttiere in Sachſen gebildet. Sie haben zwar we— 

niger aber die edelſte Wolle, die bis jeßt gefunden wird. 

Außer diejen verdienen noch genannt zu werden: 

Das isländifhe Schaf, Klein, grobwollig, mit 4 bis 6 
Hörnern. Es macht den vorzüglichiten Neichtum des Isländers aus. 
| Das fettſchwänzige Schaf, groß, mit hängenden Ohren 
und 6 bis 3 Hörnern bei beiden Gejchlechtern. Diejes Schaf pro- 
dueirt feine Wolle, blöft wie ein Kalb, und findet fich in Rußland, 
Perſien, China. ES zeichnet fih durch das große, nadte Fett- 
politer aus, das jederjeits unter dem kurzen Schwanze ift und 15 
bis 20 kg. wiegt. ' 

Die Ziege ilt ein zweihufiges, wiederfäuendes Säugetier. 
Mit dem Schaf, Rind, Hirſch 2c. hat fie den vierfahen Magen, 
jowie den Zahnbau gemein. An Größe gleicht fie dem Schafe. 
Ihr Körper ijt jchlank, der Leib hängend, der Schwanz kurz, Die 
Beine find hoch und Fräftig und zum Springen geeignet. Auf 
dem langen Halſe fist ein länglicher Kopf mit jpigem Maule, 
breiter Stirn, tutenförmigen Ohren und großen lebhaften Augen. 
Dieje geben der Ziege ein gejcheites Ausjehen. Am Kinn hängt 
ein langer Bart herab. Manche Ziegen haben zwei jäbelförmige, 
geringelte, nach hinten gebogene Hörner. Das Fell der Ziege 
it lange, zuweilen auch furzhaarig und verjchieden gefärbt: weiß, 
Ihwarz, braun, gefledt (die Haare mit "etwas Grundwolle ver- 
miſcht). Die Geiß bringt jährlich im Frühling 2, felten 3 Junge 
zur Welt. Zicklämmer. Die Ziegen find muntere Tiere. Sie 
jpielen gern. Sie begaffen alles, find neugierig. Aber auch 
mutige Tiere find die Ziegen. Donner und Blib und Regen: 
Ihauer jchreden fie nicht. Wegen ihrer großen Nafchhaftigfeit 
find fie jchwer zu hüten. Gegen Menjchen zeigen fie große Anz 
- hänglichkeit. Die Stimme der Ziege ift ein widerlihes Medern. 
Klettern ift der Ziege größtes Vergnügen. In ihrer Nahrung. ift 
die Ziege jehr mählerifh. Auf der Weide liebt fie Knoſpen, 
junge Blätter und Triebe, Träftige, auch herbe Kräuter, mageres 
Gras. Im Winter befommt fie Heu, Schaflaub, Mehlgetränt. — 
Sie ledt gern Salz. Für arme Leute, die eine Kuh nicht halten 
können, ift die Ziege ein jehr wichtiges Tier (Kuh der Armen). 
Sie gibt täglih 1 bis 2 Liter Mil. Dieje ift ſehr nahrhaft 
und gejund und wird meiftens frifch getrunken und zur Schweine: 
zucht benußt. Ziegenkäſe. Das Fleiſch alter Ziegen iſt zähe und 
mager, das der Böcke jogar widerlich; die Zicklein dagegen liefern 
einen vortrefflichen Braten, Hörner, Talg, Gedärme werden benutzt. 


—— — 


Ausländiſche Ziegenarten. 

Die Kämel- oder Angoraziege lebt in Kleinaſien. Aus 
ven Haaren wird das Kämelgarn geſponnen. 

Die Kafhmirziege in Aſien nügt ebenfalls durch ihr 
Haar, das ſehr fein if. Aus ihm werden die Kaſchmirſhawls 
und andere feine Webereien gemacht. 

Die Gemſe ift der Ziege jehr ähnlich, unterjcheidet fich aber 
von ihr duch ihre dicht bei einanderftehenden, ſchwarzen, haken⸗ 
fürmig gefrümmten Hörnchen, durch die längeren Beine und den 
fürzeren, gedrängten Körperbau. Der Kinnbart fehlt ihr jtets. 

Die Gemſen leben in Heinen Herden auf den Alpen. Gie 
find fehr flug, flüchtig, Elettern vorzüglich, nähren fih von den 
fräftigen Alpenkräutern, werden im Herbite jehr fett (60 — 30 Pfo. 
ihwer). Im Winter ziehen fie herab in die Wälder und freſſen 
Knospen, junge Triebe, altes Gras, Bartflechten der Tanne. Die 
Gemsjagd ift jowohl des Vergnügens als des Vorteild wegen jehr 
beliebt: Fleiih, Haut, Hörner (Bezoarfteine). 

Verwandt mit der Gemſe find „die Antilopen und Ga- 
zellen, welche jich durch zierliche Gejtalt und Flinkheit auszeich- 
nen und paar» oder herdenweiſe in wärmeren Ländern Aliens und 
Afrikas leben. 

Merkmale der Hohlhörner: 

Die genannten Wiederfäuer bilden eine bejondere Familie, die 
Familie der Hohlhörner. Diefelben haben unverzweigte, 
niht abwerfbare Auswüchſe oder Stirnzapfen, die mit einer 
hornartigen Scheide umgeben find. 

Drehrunde Hörner haben das Rind und die Gemfe. Bei 
erjterem ſind dieſe halbmondförmig nah außen, bei leßterer 
angelföürmig rückwärts gekrümmt. Seitlich zujammenge- 
drücdte Hörner zeigen Ziege und Schaf. Die Hörner der Ziege 
jtehen jihelförmig nach hinten, die des Schafes find meijt 
Ihraubenförmig gewunden. 


4. Der Edelhirſch oder Rothirſch. 


(Cervus Elaphus,) 
Dammhirſch, Reh, Elentier. 


1) Der Edelhirſch iſt das größte und ſtattlichſte Tier un— 
ſerer deutſchen Wälder. Seine ſchlanke und dabei doch kräftige 
Geſtalt, ſein prächtiges verzweigtes Gehörn, Geweih genannt, und 
ſeine ſtolze Haltung machen ihn zum ſchönſten unter allen Geweih— 
tieren oder Hirſchen, ſo daß er den Namen Edel-Hirſch mit 
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Recht führt. Wem er zum erſtenmal begegnet und ruhig beob— 
| Be gegenüberfteht, dem erjcheint er als der gefrönte König des 
aldes. 


| 2) Seine Körperlänge beträgt etwa 2,3 m, wovon 15 cm 
auf den Schwanz kommen, die Höhe am Widerriſt 1,5 m, während 
das Kreuz einige cm niedriger ift. Sein Gewicht erreicht unge- 
führt 250 kg. Die Bededung beſteht aus einer feinen Grund- 
wolle und gröberen Grannenhaaren, welche ziemlich dicht und glatt 
anliegen; nur am Borderhalje find die Haare bedeutend Tänger. 
Die Färbung im Sommer ift von der im Winter verjchieden. 
Das Wollhaar it immer aſchgrau, während die Grannen im 
Sommer vötlihbraun, im Winter mehr graubraun find. Um das 

Maul iſt die Farbe Ihwärzlih, am Schwanz (Blume) roftgelb; 
die Umgebung des lesteren ijt blaßgelb. Die Jungen (Kälber) 
zeigen in ven erjten Monaten weißgelbe Fleden auf rotbraunem 

‚ Grunde. Ganz weiße oder weißgefledte Hirſche find felten. 


Der Hirſch hat einen langen, am Hinterhaupte hohen und 
breiten, nach vorn hingegen verjchmälerten Kopf. Die Stirn ift 
zwiſchen den Augen etwas vertieft, der Nafenrüden gerade. Der 
Edelhirſch macht von allen Tieren jeiner Gattung dadurd eine 
Ausnahme, daß er in der oberen Kinnlade beiderfeits a ‚Heinen, 

6 
6080 6° 
Seine Augen ind mittelgroß und lebhaft und haben eine länglich- 
runde Bupille. Von dem inneren Augenwintel zieht ſich eine läng- 
lihe Bertiefung (Thränengrube oder Thränenhöhle) jchräg ab- 
wärts, in welcher fich eine jchmierige Maſſe abjondert, Dieſe 
wurde früher unter dem Namen Hirhcehthränen oder Hirichbezoar 
in den Apotheken gebraucht. Die zugejpisten Ohren find halb jo 
lang als der Kopf und ftehen aufrecht. Nur das Männchen (der 
Hirſch) hat ein Gemweih, das Heinere Weibchen (Hirſchkuh, auch 
Tier, wenn e3 zweijäbhrig it Shmaltier genannt) nicht. Das 
Geweih des Edelhiriches ijt ſchöner als bei allen anderen Hirſch— 
arten. Es beiteht aus den beiven Stangen und den Enden. 
Jede Stange fißt auf einem kurzen Knochenzapfen (Roſenſtock), 
biegt fich in einem jtarken Bogen auswärts und an der Spitze 
wieder janft einwärts. Die Enden find nad vorn und außen 
gerichtet und fehren ihre Spiben etwas gegen einander. Stangen 
‚und Zaden find im Umfange rund und haben zahlreiche, teils 
gerade, teils gejchlängelte Längsfurhen und in der Nähe der 
Wurzel einen Kranz von Knoten oder Perlen, nur an der Spike 
find die Enden glatt. Nah einem Jahre wachjen dem Hirſch 
zwei einfache Stangen, und er heißt dann Spießer; im zweiten 
Sabre heißt er nach feinem Geweih Gabler, im vritten Jahre 
Sechsender x. Mehr als 20 Enden find felten; auch ift die 
2 


Tierfunde, 


ſtumpfen Eckzahn, der Hafen genannt, hat. Bahnförmer ' 
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Zahl derſelben kein ſicheres Zeichen für das Alter des Hirſches. 
Der Hirſch wirft alle Jahre ſein Gehörn ab; bei alten geſchieht 
dies zu Ende Februar (Hornung), bei jüngeren erſt vom März 
bis Mai. Schon nach den erſten 5 Tagen zeigt ſich wieder ein 
weicher Knorpel. In 10—14 Wochen iſt das Geweih ausge 
wachjen, jedoch noch mit einer rauhen Haut (Baft) überzogen, 
welche an den Bäumen abgerieben wird. 

Den langen, jeitlich zufammengedrücdten Hals trägt der Hirſch 
aufrecht. Bruſt und Vorverförper find breit, der Rücken gerade 
und flach gerundet. Der gejtredte Rumpf ift an den Weichen 
etwas eingezogen und wird von hohen, jchlanfen Beinen getragen. 
Jeder Fuß bat zwei jchmale, jpißige Hufe und ſtark entwickelte 
Afterflauen. Der Magen zeigt diejelbe Einrichtung, wie bei dem 
Rind. Der Hirſch gehört alfo ebenfalls zu den Zweihufern oder 
Widerfäuern. Gehör, Geruch und Geficht find bei dem Edelhirſch 
vorzüglich ausgebildet. 

3) Gewöhnlich ift er ein jehr ängftliches und jcheues Tier, 
dagegen wenig Klug und verjtändig. Jung eingefangen läßt er jich 
leicht zähmen, aber im Alter ift er immer gefährlich; auch vor den 
in Tiergärten eingehegten Hirfchen muß man fich jehr in acht neh— 
men, Gereizt geht er mit nach vorn gejenktem Gemweih jo jchnell 
auf jeinen Feind los, daß ein Entkommen ſchwer möglich ift. Be— 
jonders gefährlich ift er im September (Brunftzeit). In diejer 
Zeit laffen die Hirſche auch ihr Gebrüll am meiften hören und 
kämpfen fürchterlich mit einander, wobei oft einer den andern mit 
dem Geweih duchbohrt. Am jchönften ſieht der Edelhirſch im 
freien Walde aus. Seine Bewegungen find äußert leicht und an— 
mutig; ungeheure Sätze führt er fpielend aus. Mit Leichtigkeit 
macht er fih Bahn durch das Gebüjch, indem er Ddasjelbe mit 
wagerecht über den Nücden gelegtem Geweih duchbricht. Im Not— 
fall durchſchwimmt er breite Ströme, in Norwegen jogar Meeres: 
arme. 

4) Der Edelhirſch lebt in Europa (65. 0 n. Br. bis Korſika 
und Sardinien) und in Alten (bis 55 In. Br.) Amerifa hat außer 

anderen die größte aller Hirfcharten: den kanadiſchen Hirſch 
oder Wapiti. In Deutjchland findet man unfern Hirſch nur 
noch in einzelnen großen Waldungen (Speſſart, Taunus 2c.); in 
der Schweiz ift er ganz ausgerottet. Cr lebt in Rudeln in 
waldreihen Gebirgsgegenden, hält jih am Tage im Dickicht auf 
und geht gegen Abend auf Nahrung aus, welche in Gras, Laub, 
Waldfrüchten, Baumrinde, Saat, Kartoffeln, Kraut, Rüben 2c.) beſteht. 

Die Hirſchkuh bringt im Mai oder Juni ein, jelten zwei 
Junge (Hirjchfälber) zur Welt. 

5) Von jeher ift der Edelhirſch (Edelwild, Hochwild) als ein 
vornehmes Tier angejehen worden, und Wilddieberei wurde, wenn 
jie an Hirschen verübt worden war, bejonders hart geftraft, Die 
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Hirſchjagd it ein fönigliches Vergnügen. Man hält ihn deshalb 
viel in Tiergärten. Auch it es noch gar nicht lange her, daß 
Fürften Hirſchgeſpanne hatten. Dem Landmann jedoch ift der 
Hirſch nur ſchädlich, weil er die Felder arg verwäüjtet. Sein 
Fleiſch (Wildpret) iſt ſchmackhaft. Aus der Sommerhaut wird 
Wild- oder Hirjchleder bereitet; die Winterhaut mit Haaren ver: 
wendet man zu Deden. Das Gemweih aber ift der Hauptſchmuck 
der Wohnung des Waidmannes, wird auch zu Stielen von Hirsch: 
fängern verwendet, 

Die befanntejten Verwandten des Edelhirſches find: 

Der Dam hirſch nur 1,5 m lang bei 90 em Sculter- 
höhe. Geweih mit ſchaufelförmigen Enden, Ohren und Schwanz 
länger als beim Edelhirſch. Sommerfarbe rotbraun mit Heinen 
weißen Flecken, Winterfarbe grau und faſt fledenlos. Obgleich 
ihm der edle Bau und die ſtolze Haltung des Edelhirjches fehlt, 
wird er in Tiergärten doch viel gehalten, In der erjten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in Deutjchland noch unbekannt ; in Branden- 
burg vom Großen Kurfürften, in Pommern erft von Friedrich) 
Wilhelm I. eingeführt. 

Das Reh, in Bau und Haltung dem Edelhirſch ähnlich. 
Körperlänge 1—1,25 m, Schulterhöhe 75 em. Thränengruben 
fehlen. Geweih aufrecht, dreiſproſſig (im 2. Jahre ohne Sproſſen — 
Spießbod, im 3. Jahre gabelig — Gabelbod). Schwanz 
(Blume) äußerſt kurz. Farbe im Sommer graubraun bis rötlich- 
braun, im Winter bräunlich-grau; Unterjeite heller. Unterkiefer, 
Kinn und 2 Fleden an der Oberlippe weiß. Steiß im Sommer 
gelblich, im Winter weiß. In Europa (bis 58 On, Br.), im 
wejtlihen und nördlichen Aſien häufig in Wäldern. 

Das Weibchen (Nice, Rehgeiß) bringt im Mai oder Juni 2, 
jelten 1 oder 3 meißgefledte Junge (Kitchen) zur Welt. Der 
Bock wirft Ende November jein Geweih ab, welches ihm bis zum 
Frühling wieder gewachſen if. Nahrung: Blätter, Knoſpen 
und junge Triebe von Waldbäumen, Eicheln, Bucheln, Schwämme, 
Gras, Saat und Feldfrüchte aller Art. Schaden für die Land— 
wirtſchaft nicht unbedeutend. Fleiſch wohlſchmeckend, Fell zu 
ia Geweih als Zimmerfhmud, zu Meſſerſtielen ꝛc. ver: 
wendet. 

Ein in alter Zeit in Deutſchland häufiges Tier war das 
Elentier oder der Elch, ein gewaltiges, faſt 3 m langes Tier 
mit vötlich-braunen Haaren, breiter, gebogener Naſe und jchaufel- 
fürmigem Geweih. Kommt jeßt in Deutſchland nur noch in der 
Gegend von Tilfit vor, außerdem in Nordrußland, Schweden und 
Norwegen und in Nordafien. 

In den Hochgebirgen von China und Tibet lebt ein ebenfalls 
hierher gehöriges Tier von Nehgröße, das Moſchustier. Das 
Männchen trägt jedoch fein Geweih, jondern zwei 5—7T em lange, 
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aus dem Maule abwärts hervorſtehende Eckzähne im Oberkiefer. 
Dasſelbe ſondert in einem Beutel den als Arzneimittel und zur 
Bereitung von Parfümerien wichtigen Moſchus ab. 


5. Das Renntier. 


(Cervus tarandus.) 
Die Hirſche. — Die Abſchüſſigen. 


1) Das Renntier heißt auch kurzweg Renn. Es gehört wie 
die vorhergehenden zur Familie der Wiederkäuer oder Zweihufer 
und iſt für die Bewohner der nordiſchen Einöden, wo das Rind 
und das Pferd der Kälte wegen nicht mehr fortkommen, eine große 
Wohlthat. Wie der Edelhirſch, der Damhirſch, das Reh u. a. 
trägt es als Kopfihmud ein Geweih, d. h. Hörner, die mehr 
oder weniger verzweigt, zadig und nicht hohl find und alljährlich 
abgemworfen werden. Wiederfäuer mit einem Geweih werden 
Hirſche oder geweihtragende Wiederfäuer genannt. Das 
Nenntier ift die einzige Hirfchart, die zum Haustier geworden ift. 

2) Das Nenntier hat Hirichgröße, aber nicht Hirichhöhe, da 
die Beine kürzer find als die jeines jtattlihen Verwandten. Den 
Körper bededt ein jehr dichtes, warmes Haarkleid (Pelz). An 
der Borderjeite des Haljes hängt eine Mähne herab. Auch Die 
Naſe ift behaart. Im Sommer find die Haare graubraun, im 
Winter weiß. Syn leßterer Jahreszeit werden diejelben A—5 em 
lang und bilden eine etwa 3 cm dide Dede. 

Das Gemweih, mit dem der Rennhirſch (das Männchen) und 
die Rennkuh (das Weibchen) geſchmückt jind, ift mächtig und nad) 
hinten gelehnt. Im Alter find die Spiten und Augenſproſſen 
ihaufelfürmig. Das Gemweih der Rennkuh ift regelmäßig kleiner 
und weniger ausgezadt, als das des Rennhirſches. Der große 
Kopf fißt auf einem furzen, diden Halſe. Der Körper ift ge 
prungen. Die Beine jind furz und did, die Hufe find jehr groß, 
flach gedrückt, nicht jo ſchön wie bei den anderen Hirſcharten. 
Sie Frümmen ſich etwas aufwärts, die Afterhufe reichen bis an 
den Boden herab und jtehen jenkrecht. Sie verurjachen beim 
Laufen des Tieres ein lautes Klappern. Der Schwanz iſt ein 
Stummel. 

3) Die wilden Nenntiere find ſehr jcheu, vorfichtig und in 
hohem Grade Flug und gejellig. Sie gewöhnen fich aber gern an 
die Nähe der Menſchen und laſſen Tich zähmen. Aber auch im 
gezähmten Zuftande verlieren jie ihre Wildheit nicht ganz. 

4) Die nördlichjten Gegenden von Europa, Aſien, Amerika 
(3. B. Sfandinavien, Lappland, Finnland, das nördliche Sibirien, 
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Grönland 2c.) jind jeine Heimat. Auf Spisbergen und Island 
ist es eingeführt worden und bereits in großer Anzahl (auch wild) 
vorhanden, 


Die Renntiere jchweifen als Jagdtiere in Herden wild umber 
oder ſie find Haustiere und werden wie unjere Kühe auf Die 
Meide getrieben. Da die Tiere aber fortwährend in Bewegung 
find, jo macht es dem Hirten große Mühe, fie zuſammen zu halten. 
Wo gute Weide in der Nähe ift, bauen die Lappen einen Pferch 
aus Birkenſtämmen, in welchen die Herde am Abend zur Erleich- 
terung des Meltens getrieben, mittelft Wurfichlingen gefangen und 
dann angebunden werden. Nach dem Melken wird der Pferch ge- 
öffnet, und die Tiere ziehen wieder hinaus auf die Weide. 


Feinde des Nenntiers find der Wolf, ferner der zum blutgie- 
rigen Mardergeichlecht zählende Bielfraß, ſowie der Luchs, der 
Bär und unter den Fleineren Tieren eine Stechmücde, die fie wäh— 
vend des Sommers Tag und Nacht quält, und zwei Dafjelfliegen 
(Bremjen), von denen eine ihre Eier in die Rüdenhaut der Tiere, 
die andere in die Najenhöhle verjelben legt. Die Larven der 
ersteren verurſachen äußert jchmerzhafte Beulen, die der lebteren, 
welche fich ins Gehirn einbohren, die unheilbare Drehfrankheit. 


Das wilde Nenntier nährt fih im Sommer von Gräſern und 
Alpenkräutern, im Winter von Birkenknoſpen, Rinde, hauptſächlich 
aber von Flechten (Nenntierflechten) und Moojen, die es unter 
dem Schnee hervoricharrt. In große Not geraten die Renntiere, 
wenn der Schnee mit einer Eiskrufte bevecdt iſt. 


Die Rennkuh wirft im April oder Mai ein Kalb. Die zah- 
men Renntiere pflanzen ſich auch zu andern Beiten im Jahre fort. 


5) Das zahme Nenntier ift das einzige Haustier und der 
ganze Reichtum des Lappländers. Rentierzucht ijt die Haupt: 
nahrungs» und Erwerbsquelle vieler Lappen. Mancher derjelben 
befigt Herden von 500, 600, ja 1000 und 2000 Stüd, Das 
Renntier zieht ihm feinen (leichten, kahnähnlichen) Schlitten nebit Ge— 
. päd, dient ihm als Keittier (den Sattel über den Bug gelegt). 
Die Rennkuh gibt ihm ihre fette Milch, täglich 1 Liter, die ſehr 
die und nahrhaft it, faft ganz aus Rahm befteht und daher mit 
Waſſer vermiſcht wird, ehe man ſie trinkt. Im Winter (Septem- 
ber) geht es ans Schlachten. Fleifh, Fett, Blut liefern den 
Lappen eine Eräftige, wohlichmedende Nahrung. Aus dem Blute 
wird Suppe gekocht. Die Haut bildet beinahe den einzigen Han— 
delsartifel der Lappen. Man bringt fie zu Markte und kauft für 
den Erlös Meffer, Scheeren ꝛc. Ein tüchtiges Zugtier koſtet 36 
bis 54 Markt, Jagd auf wilde Nenntiere. Das Fell dient als 
Kleidung, als Weberhänge für Zelte, als Bett, als Polſter des 
Schlittens ıc. 
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Merkmale der Hirſche: 

Sie haben periodiſch abwerfbare Hörner oder Geweihe, die 
jedoch dem Weibchen meiſt fehlen. 

Abſchüſſige: 

Eine weitere Familie der Wiederkäuer ſind die Giraffen 
oder Abſchüſſigen. 

Die Giraffe wird 5 bis 6 m hoch und von der Schnauze 
bis zur Schwanzwurzel Am lang, Schwanz etwas über 1 m lang, 
Sie hat einen langen Hals und hohe Vorderbeine, aber viel fürzere 
Hinterbeine, daher einen ſehr abſchüſſigen Rüden. Die Stirn: 
zapfen find mit Haut bededt. Die Farbe ift weißli und braun 
gefleckt. Sie Lebt truppenweile in Mittel- und Südafrika, ift ſcheu 
und furchtjam. 

Wiederfäuer mit abſchüſſigem Nüden und zwei 
Furzen Stirnzapfen mit Haut überzogen, heißen Gir— 
affen over Abſchüſſige. 


6. Das Kamel. 


(Camelus dromedarius,) 
Das Lama. — Die Kamele. — Die Wiederläuer. 


1) Das Kamel heißt auch Dromedar. Es zählt zur Familie 
der Zweihufer oder Wiederkäuer. In Aſien und Afrifa iſt es 
Haustier. 

2) Das Kamel ift ein großes Tier, größer als eins unjerer 
Haustiere. ES wird jo hoch, daß man beim Auffteigen jtatt der 
Steigbügel eine Eleine Leiter anlegen müßte, wenn das Tier nicht 
jo dienftwillig wäre und auf ein gegebenes Zeichen niederfniete. 
Die Färbung der Kamele ift verjchieden. Am häufigſten find Die 
wolligen, zottigen Haare lichtfandfarben; es gibt aber auch grau— 
braune und jchwarze, auch ſolche mit helleren Füßen aber keine 
Schecken. Das Tier hat eine ungefällige Geſtalt. Es erinnert 
an unſer Schaf. Die Aehnlichkeit in der Geſtalt tritt beſonders 
am Kopfe deutlich hervor. Der kleine, geſtreckte Kopf ſitzt auf 
einem langen, gebogenen Hals, Hörner ſind nicht vorhanden. Der 
große, plumpe Rumpf wird duch einen Höcker (Fettbuckel) noch 
vergrößert, und ift nach hinten jchmächtiger. Der kurze Büjchel- 
Ihwanz gleicht dem- der Kuh. Die hohen, Fräftigen Beine find 
hinter den Hufen mit breiten Hornjchwielen gepolitert, damit das 
Tier nicht in den Sand einfintt, daher Schwielenfohler; 
Afterzehen, wie bei dem Nind, dem Schafe 2c. find nicht vorhan— 
den. Der unangenehme Eindrud, den die häßliche Geſtalt des 
Kamels macht, wird noch vermehrt durch die gejpaltene Oberlippe, 
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die hängende Unterlippe, die Schwielen an Bruſt und Knieen und 
durch das gläſerne, dumm ausſehende Auge. 
| 3) Gut gehaltene Kamele find geduldig und gehorjam, nicht 
ſtörriſch und ift weder Peitſche noch Gebiß nötig, um fie anzu— 
treiben und jie zu zügeln. Ein vernachläfiigtes, Schlecht behandeltes 
Tier dagegen ijt voller Untugenden; es ift eigenfinnig, wiverjpenftig 
und manchmal faum zu bändigen. In Wut verjegt, läßt es ein 
aus tiefjter Kehle kommendes, unheimliches Kollern hören und ftößt 
eine mit Luft gefüllte und von Geifer triefende Hautblaje von der 
Größe eines Kinderfopfes aus dem Halſe hervor, brüllt in Tönen 
des unbändigiten Grimmes, beißt, ſchlägt aus und geht durch). 
| Die Kamele können das Waller während des Sommers, na— 
mentlich während der Regenzeit, mehrere Tage, wenn fie Grünes 
befommen jogar 4-5 Tage, ohne Nachteil entbehren. Dann 
trinten jie aber auch mehrere Eimer auf einmal. Den labenden 
Duell wittern fie aus beträchtlicher Ferne, 

4) Die Kamele find in den wärmeren Gegenden Weſtaſiens 
und Nordafritas zu Haufe. Sie find Wüſtentiere und befinden 
fih bloß in den trodenen und heißen Landjtrichen häufig. Beſon— 
ders wird das Kamel zahlreich im Norden Afrifas gezüchtet, Die 
Kameljtute wirft jährlih nur ein Junges. 

Die nicht zur Arbeit benubten Kamele gehen auf die Weide. 
Man trifft Dort große Herden, Nach der Zahl der Kamele meſſen 
die Araber ihren Neichtum. 

Die meilten Kamele find Lafttiere von Jugend auf bis an 
ihren Tod. Schon wenige Tage, nachdem eine Stute geworfen hat, 
benußgt man fie wieder zur Arbeit. Das Junge trabt ledig hinter 
der Mutter her. Vom dritten Jahr an wird das Kamel je nad) 
der größeren und geringeren Schönheit des Tieres zum Reiten 
oder zum Lafttragen abgerichtet. Die ſchönſten Tiere werden zu 
Neittieren verwendet. Sie untericheiden ſich von den gewöhnlichen 
Laltfamelen wie ein arabijches Roß von einem Karrengaul. Alle 
Kamele, welche zum Lajttragen gebraucht werden, gewöhnt man 
von früher Jugend an an das Aufnehmen und Tragen jchwerer 
Bürden. Große Tiere tragen 8 bis 10 Gentner und legen mit 
dieſer Lajt täglich 5 Meilen zurüd, Ein gutes Neitfamel ijt 
fähig, in einem Trabe ohne Beſchwerde 5—10, mit Aufbietung 
jeiner Kräfte aber jogar 20 deutjche Meilen innerhalb 24 Stun- 
den zurüdzulegen, und das in einer Hitze, in welcher unjere Pferde 
und Ochſen verjehmachten würden. Die Reitkamele gehen meift 
im Trab; denn es würde eine Qual fein, wenn man tagelang auf 
einem nur Schritt gehenden Kamele reiten ſollte. Diejes Tier be- 
wegt nicht, wie andere Säugetiere — mit Ausnahme der Giraffe 
— den rechten Border: und den linfen Hinterfuß, jondern beide 
Beine einer Seite zugleich fort. Es erhebt dabei das Hinterbein 
etwa um eine Vierteljefunde eher als das Worderbein und es 


24 


.nn 





entiteht dadurch eine ſchaukelnde Rückenbewegung, welche der Reiter 
getreulich nachmachen muß. Dieſer unfreuvilligen Verbeugungen 
ift der Reiter überhoben, wenn das Tier im Trab geht 

Seine gewöhnlide Nahrung find Difteln, verdorrtes und 
hartes Gras, Laub, Blätter, Zweige, harte und jcharfe Büſche; 
Dornen verwunden ihm den fejten Gaumen oder die warzigen 
Lippen nicht. 

5) Dieſes genügjamfte, iſt auch das nützlichſte Haustier | 
Afrikas und Afiens. Mit Hecht wird es das „Schiff der Wüſte“ 
genannt, denn es trägt jeinen Herrn und deſſen Güter durch 
die glühenden Sandmeere. Die Milch der Kamelftute wird ge: 
trunten; auch bereitet man ein beraufchendes Getränf daraus. 
Aus den Haaren des Kamels webt man ein vortreffliches Filztuch. 
Die Haut liefert Leder. Das Fleifeh junger Kamele ift wohl: 
ſchmeckend; der Fetthöcker joll jogar eine Delifatefje jein. Der 
getrocdnete Mijt dient in der holzarmen Wüſte als Brennftoff. 
Das genügjame Tier iſt dem Wüftenbemwohner Kuh, Schaf, Streit: 
roß, Laftträger und Schiff, der größte Neichtum und der Lebens- 
unterhalt vieler Menjchen; fein Wunder, wenn es bei allen Wiülten- 
völfern in hohen Ehren ſteht. 

Das Trampeltier hat 2 Höcker. Mittel- und Oſtaſien. 

VBerwandte: 

Das Lama mit langen Hals und von der Größe eines 
Eſels hat feinen Höcker und feine jchwieligen Sohlen. Es lebt 
auf den Gebirgen Südamerikas (Beru). 

Die Kamele find Wiederfäuer ohne Hörner und Geweih. 
Sie bilden zufammen die Familie der Kamele. Zu ihnen gehört 
das Kamel, das Trampeltier und das Lama. 

Merktmale der Zweihufer oder Wiederkäuer: Sie 
haben an jedem Fuß 2 Zehen, welche den Boden berühren 
und mit Hufen umgeben find (Spalthufe, Klauenhufe). Hinter 
diejen, aber etwas höher jtehen noch 2 kleine Zehen mit Hufen 
(Afterhufe). Der Magen beiteht aus 4 Abteilungen: Dem Want, 
oder Banjen, dem Nebmagen oder der Haube, dem Blättermagen 
oder Pſalter, dem Lab» over Fettmagen. 

Die Echzähne fehlen, ebenjo fehlen in der Regel im Oberkiefer 
die Schneidezähne ; bir: Der ieihen haben ſie eine Snorpelleilte, 


Zahnformel meift: 6 060.6 


Man teilt die Wiederfäuer in 4 Familien: 

1. Familie: Kamele oder Schwielenjohler. Wieder: 
fuer ohne Hörner, Füße mit 2 jchwieligen Sohlen verjehen, die 
Dberlippe gejpalten: Kamel, Trampeltier, Lama. 

2. Familie: Giraffen oder Abſchüſſige mit abſchüſſigem 
Rüden und 2 kurzen, von Haut überzogenen Stirnzapfen: Giraffe. 
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3. Familie: Hirſche mit zadigen, vollen abwerfbaren Ge- 
weihen: Edelhirſch, Damhirſch, Reh, Elentier, Mofchustier, 
Kenntier. 
4. Kamilie: Rinder, Hohlhörner oder SHorntiere mit 
hohlen, nicht abwerfbaren, teils drehrunden, teils feitlih zufam- 
mengedrüdten Hörnern: Rind, Schaf, Ziege, Gemfe, Antilope 20. 


) 


7. Das zahme Schwein. 


(Sus scrofa domestieus,) 


Das Wildſchwein — Schweine. — (Trichine, Finne). 


1) Das zahme Schwein heißt auch Hausſchwein. Es 
iſt ein Säugetier — ein zahmes Säugetier, ein Haustier. 

2) Das Schwein wird nicht ſehr groß,, Körperlänge 1,8 ın, 
Sculterhöhe 95 em wird aber recht fett und jchwer. Es kann 
im eriten Jahre Schon ein Schlachtgewiht von 75 bis 100 kg 
erlangen, im zweiten Jahre fogar 3 bis A Gentner wiegen. Der 
ganze Körper ift mit Borften bedeckt. Die Schweine werden des— 
halb auh Borjtentiere genannt. Die Borjten, mit denen die 
dide Haut (Schwarte) bejegt ift, find lang, fteif und elaftiich und 
am Grunde mit etwas gefräufelter Wolle untermifcht. Sie haben 
verichiedene Färbung: weiß, jchwarz, gelblich. Meiftens find unjere 
Schweine weiß, oder weiß und jchwarz geflecdt, felten ganz ſchwarz. 
Der lange, jeitlih eingedrücdte Kopf mit flacher Stirne endigt in 
einem zum Wühlen geeigneten, fnorpeligen, ſtarken Rüſſel — Werk— 
zeug, mit dem es ſich die jchöniten Genüſſe feines Lebens ver- 
Ihafft. In das jcheibenförmig abgejtumpfte Ende desjelben münden 
die runden Naſenlöcher. Der Unterkiefer ift, jpig und Fürzer, als 
der Oberfiefer, das Maul weit gejpalten. Offnet es dasfelbe, jo 
fommen die langen Fangzähne (Hauer) zum Vorſchein. Gebik 
EBEN et — 
— Die Augen ſind klein, die Ohren groß, bisweilen an 
der Spitze niederhangend (Schlappohren). Der Hals iſt kurz und 
ſteif, oben ſeitlich zuſammengedrückt, unten breit — ſchwerfälliges 
Umdrehen. Der Rumpf iſt lang geſtreckt, faſt überall gleich ſtark 
und hat große, hangende Seiten und einen gerundeten Rücken. 
Der Bauch iſt mit zwei Reihen Zitzen verſehen. Das dünne, 
kurze Schwänzchen iſt geringelt und hat eine Endquaſte. Die vier 
Beine ſind oben dick und fleiſchig, unten dünn und ſehnig, die 
Hinterbeine länger als die Vorderbeine. Von den vier mit Hufen 
verſehenen Zehen an jedem Fuß ſind die beiden mittleren (vor— 
deren) größer und dienen zum Gehen, die Außenzehen oder After— 
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hufe ftehen weiter hinauf und berühren mit ihren Spitzen kaum 
den Boden. Das Schwein gehört zur Familie der Bielhufer. 

Innere Teile: Wie beim Pferd. Der Darın ift zehnmal 
länger als der Leib. 

3) Die alten Schweine find wilde, ftarriinnige, ungelehrige, 
mitunter jelbft boshafte, überaus unreinliche und gefräßige Tiere. 
Im Freien durchwühlt das Schwein alle Pfützen und Lachen nach 
Nahrung und wälzt ſich bei warmem Wetter mit Behagen in, 
Schlamm und Kot. Seine Nahrung verzehrt es mit lautem 
Schmaßen. Daran, fowie an feinem widerlihen Grunzen, Knurren 
und Schreien, kann niemand Wohlgefallen haben. Sm Horn 
jperrt das Schwein den Nachen auf und ruft: Hoi, Hoi, Hoi! 
Fremde, bellende Hunde fann es unter allen Tieren am wenigiten 
leiden; wütend ftürmt es auf folche ein, um fie zu zerreißen. 


4) Das zahme Schwein ift über den größten Teil der Erde 
verbreitet. Weil die Neligion der Juden und Muhamedaner diejen 
das Schweinefleiiceh verbietet, jo findet man bei ihnen das Schwein 
nicht. Das Schwein bleibt in vielen Gegenden im Stalle, in an— 
dern geht es auf die Weide, 


Die zahme Sau (Mud) wirft im grühing und im Herbite 
ap 5 bis 14 und mehr Ferkel, die jie 8 bis 10 Wochen 
äugt. 

In ſeiner Nahrung iſt das Schwein nicht ſehr wähleriſch. 
Es verzehrt Engerlinge, Würmer, Fröſche, Eidechſen, Schlangen, 
Mäuſe, ſogar Aas frißt es. Außerdem nährt es ſich von Gras— 
ſpitzen, Eicheln, Bucheckern, Wurzeln, ſaftigen Knollen. Im Stalle 
gibt man ihm gekochte Kartoffeln, Spülicht mit Schrot, Dickmilch, 
Erbſen, Hafer u. dgl, 


Zu gutem Gedeihen der Schweine find außer guter Fütterung, Neinz 
lichkeit, der Genuß friſcher Luft und freie Bewegung nötig. Wachen und 
Bürften des Schweine im Sommer mit lauwarmem Wafler und tägliches 
Ausſpülen des Stalles, täglich friſche E inſtreu iſt dem Schwein ſehr zuträglich. 
Verſuche haben gelehrt, daß Schweine in einem reinlichen Stalle viel jchneller 
fett werden, als in einem ſchmutzigen. Der Schweineftall muß vor allen 
Dingen geräumig, warm und troden fein; zehn Grad R, ift die gedeihlichite 
Temperatur für das Schwein; eine jolche von 14 Grad und darüber wirkt 
ebenjo nachteilig, wie ein zu falter Stall. Der Boden des Gtalles iſt 
abhängig anzırlegen und A zum Ablaufen der Flüffigkeit mit einer Rinne 
verjehen ſein. Er wird am beiten aus auf die Kanten gejtellten Baditeinen 
hergerichtet. Bajaltplatten find zu kalt und führen nicht felten Krankheiten 
des Schwein herbei (Rheumatismus ꝛc.). Die Luftlöcher zum Abzug der 
verdorbenen und zum Eintritt friicher Luft müffen jo angebracht fein, daß 
fein Zug entjteht, 

Zur Maftung des Schweines verwendet man verjchiedene Nahrungs— 
mittel, jegt Gerſte, Hafer, Mais eingequellt oder gejchroten zu. Die Futter: 
zeiten müſſen regelmäßig eingehalten werden, weil jonjt die Schweine * 
ruhig werden. Salz, täglich 8 Gramm, befördert die Verdauung, daher des 
Landmanns Sprüchwörter: Wer gut jälzt, der gut ſchmälzt. Oder: So viel 
Pfund Salz, jo viel Pfund Schmalz. 
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5) Bei ſeiner Gefräßigkeit wird das Schwein zuſehends fett 
und Liefert uns alsdann nicht nur zartes, jchmachaftes Fleiſch, 
Sondern auch Schmalz, Sped und eine vorzüglide Wurſt: Brat-: 
wurſt, Leberwurſt, Gervelatwurft, Blutwurſt. Es jorgt für eine 
fette Küche. Die Borften werden zu Bürften und Bejen verar- 
beitet. Da es ſich jehr ſtark vermehrt, ift die Schweinezucht recht 
einträglid. Das Schwein zählt daher zu unjern nüßlichiten 
Haustieren. 

Das Wildjhein unterjcheidet fih von dem zahmen Schwein 


durch die längere Schnauze, durch größere Hauer, durch. kürzere, 


aufrecht jtehende Ohren, durch die braunjchwarze Farbe. Wegen 
ihrer ſchwarzen Farbe werden die Wildſchweine Shwarzwild 
genannt. Die Haut alter Tiere ift die mit Harz überzogen, das 
jte fih an Tannen einveiben. Dasjelbe ſchützt ſie gegen Kälte 
Näſſe und Berwundungen. Das Wildfehein war früher häufig in 
Deutihland, aber jebt finvet man es nur noch in den größten 
Waldungen. Es liebt Didichte mit moraftigen Stellen. Das 
Weibchen (Sau, Bade) wirft in einem mit Moos und dürrem 
Gras ausgepoliterten Lager 6—12 Ferkel, die Friſchlinge ge 
nannt werden. Dieje find grau-rötlih und gelblich geitreift. Sie 
werden mit furchtbarer Wut von der alten Bache verteidigt, 
Die Wildjchweine leben in Nudeln von 30— 40 Stüd beifanmen, 
Im tiefiten Didicht wühlt jih das Nudel ein Lager (Kefjel) und 
liegt in demjelben den größten Teil des Tages. Nur die alten 
Eber over Seiler leben vereinzelt. Nachts gehen die Wildfchweine 
ihrer Nahrung nad. Dieje befteht in Eicheln, Buchedern, Wur— 
zeln, Schwämmen, Aas, Würmern, Kartoffeln, Rüben. Auf Feldern 
richten die Wildfehweine oft großen Schaden an Getreide- und 
Wurzelfrüchten an. Daher find fie faft überall bis auf einzelne 
Forſten und Parke in Deutichland ausgerottet. Sie werden ge: 
wöhnlih auf Treibjagden gejchoffen. Die Saujagd ift den Jägern 
die interejjantefte, aber auch eine gefährliche, da der angeſchoſſene 
Keiler den Menjchen angreift. Das Fleisch junger Wildjchweine 
iſt wohlſchmeckend. 


Merkmale der Schweine: Dicht mit Borſten bedeckter 
Körper; die beiden äußeren Zehen höher eingelenft als die mitt: 
leren und nach hinten gewendet, Nafenlöcher in einer Wühl— 


jcheibe. 


Bemerkung I. Im Musfelfleiih mancher Schweine findet fich ein 
fadenförmiges, in eine Kalkſchale eingefapieltes Würmchen, Trichine genannt. 
Dasjelbe iſt mit bloßem Ange nicht zu erfennen. Wird trichinenhaltiges 
Fleiſch roh als Schinken oder Wurft gegeſſen, jo gelangen die Trichinen in 
den Magen des Menfchen ; der Magenjaft Löft die Kalkſchale auf, die Tri- 
hinen werden frei und vermehren ſich. Die junge Brut wandert aus dem 
Darmfanal in die Musfeln, Nach einiger Zeit kapſeln fih die Muskel— 
trichinen ein, Wenn die Trichinen in den menschlichen Körper eindringen, 
was bei ihrer ſtarken Vermehrung oft zu Tauſenden gejchieht, jo tritt eine 
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sehr Ichmerzhafte Krankheit, die Trichinofe oder Trichinenfranfheit ein, die 
int den meilten Fallen den Tod herbeiführt. Gewöhnlich treten die Symp— 
tome (Anzeichen) der Trichinofe jchon acht Tage nad) dem Genuß des mit 
Trichinen behafteten Fleifches ein, als: heftiges Fieber, Anſchwellen des Ge— 
fichts, heftige Schmerzen in den Muskeln. Gingefapjelte Trichinen verbleiben 
zwar im Musfelfleiich, verurjachen aber dem Menſchen feine Bejchwerden 
mehr. Schußmittel: Mikroſkopiſche Unterfuhung und Durcbraten oder 
Kochen des Schweinefleisches. 
| Bemerfung IL Im Fleisch der Schweine finden fich zumeilen Eleine 
Tierchen, welche die Form weißer Knötchen haben oder als erbfjengroße, 
weiße Blaſen ericheinen, Man nennt fie Finnen. Die Finnen entſtehen 
aus den Giern eines vom Menjchen abgegangenen Bandwurms, die in un: 
geheurer Menge in den fich ablöjenden Sticken (Gliedern) desjelben enthalten 
find, Das Schwein frißt allen Unrat und fo fommt es wohl vor, daß es 
auch die durch den Stuhl abgegangenen Gier verzehrt. 

Im Magen des Schweins entwiceln fih aus ihnen Blafenwürmer 
oder Finnen, Tierchen mit etwas gerunzeltem, nach born verichmälerten, 
13.mm langem Leib, einem fleinen mit Saugjcheiben verjehenen Kopf und 
einer Blaſe am Hinterteil des Körpers von der Größe eines Schrotforng, in 
welche der Körper zurücgezogen werden. fann. Die Finnen verbreiten fich in 
allen mit Zellgewebe erfüllten Ywilchenräumen öfters in unzähliger Menge. 

Lebende Schweine unterjucht man auf Finnen, indem man den Nachen 
und die untere Seite der Zunge befieht. Gelangt eine Finne lebend in den 
Magen des Menſchen — wenn rohe, nicht gehörig von Salz durchdrungenes 
finnenhaltiges Fleiſch genoſſen wird — fo jaugt fich die Finne im Darmfanal 
feſt und entwicelt fich dort zumBandmwurm, der zu einer jchredlichen nnd 
langwierigen Plage für den Menichen wird, 


8. Der indiihe Elefant. 


(Elephas indicus,) 
Afrikanifcher Elefant. Mammuth. — Rüſſeltiere. 


1) Der indifhe Elefant, das größte aller Zandjäugetiere 
wird auh aſiatiſcher Elefant genannt. Auf den eriten Blid 
fällt die borfenähnliche, die Haut desjelben auf; die Ordnung 
diefer Tiere führt nach Dderjelben den Namen Didhäuter. 
Da ihre Füße 3, 4, wohl gar 5 Hufe haben, jo nennt man jie 
auch Bielhufer. Das auffallendfte an dem Elefanten ijt der 
lange Rüfjel, nach welchem feine Familie den Namen Rüſſel— 
tier oder Rüſſeler erhalten hat. 

2) Die Größe des Elefanten wird meift zu hoch angegeben. 
Sehr große Männchen mefjen von der NRüffel- bis zur Schwanz- 
pie etwa 7 m, wovon 2,25 m auf den Rüffel und 1,4 m auf 
den Schwanz fommen. Die Höhe am Widerrift beträgt 3,5, höch— 
tens 4A m, Das Gewicht beträgt 3000 —4000 kg. Der Eolofjale 
Körper ift mit einer diden, fahlgrauen, nur am NRüffel, Unterhalfe, 
an der Bruft und am Bauche fleiichrötlicden und dunkelgefleckten 
Haut bededt. Diejelbe ift in bejtimmten Richtungen fein gefaltet ; 
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Die Falten werden oft von Hautriben gefreuzt, wodurch die 
ganze Oberfläche ein neßartiges Ausjehen erhält. An der Bruft 
bildet die Haut herabhängende, wammenartige Wüljte. Das Haar- 
fleid fehlt faſt gänzlich, nur die Umgebung der Augen, die Lippen, 
der Unterkiefer, das Kinn und der Hinterrüden find etwas dichter 
mit Haaren bededt; an der Schwanzipige bilden diejelben ſogar 
eine zweizeilige, dünne Quaſte. Ihre Farbe ift gewöhnlich braun 
oder jchwarz, an den Lippen weißlih. Die Hufe find hornfarben, 
Seltener find ganz weiße Elefanten. 


Der gewöhnlich faſt jenkrecht getragene Kopf mit der hohen, 
zweihügeligen Stirn und den zwar kleinen, aber jehr beweglichen 
Augen erhöht noch den Eindrud des gewaltigen Tieres. Der Rüſſel 
it nichts anderes als die verlängerte Naje des Elefanten, er kann 
von jeiner gewöhnlichen Länge auf die Hälfte — etwas über 1m — 
verkürzt werden. Die Borderfeite desjelben ift drehrund und mit 
vielen Querfalten verjehen, die Hinterfeite ausgehöhlt und hat 
Längsfalten. Bon oben nad unten nimmt er an Dide immer 
mehr ab und endigt mit einem Wulftringe, Diejer umgibt die in 
einer becherförmigen Vertiefung liegenden Nafenlöcher und trägt 
an jeinem WVorderrand das ausgezeichnete Greifwerkzeug des Ele- 
fanten, einen fingerähnlichen Hafen. In dem Rüſſel beſitzt der 
Elefant zugleich ein fehr jeines Gefühl, diejer ift aljo Geruchs-, 
Greif- und Tajtwerkzeug.*) Da das Tier wegen feines Körper- 
baues den Kopf nicht bis zur Erde jenten Tann, jo hat der Nüffel 
eine bejondere Bedeutung für jeine Ernährung. Der Elefant 
bricht nämlich mit diefem Organ nit nur Baumzweige ab, ſon— 
dern er hebt auch mit demjelben genießbare Gegenjtände von dem 
Boden auf, reißt Grasbüſchel 2c. aus, jaugt die beiden Rüſſel— 
röhren voll Waſſer, biegt den Rüſſel nach innen und jprist ſich 
das Wafjer ins Maul; ja er jaugt Sand und Staub in den 
Küffel und bläft den Inhalt über fih Hin, um läftige Inſekten 
zu verjcheuchen. Sehr merkwürdig ift das Gebiß unjeres Rieſen; 
dasjelbe bejteht nämlich nur aus 6 Zähnen, welche aber auch jehr 


10 201 x 
- groß find, Formel: p007: Die Vorderzähne fehlen dem- 


nad im Unterkiefer; im Oberkiefer dagegen find fie in 2 weit aus 
dem Maule hervoritehende, etwas gebogene Stoßzähne umgewanz- 
delt (bei dem Weibchen fehlend). Ihre Maſſe iſt das befannte 
Elfenbein; das Gewicht eines jolchen Zahnes beträgt 30 -TO kg. 
Die Edzähne fehlen gänzlich. Anfangs ſitzt in jedem Kiefer ein 
Badenzahn, welcher aus zahlreihen, parallel hinter einander 
gejtellten Schmelzplatten beiteht. Hat fich dieſer abgenußt, jo rückt 


*) Die außerordentliche Beweglichkeit des Rüſſels erklärt ſich, wenn 
Ko a daß Cuvier etwa 4000 Muöfelbiindel im demjelben nachge- 
wieſen hat. 
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er vor, und hinter ihm entwickelt ſich ein neuer Backenzahn, um 
den ausfallenden Stumpf zu erſetzen. Auf dieſe Weiſe wechſelt 
der indiſche Elefant ſeine Badenzähne 6mal. — Die Ohren des 
indiſchen Elefanten ſind mittelmäßig groß und hängen an den 
Seiten des Kopfes herab. Sie haben die Form eines verſchobenen 
Vierecks und ſind nach unten in eine Spitze ausgezogen. Der 
Hals iſt kurz. Der gewaltige Rumpf iſt kurz und dick und ruht 
auf vier ziemlich hohen, jäulenartigen Beinen. Die Vorderbeine 
ericheinen viel höher, als die Hinterbeine, weil legtere faſt bis zu 
den Knieen in einer von den Bauchteilen herabhängenden häutigen 
Umbüllung jteden. An den Vorderfüßen befinden ſich 5, an den 
Hinterfüßen A Hufe, welche in einer Neihe neben einander Liegen. 
Der Schwanz reiht bis an das Beugegelenk und endigt mit einer 
aus dien, zweizeilig gejtellten Borften bejtehenden Quaſte. 

Die Stimme des Clefanten iſt bald ein Gebrüll, bald ein 
lautes Trompeten. 

3) Die Elefanten ind jehr Euge Tiere und lafjen jich Leicht 
zähmen und zu allerlei Dienftleiftungen und Kunſtſtücken abrichten. 
Die Sinne, bejonders Gehör und Geruch, find bei ihnen hoch ent- 
widelt, Im wilden Zuftande find fte dem Menſchen gegenüber 
äußerſt jcheu und vorjichtig; in bejonderem Maße ift es der Xeit- 
elefant einer Herde. Mit dem Eintritt der Nacht führt er die— 
jelbe zum Waſſer und zur Weide, unterjucht aber die Gegend aufs 
jorgfältigjte, ehe er jeinen Schüßlingen erlaubt, aus dem Dicicht 
zu treten, Waſſer liebt der Elefant ſehr; hat er jeinen Durft ge: 
ftillt, jo jprißt er auch den Körper naß, badet ſich, ſchwimmt fogar, 
wobei er nur die Spiße jeines Rüſſels aus dem Waller bervor- 
jtredt, Mit den Tieren lebt er in Frieden, und greift auch den 
Menjchen nicht ungereist an. Nur die Einfiedler, das find ſolche 
Elefanten, weldhe das Unglüd hatten, von ihrer Herde getrennt zu 
werden, jollen ven Menjchen von jelbjt angreifen.  Zwilchen man- 
hen Vögeln, 3. B. dem Kubhreiher, und dem Elefanten befteht ſo— 
gar ein bejonderes Freundjchaftsverhältnis. Oft fieht man ein 
Dutzend diejer blendend weißen Vögel auf dem langſam dahin 
jehreitenden Niejentiere jigen und ihm die Inſekten oder die Egel, 
die jih im Bade an dasjelbe gehängt haben, ableſen. 

„Wenn der Wanderer zufällig oder der Jäger auf vorlichtigem Schleich- 
gange bei Tage einer Herde von Elefanten nahe kommt, jieht er fie in der 
größten Ruhe und Gemütlichkeit bei einander ftehen. Ihre ganze Erſchei— 
nung ift geeignet, alle die Erzählungen von ihrer Bosheit, Wildheit und 
Rachſucht zu widerlegen. Im Schatten des Waldes Hat die Herde in den 
verjchiedenartigften Stellungen fich gelagert und aufgeftellt, Ginige brechen 
mit dem Nüffel Blätter und Zweige von den Bäumen, andere fücheln Sich 
mit Blättern, welche fie abbrechen, und einige liegen und Schlafen, wäh— 
rend die Jungen Spielluftig unter der Herde umberlaufen: Das anmutigite 
Bild der Unschuld, wie die Alten das der Friedfertigfeit und des Ernſtes 
find, Dabei bemerft man, daß jeder Elefant, wie die zahmen auch thun, 
in einer fonderbaren Bewegung fich befindet, Cinige wiegen ihr Haupt ein= 
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förmig in einem Kreiſe oder im Bogen von der rechten zur linken Seite, an— 
dere ſchwingen einen ihrer Füße vor- und rückwärts, andere fchlagen ihre 
Ohren an das Haupt oder bewegen fie bin und her, andere heben oder jenfen 
in gleichen Zeiträumen ihre Vorderbeine auf und nieder, Sobald eine Herde 
von Menschen überrajcht wird oder fie auch nur wittert, entflieht die ganze 
Geſellſchaft furchtſam in die Tiefe des Waldes und zwar gewöhnlich auf 
einem der von ihnen gebahnten Pfade. Fir gewöhnlich geht der Elefant 
in ruhigem, gleichmäßigen Schritt; Diefer ruhige Gang aber kann fo be— 
ichleunigt werden, daß ein Reiter Mühe hat nachzukommen” (Brehm), Eine 
beunruhigte Herde ftürzt anfangs mit lautem Geräufch durch den Wald, das 
Unterholz frachend niedertretend; bald aber hört der Lärm auf, denn ruhig 
geworden geht der Elefant jo leife durch den Wald, daß man ihn faum noch 
hört, Auch bedeutende und fteile Anhöhen vermag er zu überwinden, wobei 
er mit großer Vorficht und Klugheit zu Werke geht. Steil aufwärts zu 
gehen wird ihm leichter, als Hinabzufteigen. 

4) Das Vaterland des afiatiihen Elefanten ift Vorder: und 
Hinterindien, wo er namentlich noch in den Gegenden am Fuße 
des Himalaya und auf Malaka vorkommt; auch auf. Ceylon und 
Sumatra iſt er noch häufig, auf Borneo nur noch vereinzelt. 
Seinen Aufenthaltsort bilden zuſammenhängende Waldungen in 
der Ebene oder auch im Gebirge, wo er oft bis zu bedeutenden 
Höhen hinaufiteigt. 

Der Elefant frißt nur Pflanzennahrung, am liebſten jaftige 
Vflanzenteile, aber auch Aſte von mehr als Armſtärke. 

Das Weibchen bringt immer nur 1 Junges zur Welt, welches 
etwa 90 cm hoch ift und von allen weiblichen Clefanten mit 
gleicher Zärtlichkeit behandelt wird, ES jaugt mit dem Maule, 
indem e3 den Nüffel zurücbiegt. Nah 20 —24 Jahren iſt der 
Elefant ausgewachſen und wird weit über 100 Jahre alt. 


5) Auf Pflanzungen richten die Elefantenherden oft großen 
Schaden an, lafjen fih aber durch eine ſchwache Umzäunung, die 
fie leicht duchhbrechen fünnten, von denjelben abhalten. 

Schon im Altertum kannte man den Elefanten und richtete 
ihn für den Krieg ab (Antiohus und die Makkabäer). Jetzt hält 
man ihn in feiner Heimat auch noch als Haustier. Ein gezähmter 
Elefant arbeitet unter Umftänden mehr als jechs Pferde, koſtet 
aber auch mehr. Er fann 1000-2000 kg tragen, nimmt da— 
gegen täglich auch 50 kg Neis und ebenfoviel Heu zu fih. Nur 
jehr reiche Leute, wie oftindifche Fürften, können jolche Haustiere 
halten. In Menagerien richtet man ihn zu allerlei Kunſtſtücken 
ab. Das Fleifch des Elefanten ſchmeckt wie Ochjenfleiich, iſt aber 
viel zäher und grobfajeriger. 

Ihn duch Flintenſchüſſe zu töten, hält ſchwer und ift eine 
unbarmherzige Jagd. Dft fallen ihn mehrere gewandte Jäger mit 
Schwertern an, durchſchneiden ihm die Ferjenjehnen und töten ihn 
dann mit leichter Mühe. Die meiften fängt man mit zahmen 
Zocelefanten, Man treibt eine Herde in eine Umzäunung, in 
welcher Bäume ftehen; hier werden fie von Fühnen Männern mit 
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Hilfe dazu abgerichteter zahmer Elefanten mitteljt ftarfer Stricke 
mit den Füßen an Baumſtämme gebunden. Wohl werfen ſie dabei 
den Menſchen nicht felten mit dem Rüſſel zu Boden und zerjtampfen 
ihn mit den Füßen. Gewöhnlich aber gelingt der Yang, und in 
3—4 Monaten ift die Zähmung und Abrichtung zur Arbeit voll- 
endet. 

Elfenbein liefert der afiatische Elefant jährlih etwa 5000 
bis 7000 kg, wovon jedoch jehr wenig nach Europa kommt. 

Das meiste Elfenbein liefert der afrikaniſche Elefant, jähr- 
lich für 12-15 Millionen Mark von mehr als 5000 Elefanten. 
Diejes Tier unterjcheidet ſich von den vorigen durch Die niedrige 
Stirn, die außerordentlih großen Ohren, größere Stoßzähne, die 
rautenförmige Figuren bildenden Schmelzfalten der Baden: 
zähne, ſowie dadurdh, daß die Vorderfüße A und die Hinterfüße 
# Zehen haben. Lebt in Afrifa wild vom 229 ſüdl. bis 159 n. 

veite. 

Eine ausgejtorbene Elefantenart it das Mammuth; 1807 
fand man ein Exemplar im Eije der Lena eingefroren. Die 
mebr als A m langen Stoßzähne werden nicht jelten gefunden und 
ebenfalls als Elfenbein verarbeitet. 

Merkmale der Rüfjeltiere: 

Die Nüffeltiere find jehr große Tiere, deren Naſe in 
einen langen Rüſſel umgebildet it. An den mit einander ver- 
wachjenen Zehen haben fie Hufe und ftatt der Schneibezähne 
Stoßzähne: Indiſcher und afrikanischer Elefant, — Mammut), 


9. Das indische Nashorn. 


(Rhinoceros indieus.) 


Flußpferd. Tapir. — Dickhäuter. — Merkmale und Einteilung der Biel- 
hufer oder Dickhäuter. 


1) Das Rhinoceros, d b. Nashorn, wahricheinlich das 
Einhorn der Bibel, hat feinen Namen von einem hornigen Aus— 
wuchs auf der Naje und ift wegen feiner diden, unempfindlichen 
Haut und wegen feiner Dummheit und Plumpheit Tprichwörtlich 
geworden. Es it nächſt dem Elefanten das größte Tier des Felt: 
landes und gehört, wie diefer, zu den Dickhäutern over Viel- 
bufern. 

2) Das Nashorn erreicht einschließlich des 60 em langen 
Schwanzes eine Länge von nahezu A m, die Schulterhöhe beträgt 
1?/4 m, das Gewicht etwa 2000 kg. Sein Kopf ift groß und 
zeigt zwijchen der Stirn und dem Horn einen tiefen Sattel Das 
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am Grund mit Borften umgebene Horn hat eine Länge von etwa 
60 em und ift mit der Spite etwas rüdwärts gefrümmt. Es ift 
ein Gebilde der Oberhaut und bejteht aus feinen, hornigen, der 
Länge nad) gleichlaufenden, innen hohlen Fajern. Die Oberlippe 


hat einen kurzen, rüſſelförmigen Fortſatz. Zahnformel: 407; 


meift kommen jedoch die Schneidezähne nicht zum Durchbruch oder 
fallen aus. Die Augen find auffallend Hein. Die Ohren find 
lang und jhmal und haben am Rande einen furzen, bürjtenähn- 
lihen Beſatz. Der kurze Hals ijt noch dicker als der Kopf und 
geht ohne merklichen Abſatz in den mafjigen, breiten Rumpf über, 
welcher mit einem bis zur Kniekehle herabreichenden Schwanze 
endigt. Diejer ift an der Spibe von beiden Seiten zuſammen— 
gedrückt und behaart. Den riefigen Körper bededt wie ein Banzer 
eine 4 em dide, trodene, nadte und fehr harte Haut von bräun- 
liher Farbe. Trotzdem aber hat das Tier die nötige Beweglich- 
feit, da die Haut durch Falten (mo dieſelbe dünner und hellfar- 
biger ijt) in Schilde zerfällt. Auch Liegt unter derjelben eine Dice 
Schicht von loderem Zellgewebe, wodurch die leichte Verjchiebbarfeit 
der einzelnen Schilde ermögliht wird. Schon bei den neugebornen 
Tieren zeigt fich diefe Einteilung der Haut. Die Beine haben 
jehr breite und ftarfe Schultern und Oberſchenkel, aber im Ber- 
hältnis zu der Größe der von ihnen zu tragenden Laſt ſchmächtige 
Unterschenkel und Fußwurzeln und jind krumm, wie die eines 
Dachshundes. Unter den drei, jämtlih nad vorn gerichteten 
Hufen ift der mittlere etwa doppelt jo breit als die beiden ſeit— 
lihen. Die Stimme des Nashorns ijt ein Grunzen oder Knurren. 
Verwundet oder gereizt joll es ein tönendes Blaſen oder Pfeifen 
ausſtoßen. 


3) Das Nashorn macht den Eindruck eines recht dummen 
Tieres: entweder frißt oder ſchläft es. So träge und gleichgiltig 
es gewöhnlich aber auch ausſieht, ſo kann es doch, wenn es ver— 
wundet oder ſonſtwie gereizt wird, ſehr gefährlich werden. Es ſtürzt 


alsdann blindlings wütend auf ſeinen Feind los, um denſelben mit 


dem Horn zu durchbohren, und wird mehr gefürchtet als der 
Elefant; doch jcheint es ungereizt, wenigftens beim erjten Zuſam— 
mentreffen, dem Menſchen auszuweichen. Mindeftens einmal des 
Tages fommt es zum Wafjer, wälzt ſich auch — wie das Schwein 
— gern im Schlamm, wobei es ſich jo wohl fühlt, daß es vor 
Vergnügen laut nurrt und grunzt und alle Wachſamkeit vergißt. 
Die Schlammdede, welche es bei diefem Bade befommt, bietet ihm 
auf kurze Zeit Schuß vor Bremjen und anderen Inſekten, gegen 
deren Stiche feine dide Haut jehr empfindlich iſt; bald aber fieht 
man e3 wieder den Bäumen zueilen, wo es ji) der Duälgeifter 
durch Reiben entledigen muß. 


Tierfunde, 3 
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Gefangene Nashörner laſſen ſich zähmen und werden ſehr alt, 
ſind aber zu nichts zu gebrauchen und freſſen viel. 

4) Das indiihe Nashorn ift wahrjcheinlich auf die oftindischen 
Halbinjeln und Süd-China befchränft. Cs liebt, wie alle Nas- 
hörner, „ein möglichit wafjerreiches Gebiet: Flüffe, welche auf 
weithin ihr Bett überfluten, Seen mit umbujchten, ſchlammigen 
Ufern, in deren Nähe grasreiche Weidepläge fich befinden, Wal- 
dungen mit Bächen und ähnliche Ortlichkeiten.” Wegen jeines 
Hautpanzers jcheut e3 auch das von ftachlichten Schlingpflanzen ge- 
bildete Dickicht nicht. Aber nicht bloß Ebenen bilden jeinen Auf- 
enthaltsort, jondern auch Gebirge von mehreren taujend Meter 
Höhe, Das Nashorn lebt nicht in Herden, fondern einzeln oder 
hödhftens in Audeln von 4-10 Stüd, 

Seine Nahrung beiteht aus Pflanzen, aus Baumziweigen, 
Sträudern, Difteln, Schilfarten und Gras. Gefangene Nashörner 
frefjen täglich gegen 25 kg Heu, Hafer, Rüben 2c., woraus fich 
Dar läßt, daß fie in der Freiheit noch größere Maſſen zu ſich 
nehmen. 

5) Fleiſch und Fett des Nashorns werden von den Einge- 
bornen gern gegejjen, jollen aber den Europäern wenig munden, 
Aus der Haut werden Schilde, Panzer, Schüffeln und andere Ge- 
rätjchaften verfertigt. Dem Blute und dem Horn jchreibt man 
geheimnisvolle Kräfte zu. Im Morgenlande fieht man in den 
Häuſern der Vornehmen allerlei Becher und Trinfgeräte, welche 
aus Nashorn gedreht find, und glaubt, daß wenn ein giftiges 
Getränk in ein jolches Gefäß gegoſſen werde, dasjelbe aufbraufe. 

In feiner Heimat richtet das Nashorn großen Schaden aıt, 
bejonders zur Regenzeit, wo es aus den Wäldern in bewohnte 
Gegenden kommt. Wie zum Vergnügen fieht man es oft Heine 
Bäume und Sträucher mit feinem Horn auswühlen und aus dem 
Boden heben. 

Die Nashornjagd ift natürlich ſehr gefährlich, jedoch ift feine 
dide Haut für eine Kugel nicht undurchdringlich, bejonders wenn 
dieje aus nächjter Nähe abgefeuert wird. Troß der Schwerfällig- 
feit diejes Tieres hält es in der mit Gebüfch bewachjenen Ebene 
einem fliehenden Reiter jchwer, ihm zu entkommen. Springt man 
plöglich zur Seite, jo rennt es in feiner blinden Wut an einem 
vorüber. Um es zu fangen, gräbt man auf feinen Pfaden tiefe 
— ſchlägt ſpitzige Pfähle in dieſelben und bedeckt ſie mit 

au 


Etwas Heiner iſt das afrikaniſche Nashorn mit 2 Hör- 
nern hintereinander und fait faltenlojer Haut. 

Berwandte, 

Das Flußpferd, Nilpferd, in der Bibel Behemoth 
(Wafferftier), von den alten Agyptern Waſſerſchwein genannt, 
ijt mit den Schweinen am nächſten verwandt. Ein unförmliches 
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Tier, über Am lang, Schulterhöhe nur 1,5 m. Haut did, Durch 
Furchen in Felder geteilt, jpärlich mit Borſten bejegt, oben 
ihmwärzlich-braun oder rotbraun, unten heller. Vorderſeite des 


Kopfes fait vieredig, Schnauze breit, Gebiß: —— die Eck— 


zähne über 60 em lang und 3 kg ſchwer. Hals kurz und ſtark, 
Rumpf lang und tonnenförmig aufgetrieben; die diden Beine jo 
kurz, daß der Leib beim Gehen auf jchlammigem Boden die Erde 
berührt. An allen Füßen A nach vorn gerichtete Hufe, Zehen 
dureh kurze Schwimmhäute verbunden. Schwanz fur, an ber 
Spige mit prahtähnlichen Borften bejeßt. — Seine Heimat ift 
Siüdafrifa bis nach Abyſſinien und Senegambien, Es lebt in 
größeren Flüffen und Seen, ſchwimmt und taucht jehr gut, Nachts 
kommt es ans Zand, um feine Nahrung zu juchen, welche in Gras 
und Wurzeln befteht; verwüſtet häufig Aderfelder, Gereizt greift 
es den Menschen an. Ein Schuß dringt nicht an allen Stellen 
duch die dicke Haut, am leichteften an der Schnauze, Sein 
Fleiſch wird gegefjen, Eckzähne wie Elfenbein verarbeitet, bejonders 
zu Fünftlihen Zähnen, Haut zu Peitſchen. 


Der amerifanifhe Tapir. Diejer Diehäuter wird 2 m 
lang und 1,7 m hoch und hat im Ganzen die Geftalt eines Eſels. 
Der geftredte, kurzohrige Kopf endigt in einem kurzen, zum Greifen 


dienenden Rüſſel. HZahnformel: SICTE Die Borderfüße haben 


4, die Hinterfüße 3 Hufe. Der Schwanz ift faft ſtummelförmig. 
Die dunfelgraubraune Behaarung iſt kurz und anliegend, nur auf 
dem Hinterhaupt und Naden etwas länger und bildet hier eine 
aufrecht ftehende Mähne Heimat: Süpdamerifa, wo er in 
Herden in dichten, wafjerreichen Wäldern lebt, nährt fich von 
Pflanzen und bricht oft verheerend in Plantagen ein, ſchwimmt 
gut und läßt fich leicht zähmen. Fleiſch eßbar; Haut zu Peitſchen 
und Zügeln. — Etwas größer ift der zweifarbige Tapir oder 
Shabraden-Tapir, Schwarz mit weißer Schabrade um den 
Leib, Hinterindien, ſüdl. China, Sumatra. 


Die bejchriebenen Tiere find Dickhäuter im engeren Sinn, 
Sie haben, wie die Nüffeltiere, einen großen Körper, —5 in 
gleicher Höhe ftehende Zehen mit Hufen, aber feinen Rüſſel 
und eine befonders dicke Haut: Nashorn, Flußpferd, Tapir. 


Merkmale und Einteilung der PVielhufer oder 
Dickhäuter: 

Die kurzen, plumpen Füße haben 3—5 Zehen, jede von einem 
befonderen Hufe umfchloffen, Die dicke Haut ift nur mit wenigen, 
jeltener mit dichtftehenden Borften bedeckt. Gebiß verjchieden, 
Badenzähne mit breiten Kauflächen, was auf Pflanzennahrung 
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deutet. Dieſe Ordnung umfaßt nur plumpe Tiere, darunter die 
größten Landjäugetiere. Sie zerfällt in 3 Familien: 
J. Alle Zehen gleich hoch eingelenft und beim Gehen den 
Boden berührend: 


Rüſſel jehr lang; Stoßzähne: 1. Familie Rüjjeltiere 
Elefant. 


Rüſſel kurz oder fehlend; feine Stoßzähne: 2. Familie 
Eigentlihe Dickhäuter: Nashorn, Flußpferd, 
Tapir. ' 


Il. Die beiden äußeren Zehen (Nfterzehen) höher eingelenkt 
und nach hinten gewendet, Haut dicht mit Boriten be- 
dedt, 3. Familie Schweine: Haus: und Wildfchwein. 

Merkmale und Überjiht der Huf-Säugetiere: 

Zehenſpitze ringsum (nicht bloß oben und feitlich) von einer Horn- 
befleidvung, Huf genannt, eingeichlofjen. 
Drei Ordnungen: | 
Nur eine Zehe ausgebildet: 1. Ordnung: Einhufer. 
Zwei große Zehen nad) vorn gerichtet und mit großen 
Hufen verjehen (meift no 2 Aiterklauen); Wieder- 
fäuermagen: 2. Ordnung: Wiederfäuer over 
Zweihufer. 

Drei bis fünf Zehen mit Hufen; Haut ſehr dick: 
3. Ordnung: Dickhäuter oder Vielhufer. 


10. Der Haushund. 


(Oanis familiaris.) 


Raubtier, Fleiſchfreſſer, Tollwut. 


1) Der Hund iſt des Menſchen Genoſſe, Freund und Geſell— 
ſchafter. Er wohnt bei ihm im Hauſe und heißt darum Haus— 
hund. Vielen Menſchen iſt der Hund ein unentbehrlicher Gehilfe: 
dem Jäger, Metzger, Hirten ꝛc. Bei allen geſitteten Völkern iſt 
er Haustier. Er frißt gern Fleiſch und Knochen. Die Hunde 
find daher Fleiſchfreſſer oder Raubtiere, Fleiſchfreſfer 
oder Raubtiere nennt man alle Säugetiere, deren 
liebjte Nahrung Fleiſch ift. 

2) Hinfichtlich der Größe weichen die Hunde jehr von ein- 
ander ab, es gibt recht große Arten 3. B. der Mebgerhund, der 
Schäferhund, die englifche Bulldogge, der Neufundländer — der Rieſe 
der Hunde; manche Arten bleiben klein, als: der Dächſel, der 
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Spis, das Wachtelhündchen. Das winzig Kleine Bolognejerhündchen 
fann man nötigenfalls in eine Rocktaſche ſtecken. 


Der ganze Körper des Hundes ift mit Haaren bededt. Be: 
haarung und Farbe find bei den verjchiedenen Hunden außerordent- 
lich verſchieden. Biele Hunde haben ein mehr oder weniger 
zottiges Kleid (manche Schäferhunde, Wachtelhündchen), andere find 
glatthaarig (Doggen, Jagdhunde, Dächfel, große Haushunde), 
wieder andere haben gefräujelte Haare (Pudel), noch andere find 
im Sommer glatthaarig und im Winter bepelzt (Neufundländer). 
Es gibt jogar eine unbehaarte Hundeart (der afrikaniſche Hund). 
Noch größere Mannigfaltigkeit, als in der Bededung, finden wir 
in der Färbung der Hunde: ſchwarz, weiß, braun, grau, geflecdt, 
getigert u. ſ. w. 


Alle Hunde haben einen mehr oder weniger ſchlanken Körper. 
Der Kopf iſt verhältnismäßig klein, der Schädel geſtreckt, nament— 
lich ſind die Kiefer verlängert. Dünn und lang iſt der Kopf beim 
Windhund, did und kurz beim Mops und bei der Dogge. Die 
unbehaarte, lederartige Naje tritt merklich hervor und ijt immer 
feucht und falt. Xebteres ift untrügliches Zeichen der Gejund- 
heit des Hundes. In den Kinnlaven ſitzt ein kräftiges Gebiß. Es 
befteht aus je jechs fat eckzahnartigen Schneidezähnen, auf welche 
ein vorragender, etwas rückwärts gebogener, großer Edzahn 
zum Feithalten des Erfaßten folgt. Daran reihen fich zunächit 
oben drei und unten vier falihe Badenzähne oder Lüden- 
zähne und zuleßt jeverjeits drei ziemlih ftumpfe Kau- oder 
Mahlzähne In Summa hat der Hund 42 Zähne stm 
10 mehr als der Menſch. Der erite der drei Mahlzähne — der 
größte Badenzahn — heißt Reißzahn. Die weiche, glatte, vor: 
ftredbare Zunge ift zum Lappen des Waſſers eingerichtet. Die 
Augen haben eine runde PBupille, zeugen von Klugheit (und find 
verjtändnisjuchend beim Jagdhund, Pudel, Schäferhund). Die 
Ohren der meilten Hunde find lappig, die Spiben überhängend; 
‚nur bei einigen Rafjen ftehen fie aufrecht. Der Rumpf (Körper, 
Leib) wird nach den Hinterbeinen hin dünner, ſchmächtig, ift be— 
jonders beim Windhund in den Weichen eingezogen. 


Der Schwanz (die Rute) ift gewöhnlich lang und wird meilt 
links aufwärts gebogen. Die Beine der Hunde find bald lang 
und kräftig (bei Doggen, großen Jagd- und Mebgerhumden), bald 
kürzer (bei dem Pommer, Spiß ıc.), ‚bald gekrümmt (beim Dächſel). 
Un den Borderfüßen finden fih fünf, an den Hinterfüßen 
vier Zehen. Die Zehen des Hundes find mit tumpfen Krallen 
verjehen. Diefe find nicht einziehbar wie die gebogenen Sichel: 
frallen der Kate, — Krallentier. 
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Der Hund geht nicht wie der Menſch (oder der Bär) auf 
ſeinen Sohlen (Sohlen- oder Plattfußgänger), ſondern auf den 
Zehen. — Zehengänger. 

3) Vorzüglich ſind die Sinne der Hunde. Ihr Geruch iſt 
bewundernswürdig ſcharf. Mittelſt des Geruchs verfolgt der Hund 
die Spur ſeines Herrn, des Wildes ꝛc., ſucht Verlorenes. Auch 
das Gehör iſt ungemein genau und empfindlich. Das geringſte 
Geräuſch weckt den Hund aus dem Schlafe auf. Das Geſicht iſt 
beſſer als das der Katze. 


Unter allen einheimiſchen Tieren iſt der Hund das klügſte 
und gelehrigſte, das dankbarſte und treueſte. Wo iſt ein Tier, 
das ſolche natürliche Lift, Schlauheit und unverkennbare Verſtandes⸗ 
anlage bekundet wie der Hund! Welches andere Tier beweiſt 
Bildungsfähigkeit wie er! Vor allem aber preiſen wir die auf— 
opfernde Treue des Hundes, der lieber das Leben läßt, als das 
Gut ſeines Herrn, ſeinen willigen Gehorſam ſelbſt bei Mißhand— 
lung, die ſeltene Dankbarkeit und das anſchmiegende Vertrauen, 
das er durch Wandlung der Stimme, durch Blick und Geberden, 
durch Spiel der Ohren und des Schwanzes kund gibt. Kein 
anderes Säugetier hat eine ſolche Verſchiedenheit der Sprache als 
der Hund; denn er kann den tiefiten Schmerz, die Klage, Wehmut 
und Trauer, den Zorn umd Ärger, den Mut und die Freude, 
Luſtigkeit und Bitte durch. beitimmte Laute zu erkennen geben. In 
falten Ländern Tann der Hund nur muffen und ein wenig heulen, 
in heißen Gegenden wird er faſt ganz ſtumm. 


Mannigfaltig find auch die Bewegungen des Hundes. Der 
Hund Läuft jehr jchnell und ausdauernd, ijt auch ausnahmlos ein 
guter, ja mitunter meifterhafter Schwimmer. Erhitzt atmet er mit 
vorgeitredter Zunge, er fächelt, dabei dunftet er jehr ſtark durch 
ven Rachen aus. Syn der Ruhe ſitzt er auf den Hinterfüßen. 


4) Meberall auf der Erde, wo nur Menjchen wohnen, ift auch 
der Hund zu finden; jelbjt die armfeligiten, ungebilvetften Völker 
haben ihn zu ihrem Freunde und Gefährten. Er findet fich nicht 
nur als Haustier gezähmt und gewöhnt, jondern häufig auch ab- 
gerichtet z. B. Schäfer:, Jagd- und Mebgerhunde 2c. In manchen 
Ländern (in Südrußland, in der Türkei, im Morgenland 2c.) gibt es 
wilde (verwilderte) Hunde, welche jehr bösartig find. Dort leben 
fie vom Raube und fallen in großer Anzahl jogar den Löwen 
und Tiger an. 


Hinſichtlich der Vermehrung erreichen die Hunde beinahe bie 
äußersten Grenzen der Erzeugungsfähigfeit unter den Säugetieren 
überhaupt. Eine Hündin wirft zweimal jährlih 4—9 (ausnahmzs- 
weile 15, ja 21) anfangs (10 Tage lang) blinde Junge und ver: 
jorgt diefe in wahrhaft aufopfernder Weiſe. 
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Der Hund frißt gern Fleifch und Knochen. Wilde Hunde leben 
nur vom Fleisch anderer Tiere. Die Hunde find daher echte 
Fleiſchfreſſer oder Raubtiere. Wie in dem Aufenthalt, fo 
iſt übrigens der zahme Hund dem Menjchen auch in der Nahrung 
gefolgt und richtet jich ganz nach ihm Milch und Mehlipeifen 
zieht er jtets dem Gemüſe vor. Der Hund verdaut ſelbſt Knochen. 


5) Für viele Menjchen ift der Hund ein unentbehrliches Haus- 
tier: Er ift Hüter des Hauſes und der Herden, Jagd- und Meßger: 
Gehilfe, Begleiter und Beſchützer auf Reifen, angenehmer Gejell- 
ſchafter, Wegweiſer und barmbherziger Bruder zu St. Bernhard. 

Es giebt über 20 verjchievene Rafjen von Hunden, Welches 
die Stammart ift, von der alle anderen herkommen, ift nicht befannt, 


Tollwut. Schade, daß der Hund bei allen guten Eigen: 
ihaften doch dem Menſchen jehr gefährlich werden kann. Er ift 
nämlich einer Jchredlichen Krankheit, ver Tollwut, Wut, die auch, 
aber fälſchlich, Waſſerſcheu genannt wird, ausgejeßt. Tiere und 
Menſchen, die von einem wutkranken Hunde oder einer wutfranfen 
Kate gebifjen werden, befommen die Wut (werden raſend). In 
Preußen ftarben in 9 Jahren (von 1810-1819) infolge des 
Bilfes toller Hunde 666 Menſchen. Urſachen der Tollwut find: 
Schnelle Abwechjelung von Kälte und Hite, ungefunde Nahrung, 
Mangel an paſſendem Getränfe ꝛc. Zum Glüd verenden (frepieren) 
die von der Tollwut befallenen Tiere in der Negel bad Man 
meide herumlaufende Hunde und auch ſolche, deren Benehmen 
(hängender Schwanz, Geifern 2c.) auffällig erſcheint. 


11. Der Wolf. 


(Canis lupus.) 


1) Der Wolf it ein viel genanntes und viel gejcholtenes 
Raubtier. Er zählt zum Geſchlechte der Hunde und zwar, wie 
der Fuchs, zur Abteilung der Wildhunde. Bor Alters wurde der 
Wolf auch wohl Holzhund und Waldhund genannt, 


2) Der Wolf gleicht einem großen, hochbeinigen, dünnleibigen 
Hirtenhunde. Der Leib ift geftredt und von hagerem, Tnochigem 
Bau. Die Länge beträgt 1 m, die Höhe Y/, m. Don einem großen 
Schäferhund mit fuchsartigem Kopfe unterjcheidet ſich der Wolf 
hauptſächlich durch feinen fräftigen, etwas fteifen Hals und durch 
den bis auf die Hafen herabhängenden (bujhigen) Schwarz. Ein 
rauher Belz, der aus groben, mittellangen, geringelten Haaren be— 
jteht, decdt den Leib. Die Färbung desjelben ift nach Alter und 


—îÎâ——— 


Jahreszeit verſchieden, im Sommer gelbgrau mit ſchwärzlichem 
Anflug, im Winter heller. Nach unten geht ſie regelmäßig ins 
Gelblichweißliche über. 


3) Im Verhältnis zu ſeiner Größe iſt der Wolf ein ſehr 
ſtarkes Tier. Die Muskelkraft ſeines Halſes iſt ſo groß, daß er 
einen geraubten Hammel mit Leichtigkeit davon trägt! Mit Stärke 
vereinigt der Wolf Beweglichkeit, worauf ſchon feine hohen Läufe 
hindeuten. Zwar ift der Wolf ein feiges, furchtfames Tier — 
man bat Beifpiele, daß ihn Kinder durch ſtarkes Gejchrei verjagten —-, 
aber jeine Gefräßigfeit macht ihn bei mangelnder Nahrung zu 
einem kühnen Räuber, der alle Eigenjchaften eines Hundes mehr 
oder weniger befißt. 


4) Tags verftect ſich der Wolf gewöhnlich in dichtem Gebüſch 
düfterer Wälder und ruht auf feinem Laub- over Mooslager, 
wenn ihn nicht großer Hunger plagt. Gegenwärtig lebt der Wolf 
tändig, außer in einem großen Teil Aliens, im Norden und Süden 
Europas, mit Ausnahme der Inſeln. Häufig findet er ſich noch 
in Schweden, Norwegen, Lappland, Bolen, Rußland, Ungarn, 
Griechenland, Stalien, Frankreich, Spanien. In der Schweiz ijt 
er nur noch eine jeltene Erjcheinung, und in Deutſchland ift er 
diesjeits des Nheines vollftändig ausgerottet. Nur in kalten Wintern 
jtreift er zuweilen vom Ardennenwalde, aus Bolen, Galizien 2c. zu 
uns herüber, bleibt aber von den Feuerſchlünden unjerer Jäger 
nicht lange verihont. Mit hängendem Schwanze lauert er auf 
Beute, Er bejchleicht den Vogel, paßt Mäuſen, Natten, Wiejeln 
auf, verfolgt laufend größere Tiere bis fie todesmatt niederjtürzen. 
Die ſchlimmſte Zeit für den Wolf iſt der Winter vom Dezember 
bis März. Gierig jchleicht er dann, nach allen Seiten binjehend, 
den Hinterförper einziehend, als ob er lendenlahm wäre, durch den 
Wald und heult ſchauerlich in den Falten Winternächten. Bellen 
kann der Wolf nicht. Bei jeiner Jagd zeigt er alle Lift und auch 
oft die Dreiftigfeit des Fuchſes. Nach einer lang anhaltenden 
Jagd fteigert ſich ſeine Mordluft jo, daß er, vom Hunger getrieben, 
feine Scheu mehr Fennt, jelbit ven Menſchen angreift, ven er ſonſt 
fürchtet, jogar am hellen Tage in die Dörfer dringt, um Haus: 
tiere und Kinder zu rauben. So lange die Gegend binlänglich 
Beute liefert, jagt der Wolf einzeln, oder höchſtens paar- oder 
familienweije, wenn aber das Gebiet ausgeraubt und der Räuber 
zu weit ausgedehnten Jagden gezwungen it, jo vereinigt er ſich 
gern mit jeinesgleichen, um gemeinfam zu rauben und zu morden. 
Ein Wolf ermutigt den andern und feuert ihn an. Der Neid 
fommt hinzu: Keiner gönnt dem andern die Beute, jeder will der 
erite jein. Alles Getier wird von der Wolfsbande angefallen und 
aufgefrefen. Eine jolhe Notte macht die Straßen unficher. Der 
dahingleitende Schlitten wird ereilt. Der Wolf jpringt dem Pferde 
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an die Gurgel und reißt es zu Boden, over er faßt fich einen der 
Inſaſſen. Biele Menſchen fallen alljährlich den Wölfen zur Beute. 
Einzeln weidende Pferde und Füllen, die ſich von der Herde ent- 
fernt haben, bejchleicht der Wolf, auf dem Leibe Friechend, und 
überliftet fie. Nahen ſich Wölfe der Herde, dann nehmen die 
Mütter ihre Füllen in die Mitte, um fie mit den Vorderfüßen zu 
verteidigen. Die Hengite aber ſpringen wütend auf die Wölfe los, 
zerſtampfen fie mit ihren Hufen, paden fie mit den Zähnen, werfen 
fie hoch in die Luft und zermalmen fie. 

Im April wirft die Wölfin in einem erweiterten Fuchs- oder 
Dachsbau, auch wohl unter einem dunfeln Buſche im Dieicht des 
Waldes 4A— 9 blinde Junge mit weißlichem Wollhaare. Anfangs 
entfernt ji) die Mutter jelten und immer nur auf furze Zeit von 
ihren ungen. Später muß fie größere Jagden unternehmen, um 
für die ftärfer gewordene Nachfommenjhaft die nötige Nahrung 
herbeizufchaffen. An lebendem Wild, das die Eltern zum Lager 
tragen, erlernen die jungen Wölfchen den Fang. Im Spätjommer 
begleiten fie die Mutter ſchon auf ihren Jagden; im Herbite find fie 
jelbjtändig geworden und im dritten Jahre ihres Alters ausgewachjen. 

Alles Getier vom Pferd herab bis zur Maus ift dem Wolf 
vecht, er nimmt, wenns nicht anders fein kann, jogar mit dem 
Froſch oder der Eidechje vorlieb. Aas liebt er über alles und 
zieht es ſtets dem friichen Fleijhe vor. Quält ihn der Hunger 
jehr, dann verjucht er feinen bellenden Magen durch altes Schuh: 
wert, Lumpen und dergleichen Dinge, die er aus dem Kehricht in 
der Nähe menihliher Wohnungen hervorfucht, oder auch durch 
Baumknoſpen, Flechten und Moos zu beichwichtigen. 

5) Der Wolf richtet Schon durch das Nauben des Wildes 
großen Schaden an, bedeutender wird diejer noch durch das Ein- 
greifen in das Beſitztum des Menſchen, bejonders durch das Ein: 
dringen in die Biehftälle und »Herden. Dazu kommt noch, daß er 
jogar Menjchenleben in Gefahr bringt. Menih und Wolf find 
und bleiben daher unverjöhnliche Feinde. Die Schädigungen, Die 
der Wolf uns zufügt, find jo empfindlicher Art, daß von einer 
- Schonung des legteren gar nicht die Nede jein kann, 

Fang: Es gibt feinen Vernihtungsfampf, den man dem 
Wolf gegenüber nicht angewendet hätte Mit Büchje und Flinte, 
mit dem Spieß und der Knute, mit Ne und Schlinge, mit Gruben 
und Eijen (Tellereifen) und Gift (vergiftetem Fleiſche) zieht der 
Menſch gegen feinen Todfeind zu Felde. Unfere Voreltern wendeten 
häufig die fogenannte Wolfsgrube zum Fang des Räubers an. 
Diefe ift etwa Am tief, hat 3m Durchmefjer und wird mit 
Zweigen und Moos überdedt. In der Mitte ift ein Fleiſchköder 
und rings um die Grube ein meterhoher Zaun, damit der Wolf 
die Falle nicht unterfuchen kann. Wittert diefer den Köder, dann 
Ipringt er in einem Ruck über den Zaun und ftürzt in die Tiefe. 
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Ein Wolfsjäger fand in einer ſolchen Grube einen Wolf, einen 
Fuchs und eine alte Frau, die ſich ſämtlich aus gegenſeitiger 
Furcht nicht zu rühren wagten. 

Hund und Wolf haben trotz ihrer Verwandtſchaft eine große 
Abneigung gegen einander. 


12. Der Fuchs. 


(Canis vulpes.) 
Der Schakal, die Hyänen. — Die hundeartigen Raubtiere. 


1) Der Fuchs iſt oft der Gegenſtand von Fabeln und ſcherzhaften 
Erzählungen und wird in denſelben auch wohl „Reineke“ (d. h. 
Reinhardchen) genannt. In der franzöſiſchen Sprache hat er für 
gewöhnlich letzteren Namen, er heißt nämlich hier renard. Der 
Name Reinhard bedeutet: Stark im Rat. Jedenfalls hat man 
ihm in alter Zeit dieſen Namen beigelegt, weil er liſtig iſt und 
ſich immer Rat weiß. Der Fuchs gehört zur Familie der Hunde. 

2) Seine ganze Länge beträgt etwa 80 cm; er iſt an Größe 
und. Geftalt dem Spithunde ähnlich, aber viel jchlanfer und nie- 
driger, auch unterjcheidet ihn von dieſem auf den erſten Blid der 
bängende, buſchige Schwanz. Seine ziemlich langen Haare find 
bald hellztoftrot, und dann heißt er Birfen- over Goldfuds; 
oder fte find braunrot und er wird dann Brandfuchs genannt. 
Die Kehle und die Schwanzipige find weiß, die Füße ſchwarz. — 
Der Kopf des Fuchſes ſpitzt Jih in eine jchmale Schnauze aus, 
welche mit einem langen Kabenbart bejegt if. Das Maul ift 
weit gejpalten und das Gebiß wie bei dem Hunde. Die Augen 
erinnern jehr an die der Hauskatze. Ihre Farbe fpielt, wie bei 
diefer, aus grau in grün, auch ift die Bupille länglih. Der Blid 
ift durchdringend und verrät Mordluft und Gier. Der Rumpf ijt 
Ichlanf und geihmeidig. Der lange, mit bujchigen Haaren bejeßte 
Schwanz endigt mit weißer Spitze und heißt Lunte oder Rute. 
Die Beine jehen ſchwach aus, aber er bejißt in denſelben eine 
große Gewandtheit. Pfeilſchnell jagt er mit nachfliegendem Schwanze 
über das Feld, wenn er verfolgt wird. Wie elaftifch fteht man 
ihn am Rande des Hochwaldes zwilchen den Bäumen daher traben, 
fih niederduden, wenn er eine Beute eripäht hat, auf dem Bauche 
beranfchleichen und kriechen wie eine Kate! Er kann jogar ſchwim— 
men. Die Zahl und Bejchaffenheit der Zehen ift diejelbe wie bei 
dem Hunde. Wenn der Fuchs hungert, läßt er ein kurzes, heijeres 
Gebell hören, welches heulend endigt. 

3) Außer der oben bejchriebenen Gewandtheit ift die jprich- 
wörtlich gewordene Lift die Haupteigenjchaft des Fuchjes. „Schlau, 
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wie ein Fuchs.” Seine Sinne find außerordentlih ſcharf. „Er 
it ein vollendetes Tier in feiner Art, Zierlicher als feine Ver: 
wandten in Tracht und Haltung, feiner, vorfichtiger, berechnender, 
biegjamer, von großem Gedächtnis und Ortsſinn, erfinderiſch, ge: 
duldig, entichloffen, gleich gewandt im Springen, Schleichen, 
Kriehen und Schwimmen, jcheint er alle Erfordernifje eines voll» 
endeten Strauchdiebes in fich zu vereinigen” (Tſchudi). Der 
Fuchs bekommt, ähnlich) wie der Hund, die Näude. Auch glaubte 
man bis in die neuejte Zeit, ev werde von der Tollwut befallen. 
Aber nad forgfältigen Beobachtungen ift dies bei den Füchjen 
eine Seuche, welche eine Art Verrüctheit erzeugt. Sole kranke 
Füchſe find auch nicht abgemagert und verftört, wie tolle Hunde, 
jondern meist fett. Auch find Tiere und Menjchen, welche von 
ihnen gebifjen wurden, niemals von der Tollwut befallen worden. 
Sunge Füchje find leicht zähmbar. 

4) Der Fuchs lebt in ganz Europa, Nordafrifa und Alten. 
Er wohnt in Höhlen; entweder gräbt er fich diejelben ſelbſt, oder 
er benußt verlaſſene Dachsbaue. Keineswegs aber vertreibt er 
den Dachs dadurch aus jeiner wohleingerichteten Wohnung, daß er 
jeine Loſung vor die Thüre legt. In den Bau (in der Tierjage 
Malepartus genannt) führt eine große Anzahl jchiefer Nöhren. 
Zur Anlegung desjelben wählt er fich einen möglichft fichern Ort, 
jei es nun ein mit Strauchwert bewachjener Graben, vie Table 
Heide oder der ſchattige Wald, Ebenjowenig als der Hund, lebt 
der Fuchs paarweile, und jo muß das verlafjene Weibchen Die 
Ernährung der jungen Füchje allein bejorgen. 

Es wirft deren Ende April oder Anfang Mai 3—12. Die 
jungen Füchje find etwa 15 cm lang, haben hart anliegende, dicht 
verjcehlofjene, dreiedige Ohren und zugellebte Augen. Site find 14 
Tage blind und bleiben unter Pflege und Leitung der Mutter bis 
fie ausgewachjen find. Meift wählt das Weibchen feinen Auf: 
enthalt mit den Jungen da, wo es ein bequemes Jagdrevier hat; 
wenn e3 auch mit großer Vorſicht zu Werke geht, jo raubt es doch 
nicht bloß im fernen Umkreis, jondern aud ganz in der Nähe 
ſeiner Wohnung. — Hunger hat der Fuchs immer, darum it er 
in betreff feiner Nahrung nicht wähleriſch. Er frißt Säugetiere 
von der Maus bis zum jungen Reh, wilde Vögel, auch Enten und 
Gänſe, die er auf den Höfen raubt, Fröfche und Inſekten, Eier, 
Weintrauben und Kirihen. Er geht immer „unter dem Winde” 
auf Beute aus, Im Winter jucht er am Tage fonnige Feldraine 
ab. Um Mitternacht, wenn der Hofhund jchläft, jchleicht er an 
die einjame Hofraite, Eine Nite im Gänjeftall erweitert er mit 
der witternden Schnauze und mit der Pfote, und ſo |prengt er 
fih einen Eingang. Am Tage jchläft er viel — wenn ihn nicht 
der Hunger nad) Beute treibt — oft jo feit, daß er dabei vom 
Jäger überraſcht wird. 
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5) Wohl holt Meiſter Reineke manchen brütenden over ſchla— 
enden Bogel vom Nefte, fängt auch manches junge Häschen und 
manch gut bewachtes und verteidigtes Rehkitzchen weg, ja er ſtiehlt 
gar dem Bauer die fetten Gänje und Enten; aber troßdem iſt er 
ein ſehr nüßlihes Tier: Er ift einer der beiten Mäujejäger. 
Wenn man im Winter von dem „Malepartus” aus jeine Spur 
verfolgt, wie er in gerader Linie Tritt an Tritt reiht (von dem 
Waidmann das Schnüren genannt), jo fommt man auf dem Felde 
an eine, Stelle, wo die Spur dieſe Negelmäßigfeit verliert. Hier 
zeigt der Schnee die charakteriftiichen Luftfprünge, mit welchen er 
die Feldmaus erichnappt und dem bungrigen Magen überliefert 
hat. So jtreift der Fuchs im Winter über das Schneefeld, und 
noch mehr die FZüchfin im Sommer in den Wiejengründen und 
Feldfurchen; leßtere um dem Gehed die zarte Nahrung zu juchen, 
freili) auch um ihren eigenen Hunger zu ftillen. — Selbſt tot 
nügt er noch, nämlich durch feinen Balg. 

Der nächte Verwandte des Fuchſes it der im hohen Norden 
lebende Bolar-, Eis- oder Blaufuchs, welcher einen jehr ge: 
Ihäßten Pelz Liefert. 

Berwandte, welche in den mwärmeren Ländern leben, jind: 

Der Schafal, Goldwolf, mehr dem Wolfe als dem Fuchje 
ähnlich, nur Feiner; hat eine runde Pupille. Schwanz fürzer als 
der des Wolfes. Farbe rotgelb, auf dem Rüden mit jchwärz- 
lihem Anflug. — Heimat: das wärmere Alien, Afrika, au) Dal: 
matien und Griechenland, wo er in den Trümmern verfallener 
Städte und Tempel und in den Sandhügeln der Wüjte wohnt. 
Herdenweile folgt er mit dem Aasgeier den Karamwanen, aud) 
frißt er Aas und bejchleicht menjchlihe Wohnungen. — Die Füchle 
Simjons waren Schafale, 

Entfernter mit der Hundegattung verwandt find die Hyänen. 
Man unterjcheidet eine geftreifte und eine gefledte Hyäne, 
Beide werden über 1 m lang, haben einen diden Kopf, eine rauhe 
Zunge, große, unheimlich blicende Augen und lange, nadte Ohren. 
Der Rumpf ift nah hinten etwas abjehüflig, der Langbehaarte 
Schwanz furz. Die Beine find hoch, und jeder Fuß hat vier 
Sehen. Der Körper ift mit langen, borjtenähnlichen Haaren be- 
dect, welche längs des Nücens eine gejträubte Mähne bilden, wo» 
duch diefe Tiere einige Ähnlichkeit mit dem Schwein erhalten. 
Farbe graugelb. Die geftreifte Hyäne hat vom Rüden an den 
Seiten berablaufende ſchwarze Streifen, die gefledte ſchwarz— 
braune Fleden. Erſtere ift ein feiges Tier, letztere ſtärker und 
mutiger. Beide fönnen leicht gezähmt werden. — Die geitreifte 
Hyäne lebt in PBerfien, Syrien und Kleinafien; die gefledte da— 
gegen ift am Kap zu Haufe, wo fie das häuſigſte Raubtier it. 

Zu ihrer Wohnung wählt die Hyäne Höhlen und Feljenklüfte. 
Ihre Nahrung befteht mehr in Nas als in jelbit getöteten Tieren; 
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ſie gräbt ſogar Leichen aus. Kann ſie kein Aas haben, ſo fällt 
ſie auch über Schafe, Ziegen, Eſel und andere Tiere her. — Die 
Hyäne geht nur in der Nacht auf Nahrung aus, ſchleicht ſich in 
Dörfer und Städte, folgt auch — wie der Schakal — den Kara— 
wanen. — Sie hat einen trägen, lahmen Gang, als wären die 
dünnen Beine zu ſchwach, den Körper zu tragen. Ihr bellendes 
Geſchrei gleicht dem Hohngelächter des Menſchen. Die Hyänen 
ſind überhaupt häßliche Tiere. Sie werden gewöhnlich für gefähr— 
licher gehalten als ſie ſind. 

Merkmale der hundeartigen Raubtiere: Hinter 


dem Reißzahn meiſt — Höckerzähne. Stumpfe, nicht ein— 


ziehbare Krallen. — Zwei Gattungen: Vorderfüße mit 5, 
Hinterfüge mit 4 Zehen, Rüden nicht abſchüſſig: Hund (Haus- 
hund, Wolf, Fuchs, Schafal). — Vorder: und Hinterfüße mit 4 
Zehen, Rüden abihüffig: Hyäne (geftreifte und geflectte Hyäne). 


13. Die Hauskape, 


(Felis domestica,) 


Die Wildkatze. Der Luchs. 


1) Die Hausfage ift ein Raubtier, denn ihre Lieblingsipeife 
beiteht in Mäuſen und kleinen Vögeln, alfo in Fleiſch. Sie ift 
Haustier und Raubtier, aljo ein zahmes Raubtier. 

2) Unter unjeren Haustieren ift die Rabe das kleinſte. In 
ihr haben wir nicht bloß die vollendetite Raubtiergeftalt, jondern 
auch ein jchönes Tier. Der kugelige Kopf auf ſtarkem Halfe, der 
kräftige und doch gejchmeidige Leib, die mäßig-hohen Beine mit 
den diden Pranken, ver lange Schwanz und das weiche Fell mit 
jeiner. angenehmen Färbung fünnen ung nur gefallen. Bollendet 
am Katenleib müfjen uns bejonders die Waffen ericheinen. Das 
Gebiß it furchtbar: ¶ESqneidezahne Eckzähne, — Backen⸗ 
zähne. Die Eck- oder Fangzähne bilden große, ſtarke, kaum ge— 
krümmte Kegel, welche alle übrigen Zähne weit überragen. Ihnen 
gegenüber verſchwinden die auffallend kleinen Schneidezähne. Aus— 
gezeichnet ſind die ſtarken, gegenſeitig ineinander eingreifenden, 
zackigen Kauzähne. Mit dieſem Gebiß ſteht die mit feinen, 
haarigen, nach hinten gerichteten Stacheln beſetzte Zunge im Ein— 
klange. Doch die eigentliche Angriffswaffe beſitzt die Katze in ihren 
ſtarken, äußerſt ſpitzen, einziehbaren Sichelkrallen, deren an jedem 
Vorderfuße fünf, an jedem Hinterfuße vier vorhanden ſind. 
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Eigentümlich ift der Kate außer den einziehbaren Krallen, der 
rauhen Zunge und den ſpitzen Ohren die. ſenkrechte (länglide), 
im Dunkeln fich faft freisförmig erweiternde Bupille (zum nädt- 
lihen Rauben). Die Kate kann ſelbſt im Dunkeln noch jehen. 
Die dünnen, langen Schnurr- und Spürhaare an der Oberlippe 
find ausgezeichnete Taftorgane. 

Streichelt man den Rüden der Kate im Dunfeln vom Schwanze 
nad dem Kopfe hin, jo gibt das Fell mit leifem Gekniſter Funken 
von ſich (Elektrizität). 

Der Farbe nad unterjcheidet man ein, zwei- und dreifarbige, 
Kapen. Unſere dreifarbigen Kaben find in der Regel Weibchen, 

3) Beobachten wir die Kae in ihrer Xebensweife, jo ericheint 
fie uns zunächſt als ein äußerſt gemwandtes, reinliches, zierliches 
und anmutiges Tier. Sie geht, jpringt und Flettert gut. Beim 
Fallen kommt fie ftets auf die Füße zu ftehen. Sie ledt und 
pußt fih gern, Vom Kopfe bis zum Schwanze müſſen alle Härchen 
in volllommener Ordnung liegen, Wie gemeffen und zierlich, wie 
jorgfältig bewegt Miezchen jeine Samtpfötchen mit eingezogenen 
Krallen — faum börbarer Gang! Die Kabe fehmeichelt ſich aufs 
traulichite an den Menſchen an und jchnurrt und fpinnt dann in 
einem fort. Sie gehorcht ihm aber nie, fondern hütet ich höchſtens 
vor der Strafe und thut jonft, was fie will. Mit dem Hunde 
verglichen muß man die Katze als ein treulojes, hinterlijtiges, 
faljches Tier bezeichnen. Man bat Beifpiele, daß Kaben in der 
Wiege liegende, Feine Kinder zerfleifcht haben (auch Leichname). 
Zu den ſchlimmen Eigenſchaften der Katze gehört auch ihre Nafch- 
baftigfeit; vor ihr ift nichts ficher weder in der Küche, noch im 
Keller, Hat fie einmal Zugang in eine Küche oder Speiſekammer 
gefunden, jo kehrt fie oft wieder, Ihre Beute erhajcht fie im 
Sprung, verfolgt diejelbe indes nicht weiter. Sie Ichläft zufammen- 
gerollt. Man dulde fie nicht in Zimmern, wo kleine Kinder 
Ichlafen; denn es ift Schon vorgefommen, daß fie fih der Wärme 
wegen fchlafenden Kindern auf das Geficht legte und dieſelben er- 
ftidte. Unter den Sinnen der Kate it das Gehör am ausge- 
zeichnetiten. Auf einige Entfernung hin vermag die Kabe das 
ſchwächſte Geräujch der Maus wahrzunehmen und richtig zu be 
urteilen. Ihr Geficht iſt Iharf. Wenig ausgebildet find dagegen 
Geruch und Geſchmack. — Die Kate hat große Borliebe für den 
ftark riehenden Baldrian und Kagengamander, 

4) Die Kate ift dem Menjchen überall bingefolgt, au in 
die höchiten Gebirgsregionen, nur nicht in die Tälteften Gegenden 
(Lappland und Grönland). Sie bleibt immer dem Haufe treu, 
nicht aber dem Menſchen. Hieht die Familie aus dem Haufe fort, 
jo folgt ihnen die Kaße nicht, jondern bleibt gewöhnlich in dem 
Haufe zurück, wo fie zuerft ernährt wurde, Am meiften hält fich 
die Kae in Häuſern auf; fie jpaziert in die Scheune, den Keller, 
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und den Stall, geht aber auch in Feld und Wald. Manche Katze 
verläßt im Frühling das Haus, jagt im Sommer in Feld und 
Wald nach jungen Vögeln, jungen Haſen und Mäuſen und kommt 
erſt im Herbſt wieder zurück (verwilderte Katzen). 

Zweimal im Jahre, im Frühling und im Herbſte, bekommt 
die Katze drei bis ſechs Junge, welche zahnlos und blind zur Welt 
kommen und erſt nach 9 Tagen ſehen können. Die jungen Kätzchen 
find gar hübſche, zu Spiel und Scherz geneigte Tierchen. As 
fangs werden jie von der Mutter mit großer Liebe gepflegt und 
mit Hintanjegung ihres eigenen Lebens gegen feindliche Angriffe 
verteidigt. Hält die Kate das Lager der Jungen nicht mehr für 
gefichert, jo jucht fie ein beſſeres Plätzchen und trägt alle Jungen 
im Maule dorthin. Später jpielt die Mutter mit ihren Kindern, 
bringt ihnen lebendige Mäufe, um fie in der Kunſt des Fangens 
zu unterrichten. Der mordluftige Kater (Heinz, Hinz) dagegen 
verſchont auch die jungen Sprößlinge nicht, jondern beißt fie tot 
und frißt fie, wenn die Mutter fie auf Augenblide verläßt. — Die 
Kate erreicht ein Alter von 16 Jahren. 

Wir füttern die Kate im Haufe mit füßer Milh und allerlei 
Koft, auch mit folder aus Pflanzenftoffen. 

5) Durch ihre Näfchereien richtet die Kate zumeilen Schaden 
an. Diejer wird jedoch durch ihren Nuten weit überwogen. Als 
Ratten: und Mäufejägerin ift fie ung geradezu unentbehrlid. Schon 
ihr Vorhandenfein in einem Haufe jagt diejen zudringlichen Nagern 
Furcht und Entjeßen ein. 

Die Stammart der Hauskatze iſt wahrjcheinlich die in Nubien 
und Kordofan wild lebende Falbkatze. 

Berwandte: Die wilde Katze oder der Kuder if 
ein unbheimliches Tier und gewährt einen faſt abjchredenden An- 
blick. Sie ift größer als ihre zahme Schweiter, faft doppelt jo 
groß, erreicht mitunter die Größe eines Fuchles. Sie hat einen 
weniger platten Kopf als die zahme Kate, einen Fürzeren, überall 
gleich dicken, dicht behaarten Schwanz, feines, längeres Haar und 
bleibt ji in der Färbung mehr gleih. Ihre Farbe iſt nämlich 
rötlich oder gelblich-grau mit einem unregelmäßigen jchwarzen 
- Kängsftreifen auf dem Rüden und vielen unregelmäßigen Quer— 
binden auf beiden Seiten, Der Bauch) ift grau oder weißlich, die 
Einfaffung des Maules und die Sohlen jind ſchwarz. An der 
Kehle ift fie gelblich-weiß. Der Schnurrbart ift viel ftärfer, der 
Blid wilder, das Gebiß viel fehärfer als bei der Hauskatze. 

Die Wildfage lebt in ganz Deutſchland in den größeren Ge— 
birgswaldungen. Sie ift ſehr ſcheu und verbirgt fich vorfichtig in 
Fuchs: und Dachsbauen, in hohlen Bäumen, in Ried und Schilf. 
Ihre Hauptnahrung beiteht in Mäufen, doch läßt fie es dabei 
nicht bewenden. Sie macht auch Jagd auf kleineres Wild: auf 
Hafen, Nehkälber, Nebhühner ꝛc. Durch meijterhaftes Schleichen 
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auf dem Boden nähert ſie ſich ihrem Wild, mordet übrigens nicht 
mehr Tiere als ſie zu ihrer Sättigung bedarf. Bis zur Paarung 
lebt der Kuder einſam. Innge Wildkatzen ſind unbändig und der 
Zähmung beinahe unzugänglich: Sie kratzen, beißen, fauchen wü—⸗ 
tend, ſträuben das Haar, und die Seher glotzen eine unſägliche 
Bosheit ihrem Fänger entgegen. Gewöhnlich verſchmähen ſie alle 
Nahrung und ärgern ſich zu Tode. Wegen ihres großen Scha— 
dens, den die Wildkatze dem Wildſtand zufügt, ſucht man ſie aus— 
zurotten. 


Der Luchs wird etwa ein Meter lang, und ein halbes 
Meter hoch. Er ſieht katzenartig unheimlich aus. Der dicke Kopf 
iſt rund mit langem, ſchwarzem Haar. Die dreieckigen Ohren ſind 
an den Spitzen mit einem Haarpinſel geſchmückt. Die Augen ſind 
groß und feurig. Um das Maul ſteht ein dichter, langer Schnurr— 
bart. Die hohen, ſtarken Läufe mit ſehr derben Pranken geben 
dem Tier ein ſehr kräftiges Anſehen. Von den übrigen Katzen 
unterſcheidet ſich der Luchs ganz beſonders durch den auffällig 
kurzen, ſpannelangen Stummelſchwanz. Die Farbe des Luchſes iſt 
oberhalb rötlich- oder ſilbergrau mit dunkleren Punkten oder Wellen, 
unter dem Leibe weiß, am Schwanzende ſchwarz. Die Luchſe ver— 
mehren ſich nicht ſtark. In einer verborgenen Höhle wirft das 
Weibchen zwei, höchſtens vier Junge. Der Luchs iſt ein blut— 
gieriges Raubtier, das dem Wildſtand großen Schaden bringt, 
indem er an den Wildpfaden, am liebſten auf einem ſtarken 
Baumaft, lauert, den Tieren auf den Rücken jpringt und ihnen 
die Halsadern durchbeißt. Tagelang liegt er auf gleichem Fled. 
Mit halbgeſenkten Livern jcheint er zu jchlafen, aber Augen und 
Ohren find jest erſt recht wachſam. Der Luchs Elettert vorzüglich, 
Ipringt meifterhaft wohl 4—5 m weit und 3m fenfrecht empor. Was 
er mit jeinem ficheren Sprung erreicht, wird niedergerifjen. Erreicht 
er jeine Beute nicht, jo läßt er fie (nach Katzenart) fliehen und be- 
gibt jih wieder auf jeinen Alt. Am Abend durchitreift er den 
Wald, wenn ihm auf jeinem Lager fein Wild zum Opfer gefallen 
it. Er bedarf eines jehr großen Jagdgebietes, weil er als echte 
Kage nur jelbjt erbeutete Nahrung zu ih nimmt. Sein leijes 
Schleichen, Überlegung, Ausdauer und Gewandtheit verhelfen ihm 
zur Beute. Tiere bis zur Größe des Nehes find vor ihm nicht 
ſicher. Selbſt der ſtärkſte Hirſch und das Nenntier erliegen ihn. 
In den Alpen richtet er unter den Schafen und Ziegen große Ver- 
beerungen an. Die Art, ſtets friſches Wildpret zu ſpeiſen, macht 
ihn zum Feinde des Menjchen. In Deutjchland ijt der Luchs 
bereits ausgerottet. Dagegen findet er fich noch öfter in den 
Alpen, in Schweden, Rußland (Sibirien), Volen, Ungarn und in 
Nordamerika. 
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14. Der Löwe. 
(Felis leo,) 


- Ziger, Jaguar, Panther. — Merkmale und Ueberſicht der Inkenartigen 
Raubtiere. 


1) Der Löwe gilt ſchon ſeit alter Zeit bei allen Völkern, die 
ihn kennen lernten, als König der vierfüßigen Tiere, 
Seine Geftalt und Haltung, der Ausdruck feines Gefihts, feine 
Kraft und jein Mut geben ihm ein Recht auf diefen Namen. 
Trotzdem nimmt er nicht für fich allein eine befondere Stelle im 
Tierreiche ein, jondern wir jehen auf den eriten Blick, daß er, wie 
die zuleßt bejchriebenen Tiere eine Katze ift, zum Katzenge— 

Schlechte gehört. 
| 2) Der Löwe erreicht eine Länge von 2,30 m, wovon 80 cm 
auf den Schwanz fommen; die Schulterhöhe beträgt 80—90 cm. 
Bon den übrigen Kaben unterjcheidet ihn der weniger fchlanfe, 
mehr gedrungene Körperbau, der hochgetragene Kopf, die Furze, 
' glatt anliegende Behaarung, die Duafte an der Schwanzipige und 
ganz bejonders die Mähne, welche den Kopf — mit Ausnahme 
des Geſichts — und die VBorderbruft bedeckt, 
„Ein Königsmantel, dicht und ſchön, 
Umwallt des Löwen Bruft und Mähn’, 
Eine Königskrone wunderbar 
Sträubt jich der Stirne ftraffes Haar.” 
Jedoch ift die Mähne nur die Zierde des männlichen Löwen 
und bildet, wie die Färbung, das Hauptmerfmal der verjchiedenen 
Spielarten. Dem kleinen, in Indien lebenden Guzeratlöwen 
fehlt jte faft ganz. Am größten ift fie bei dem Löwen der Ber- 
berei, reicht vorn bis zur Fußmwurzel herab und bededt den 
Rumpf an der Bruft und faft bis zur Hälfte des Rückens, ja fie 
ſetzt jich über die ganze Unterjeite des Leibes hin fort, Bei diejem 

Löwen hat die Mähne eine fahlgelbe, mit ſchwarz untermijchte 

Farbe, während die kurze Behaarung rötlichgelb oder fahlbraun 

it. Der Kopf des Löwen erjcheint wegen der breiten Schnauze 

von vorn gejehen rundlich vieredig. Das verhältnismäßig Eleine, 
aber feurige Auge hat eine runde Pupille. Die Schnauze it mit 
ſtarken Schnurrhaaren bejekt, das Gebiß ſehr ſtark und beiteht 
aus denjelben Zahnarten wie bei der Hausfage. Die dide, fleifchige 
Zunge ift von feinen, hornigen und nach hinten gekrümmten Stacheln 
ſo raub, daß der Löwe Haut und Fleiſch von den Knochen ab- 
lecken fann. Die Ohren find furz und abgerundet. Der ftarke 
Rumpf, wird von der Bruft an nach Hinten dünner; ihn tragen 
außerordentlich Fräftige Beine, an welchen ſich die gemaltigiten 
Pranken (Tagen) befinden, die überhaupt bei dem Katzengeſchlechte 
vorkommen. Der Bau der leßteren ift ebenfo wie bei der Haus- 
katze. In der Quafte des Schwanzes befindet fich ein horniger 
4 


Tierfunde, 
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Stachel. Die Löwin iſt einfarbig, mähnenlos und kleiner als 
der Löwe. 

3) Die wie der „Löwenmut“ ſprichwörtlich gewordene Kraft 
des Löwen iſt jo groß, daß er mit einem Schlage ſeiner Tabe 
einem Rinde das Rückgrat zerbrechen, ja jogar mit dem Schwanze 
einen Mann zu Boden werfen kann. Auch feine Stimme ijt der 
Ausdruf jeiner gewaltigen Stärke. „Die Araber haben ein jehr 
bezeichnendes Wort dafür: „raad”, d.h. donnern. Bejchreiben 
läßt fi das Löwengebrüll nicht. Tief aus der Brult jcheint es 


\ 


zu kommen und dieje zerjprengen zu wollen. Es it jchwer, die 


Nichtung zu erkennen, woher es erjchallt; denn der Löwe brüllt 
gegen die Erde bin, und auf diejer pflanzt ſich der Schall wirklich 
wie Donner fort. Sobald ein Löwe jeine gewaltige Stimme er: 
hebt, fallen alle übrigen, welche es hören, mit ein, und jo kommt 
28, daß man im Urwalde zuweilen eine wirklich großartige Muſik 
vernehmen kann“ (Brehm). Stlettern kann der Löwe nicht. Sein 
Alter wird auf 30-50 Fahre geihäßt. Hat der Löwe den 
Kampf mit dem Menjchen noch nicht verjucht, jo it er vorlichtig; 
bat er aber erſt erfahren, wie leicht ihm diefer Kampf wird, jo 
greift er ven Menſchen auch an, namentlich wenn er hungrig ift; 


doch ift er nicht jo blutdürftig wie der Tiger. Seine gerühmte 


Großmut wird von vielen für Trägheit gehalten. So furchtbar 
der Löwe auch ift, jo kann er in der Jugend doch leicht gezähmt 
werden. Und wenn die befannte Erzählung vom Sklaven Androflus 
vielleicht auch ein bloßes Märchen ift, jo hat man doch zahlreiche 
Beilpiele, daß gezähmte Löwen ſich an ihre Wärter jehr zutraulich 
angeichlofjen haben. Aber wenn fie alt geworden find, jo iſt auch 
gezähmten Löwen nicht mehr zu trauen. Ein gereizter Löwe ift 
das fürchterlichite unter allen Tieren. Seine Augen funkeln; in 


dumpfen, abgebrochenen Tönen fängt er an zu murren, jchüttelt” 


die Mähne und jchlägt mit dem Schwanz auf den Boden. — Das 
Feuer fürchtet der Löwe, darum ſchützen fich Karamwanen in der 
Nacht dadurch, daß fie bei ihrem Lager ein Feuer unterhalten. 
2 re A Gärten wird er jtets gehalten und pflanzt fich auch 
hier fort. 


4) Die Heimat des Löwen ijt jet ganz Afrifa mit Aus 
nahıne des untern Nilthales, Weit- und Südaſien bis Perſien 


und Vorderindien. Im Altertum bewohnte er auch Griechenland 
und Macevdonien. Um Chriſti Geburt war er noch jo häufig, daß 
Bompejus 600 und Cäſar 400 Löwen auf einmal zu Kampfipielen 


verwendeten. Durch die fortjchreitende Kultur und durch das 
Feuergewehr it er jehr vermindert worden. — Am Rande der 


brennenden Wüjten, im Schilf und Gebüſch der Seen und Flüffe, 


„wo Gazellen und Giraffen trinken,“ auch in Bergſchluchten und 
Felshöhlen hat er feinen Aufenthalt. In der Regel verläßt er 
jein Verfted nur nachts, wenn er auf Raub ausgeht. Er liebt 
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friihes Fleiich und Blut und muß jeine Nahrung gewöhnlich weit 
umber ſuchen. Durch fein Gebrüll jchredt er die Tiere aus ihren 


Schlupfwinkeln auf. Hat er eine Beute aufs Korn genommen, 


jo ducdt er ſich nach Kabenart zum Sprunge nieder. Er madt 
Sprünge von 10—12 Schritten und jeßt nach mißlungenem An— 
griff die Verfolgung nur dann fort, wenn er Wiederjtand. findet, 
„Unter allen Umständen ift es mißlich, vor dem Löwen zu fliehen, 
denn er ift Schnell genug zu Fuße. Man bat beobachtet, daß er 
verwegene Jäger fait eingeholt hätte, obgleich ſie auf guten Jagd— 
pferden ſaßen. Wer bei einem Zujammentreffen mit dem Löwen 
Herz genug hat, ruhig ftehen zu bleiben, den greift er jo leicht 
nit an” (Brehm). Auch in die Nähe der menschlichen Wohnungen 
fommt er heran, jet über die mehr als 2m hohe Wand des 


Pferchs, packt das Schaf, das Maultier, das Rind und ift damit 


verſchwunden, ehe noch die Wächter fich aus dem Zelte aufraffen 


konnten. Den Elefanten und das Nashorn joll er nicht angreifen. 


Die Löwin wirft 2 oder 3 Junge von der Größe einer Haus— 


katze. Diejelben kommen ſehend zur Welt, find über den Rüden 
und Schwanz quer gejtreift und an Kopf und Beinen gefledt. 


5) Es iſt begreiflih, daß man ein jo gewaltiges Raubtier 
auszurotten trachtet, da es dem Menſchen nicht allein feine Haus: 


tiere raubt, jondern auch ihm jelbit jehr gefährlih ift. Nach der 
- Derechnung eines berühmten Löwenjägers, Jules Gerard, ver: 


urjachten im Jahre 1855 etwa 30 Löwen, welche fich in der 
Provinz Konjtantine aufhielten, allein an Haustieren einen Schaden 
von 135000 Mark unjeres Geldes; ein einziger Löwe verbraucht 
demnach jährliih für A500 Mark Biehb zu feiner Nahrung. 
Kühne Jäger gehen wohl einzeln auf die Löwenjagd, auch hält 
man Treibjagden auf ihn ab; vesgleichen wird er in verdedten 
Gruben gefangen. — Sein Fleiih ſchmeckt wie Kalbfleiſch. Sein 
Fell dient manchen Bewohnern Afrikas zur Kleidung und zu 
Lagerdeden. 

Berwandte: 

Der amerifaniihe Löwe, Kuguar wer Buma ift 
faum halb jo groß und bewohnt Mittelamerika. 

Der Tiger, auch Königstiger, bengaliiher Tiger genannt, 
wird bis 3 m lang, alfo länger als der Löwe, und ebenjo hoc) wie 


dieſer. Wegen feines jchlanfen Körperbaues erinnert er mehr an 


= = nr 


die Hausfage, als an den Löwen. Gr ift mit furzen, anliegenden 
Haaren bevedt, die nur am Halje etwas länger find und hier eine 
fleine Mähne bilden. Die Grundfarbe feines Felles ift rotgelb, 
unten weiß; vom Nüden aus laufen an den Seiten herab jchwarze 
Binden, und der Schwanz hat eben foldhe Ringe. — Der Tiger 
ift das fürchterlichſte aller Naubtiere, nicht nur wegen feiner großen 
Stärke und Gemwandtheit, ſondern befonders, weil er voll Blutdurft 
| 4% 
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feine Gefahr fennt und den Menjchen gar nicht fürchtet, Er jchlägt 
Wunden von 13 cm Tiefe. — Der Verbreitungsbezirk des Tigers 
reicht weitlih bis an das kaspiſche Meer, nördlih bis an den 
Altai und das dauriſche Gebirge, und öftlich bis Sumatra und Java. 
Am liebſten hält er fih in den Wäldern der bevölfertiten Gegen- 
den auf, da es ihm hier an Beute nicht fehlen kann. Er ift jo 
fühn und gewandt, daß er jchon öfter aus der Weihe durch den 
Wald reitender Soldaten den erjten beiten vom Sattel geholt 
und ins Didicht gejchleppt hat, ohne daß man feiner habhaft 
werden fonnte. Hunderte von Menjchen werden jährlich von Tigern‘ 
gefrefjen,*) obgleich die engliihe Regierung in Djtindien einen 
Preis (15 Mark) auf jeden erlegten Tiger gejeßt hat. — Sein 
Fleiſch wird troß feines unangenehmen Geruchs von den Einge- 
borenen gern gegeſſen. Das prächtige Fell gibt Ichöne Decken. 


Der Jaguar, welder auch die Namen amerikaniſcher 
Tiger und Unze führt, wird bis 11/, m lang, ift ſchlank gebaut. 
Die Grundfarbe jeines Furzhaarigen Felles ift rofigelb und mit 
4—5 Xängsreihen großer, ſchwärzlicher Ningfleden um einen 
Mittelfleck geziert. Unterjeite weiß mit ſchwarzen Fleden. — Hei: 
mat: das heiße Amerika, von Mexiko bis zum La Plata. Geine 
Nahrung befteht meift in größeren Tieren: Pferden, Maulejeln, 
Ochſen 2c., doch frißt er auch Fiſche und Schildkröten. Auch den 
Menjchen fällt er an, und da er gut Schwimmen kann, jo itt man 
in den Urmwäldern auch in Kähnen mitten im Strom nicht vor ihm 
jiher. Bei den jährlich eintretenden Ueberſchwemmungen fommen 
die Jaguare nicht felten mitten in die Dörfer und Städte, und jo 
wurde 1825 in Santa Fee ein Franzisfaner, als er eben bie 
Meſſe leſen wollte, unter der Thür der Safrijtei von einem 
Jaguar zerriſſen. — Die Eingeborenen genießen fein wohlichmeden- 
Pi sh Sein Fell fommt als großes Pantherfell in den 
andel. 


Der Banther, etwas Kleiner und ſchlanker ala der Jaguar. 
Fell rotgelb mit 6—7 Reihen Roſetten ohne Fled in der Mitte. 


Der Leopard, vielleiht nur eine Abart des vorigen, auf 
jeder Seite mit etwa 10 Reihen Rofetten. Beide in Afrifa und 
in dem heißen Aſien. Die jchönfte aller Katzenarten. 

Merkmale und Einteilung der Ffaßenartigen 
NRaubtiere: 

Schlanker Körper, rundlicher Kopf, an den Vorderfüßen 5, 
an den Hinterfüßen 4 Zehen mit einziehbaren Krallen. Nächt- 
liche Raubtiere. 


‚ *) Nach einer amtlichen Mitteilung im Jahre 1883 im britifchen In— | 
dien allein 985, 
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Einteilung: a) Einfarbige Katzen: Der afrikaniſche und der 
amerikaniſche Löwe. 
b) Geſtreifte Katzen: Tiger, Hauskatze und Wild— 
k 


atze. 
c) Gefleckte Katzen: Jaguar, Panther, Leopard 
und Luchs. 


15. Der braune Bär. 


(Ursus arctos.) 


Der Eisbär. 


1) Der braune Bär heißt auch gemeiner, europäiſcher 
over Land-Bär. Der plumpe Körperbau und fein Gang unter: 
ſcheiden diejes große, kurzſchwänzige Raubtier und feine nächiten 
Verwandten von den übrigen Tieren diefer Ordnung. Wegen feines 
mürriihen Wejens ift der Bär als Bild eines unfreundlichen 
Menſchen jprichwörtlich geworden (Brummbär),. 

2) Die Länge des braunen Bären beträgt etwa 2 m, wovon 
nur 8cm auf den Schwanz fommen, die Schulterhöhe 1—1,25 m, 
das Gewicht 150—250 kg. Die zahlreichen Spielarten des braunen 
Bären haben ein jehr verfjchievenes Ausfehen. Der zottige Pelz 
it dicht und beiteht bald aus längeren, bald aus kürzeren, bald 
aus schlichten und bald aus gekräufelten Haaren. Die Farbe 
wechjelt von ſchwarzbraun bis gelbbraun, oder von ſchwärzlichgrau 
bis jilbergrau. In der Jugend hat er meift ein weißliches Hals— 
band, welches fih oft auch bis in das Alter erhält. Die Schnauze 
it mehr oder weniger geitredt. Das ftarfe Gebiß befteht aus 
40 Zähnen. Zahnformel: — 7 Augen und Ohren ſind 
Hein, die Stirne hoch oder abgeplattet. Der plumpe, kurzſchwänzige 
Rumpf ruht auf mehr oder weniger hohen Beinen. Die nadt- 
johligen Füße berühren beim Gehen den Boden mit der ganzen 
- Sohle und haben 5 Zehen mit ftumpfen, nicht zurücziehbaren 
Krallen. Der Bär ift ein Sohlengänger. Man unterjcheidet 
bei dem gemeinen Bären zwei Haupt-Spielarten: den Aas— 
Bären und den Ameifen-Bären. Lebterer ift gedrungener 
gebaut, hat eine flachere Stirn und Fürzere Beine als eriterer. 


3) Der Bär ift ein unfreundliches, mürrijches und plumpes 
Tier und gilt im allgemeinen als dumm. Wenn er für gewöhn- 
lich auch den Menjchen nicht angreift, fo ift er doch verwundet oder 
jonjtwie gereizt jehr gefährlich. So gemächlich und ungejchidt 
jein Gang auch ausfteht, jo ift derjelbe doch nicht langjam, nament- 
lich bergauf, Einen Menſchen holt er mit Leichtigkeit ein. Er ift 
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jo Stark, daß er mit einem Pferde oder einem Ninde, welches er 
unter einem Vorderfuße feithält, ſelbſt auf bejchwerlichen Wegen 
entfommen kann. Er flettert gut und ijt auch Meifter im Schwim- 
men. Junge Bären jind drollig und laſſen fich leicht zähmen und 
zum plumpen Tanz und zu Burzelbäumen abrichten. Aber auch 
gezähmt bejitt der Bär feine befondere Anhänglichfeit an feinen 
Pfleger; befonders im Alter zeigt er jich zornig und boshaft. Zum 
Haustier eignet er ſich durchaus nicht. 

Der Bär brummt oder brüllt. Unter feinen Sinnen ſcheint 
der Geruch am meiſten entwickelt zu ſein. 


4) Der braune Bär hat ſeine Heimat in den kalten und ge— 
mäßigten Ländern der alten Welt. Doch bewohnt er jetzt nur 
noch die höheren Gebirge und allenfalls deren nächſte Umgebung. 
Häufiger iſt er noch in Rußland, Skandinavien, Siebenbürgen und 
den Donautiefländern, in der Türkei und Griechenland, ſeltener in 
den Alpen und Italien, ſowie in den Pyrenäen. In Frankreich 
iſt er faſt ausgerottet, und in Deutſchland wurde 1835 der letzte 
bei Traunſtein geſchoſſen. Bedingung für ſeinen Aufenthalt ſind 
große, zuſammenhängende, wenig beſuchte Waldungen. Höhlen und 
dunkle, undurchdringliche Dickichte bieten hier ihm Obdach und 
Ruhe vor ſeinem Erzfeinde, dem Menſchen. 

Die Bärin bringt in der Freiheit waährſcheinlich alle 2 Jahre 
mitten im Winter 2 Junge zur Welt. Dieſe jind anfangs nicht 
größer als eine Natte, blind und unbeholfen und erreichen nad) 
3—4 Monaten die Größe eines Pudels. 

Der Bär kann ein hohes Alter erreichen; man hat Bären 
50 Jahre in der Gefangenjchaft gehalten. 

Der Bär ift ein Allesfreffer. Für gewöhnlich frißt er Pflanzen: 
jtoffe, namentlich in der Jugend: Waldbeeren, Schwämme, Knojpen, 
Obſt, Buchedern, auffeimendes Getreide und fettes Gras, reifen: 
des Getreide ꝛc. Daneben verzehrt er auch Schneden, Kerbtiere, 
befonders Ameijen, deren Säure jeinem Gaumen jehr zu behagen 
jcheint ; mit Vorliebe verzehrt er Honig, weshalb er oft viele Stöce 
zerbricht und ihres Inhaltes entleert. Er ſoll jogar Zirbelkiefern 
eriteigen, um deren Zapfen zu erlangen. Um bequem mit den 
Vorderlatzen die Ahren zum Maule führen zu es rutſcht er 
fißend auf den ©etreivdefeldern umher. Wenn der Hunger ihn 
treibt oder wenn er ſich an tieriiche Koft gewöhnt hat, ftellt er 
auch Schafen, Aindern und dem Wilde nad. Die im Hochgebirge 
weidenden Herden jucht er durch jein Gebrüll zu jchreden und in 
Abgründe zu ſcheuchen, wohin er ihnen dann behutjam nachklettert; 
denn er fann auch an ſteilen Wänden auf- und abklettern, wenn 
ſie ihm nur einen geringen Anhalt bieten. An flacheren Stellen 
jucht ex feine Beute durch Umberjagen zu ermüden und dann von 
hinten zu paden. ; 
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| Bor dem Eintritte des Winters bereitet fih der Bär 
eine Schlafitätte, entweder zwijchen Felſen oder in Höhlen, 
oder in einem hohlen Baume, oft auch in einer dunkeln Dickung. 
Die Bärin begibt fih früh in ihre Winterlager, oft jchon 
anfangs November, während der Bär noch im Dezember ums 
herſchweift. Das Lager beftehbt aus Moos, Gras, Laub und 
Zweigen. Einen zujammenhängenden Winterfchlaf halten die 
Bären nicht, jondern: fie wachen von Zeit zu Zeit auf, ver- 
laſſen auch wohl das Lager, um zu trinken oder Nahrung zu fie 
zu nehmen. In wärmeren Gegenden jchlafen fie im Winter nicht 
mehr als im Sommer. Wenn der Bär in den falten Gegenden 
jein Winterlager bezieht, it er gewöhnlich fett, dagegen im Früh— 
ling abgemagert; daß er jedody während der Winterruhe fich das 
Fett aus den Pfoten jauge, iſt nicht wahr. 

5) Das Fleisch von jungen Bären hat einen angenehmen Ge- 
ſchmack; von alten Bären joll es weniger ſchmackhaft fein, doch 
‚gelten geräucherte Bärenfchinten und Bärentatzen als Lederbifjen. 
Das Fell ift als Pelzwerk jehr geſchätzt und wird mit 30—100 
Markt bezahlt. Doch ift es gut, daß der Bär nur in weniger 
bevölferten Gegenden vorkommt, denn er kann jelbit dem Menfchen 
gefährlich werden und richtet unter den PViehherden, an Bienen: 
jtöden und auf Getreidefeldern oft großen Schaden an. 

Jagd: Man jcehießt den Bären befonders zur Feiltzeit (Spät- 
herbit) entweder auf Treibjagden oder auch auf dem Anjtande. 
Es ijt nicht ratſam, allein auf die Bärenjagd zu gehen, Wenn 
der Bär nur verwundet ift, läßt er fich durch die biffigften Hunde 
nicht in der Verfolgung des Jägers beirren. Wadelnden Ganges 
geht er aufgerichtet auf ihn zu und fucht ihn zu erdrüden oder 
mit jeinen Taten zu erjchlagen. In diejen Fällen ift in der Regel 
höchſtens das Waidmeſſer die Rettung des Jägers. Die Rufen 
juchen den Bären auf, wenn er eingejchneit in feinem Winterlager 
liegt. Sn andern Gegenden joll man ihn in bededten Gruben 
fangen. Auch benußt man, um ihn zu fangen, feine Dummheit 
und jeinen Jähzorn, wobei er auf komiſche Weile ums Leben 
kommt. „In Gegenden, wo viel Waldbienenzucht getrieben wird, 
- hängt man an Bäumen mit Bienenjtöcden einen ſchweren Kloß an 
einem Stride auf, jo daß derjelbe dem Bären den Zugang zum 
Honig verjperren muß. Dadurch, daß der Bär mit feiner Tape 
den Kloß zur Seite drückt, diejer aber von ſelbſt wiederfehrt, ge- 
raten beide miteinander in Streit. Der Bär wird zuerft heftig 
und infolge deſſen der Kloß auch, bis endlich der Klügjte nachgibt 
und betäubt herunter fällt“ (Brehm). 

Die nächſten Verwandten des Landbären find der amerifa- 
niſche Grijelbär, Griſlybär, 2,Am lang und 450 kg jchwer, 
und der ebenfalls in Amerika lebende Baribal over amerifa- 
niſche Bär, 2m lang. 
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Der größte aller Bären iſt der Eisbär, auch Seebär und 
Polarbär genannt. Dieſer erreicht eine Länge von 2,5 m, und 
ein Gewicht von 500 - 800 kg. Seine Geſtalt ift der des Land- 
Bären ſehr ähnlich, doch fieht er wegen des langen Haljes und 
des geſtreckten Rumpfes viel jchlanfer aus. Der Kopf ift länglich, 
Ihmal und niedergedrücdt, die Ohren noch Fürzer als bei jenem, 
Der dide, ftumpfe Schwanz ragt kaum aus dem Pelze hervor. 
Die Beine find im Verhältnis zur Körperlänge kurz, aber jehr 
kräftig, die Füße länger und breiter als beim Landbären, die Fuß— 
johlen behaart. Der Rüden ift mit fürzeren, die untere Körper- 
partie mit längeren wolligen Haaren dicht bededt. Der Pelz ift 
glänzend, bei jungen Tieren veinweiß, bei alten gelblich, 


Der Eisbär lebt nur im höchjten Norden und ift auch in den 
nördlichiten Gegenden, die der Menjch erreicht hat, noch angetroffen 
worden; nach Süden geht er nur bis zum 55° n. Br. Er be 
wohnt Spitbergen, Novaja-Semlja, Neufibirien, auch wohl das 
ſibiriſche Feitland, das nördlichite Amerika, bejonders öftlih vom 
Madenziefluffe, Labrador und Grönland. 

So plump jeine Bewegungen auch find, jo find ſie doch Feines- 
wegs langjam und dazu jehr auspauernd Ein Menjch kann ihm 
nicht entlaufen. Im Schwimmen ift er jehr geſchickt; man hat 
ihn ſchon AO engl. Meilen vom Lande entfernt in der offenen 
See getroffen. Auf Eisichollen macht er mandmal — unfrei- 
willig — weite Fahrten, jogar nach Island. 

Seine Nahrung beſteht in Tieren: Seehunden, jungen Wal: 
offen und Fiihen. Er jol auch auf Eisblöde Klettern, um mit 
jeinen jceharfen Sinnen Beute zu entvecden. Reſte von Walftichen 
und andern Tieren, welche die Walfifchfänger wegwerfen, wittert 
er auf weite Streden. Auch Lemminge und die Eier der Eider— 
ente verihmäht er nicht, Überhaupt greift er im Hunger jedes 
Tier an, doch Schlägt er jeine Beute nicht mit den Branten (Tagen), 
jondern er beißt fie tot, auch fpielt er mit den Tieren wie eine 
Rabe, ehe er fie frißt. 

Nur das Weibchen hält einen Winterjchlaf und zwar unter 
dem Schnee, wo e8 auch feine 1—3 Jungen wirft. Dieje werden 
auf das jorgfältigjte gepflegt und gejhüßt, wenn fie beim Schwimmen 
ermüdet find jogar ſchon ziemlich erwachſen von der ſchwimmenden 
Mutter auf dem Nüden getragen. Eine Bärin war mit ihren 
sungen, angelodt vom Geruch des Walroßfleiſches, an ein im 
Eije ſtecken gebliebenes Schiff herangefommen. Die Mutter trug 
die von den Matrojen ihr zugeworfenen Fleiſchſtücke eifrig den 
sungen zu. Die Matrojen jchofjen die Jungen nieder und ver- 
wundeten die Mutter. Dieje jchleppte ſich wieder zu ihren Lieb- 
Lingen, legte ihnen Fleiſchſtücke vor, richtete fie auf, und als alles 
nichts half, erhob fie ein klägliches Geheul nah dem Schiffe hin, 
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bis ſie von den Schüſſen der Matroſen getroffen zu ihren Jungen 
niederſank, denen ſie noch ſterbend die Wunden leckte. 

Daß bei der Stärke und dem Mute des Eisbären die Jagd 
auf denſelben ſehr gefährlich iſt, läßt ſich denken. Fleiſch und Fett 
werden gegeſſen, die Leber jedoch iſt giftig. Der Pelz iſt vorzüg— 
lich. In den kleinen Holzkirchen auf Island liegen vor den Altären 
gewöhnlich Eisbärenfelle, welche von Fiſchern geſchenkt ſind. 


16. Der Waſchbär. 


(Procyon lotor.) 
Der Dachs. — Merkmale der barenartigen Raubtiere. 


1) Bon den echten Bären auf den erften Blid an dem langen, 
buſchigen Schwanze zu unterfcheiden ift der Waſchbär over 
Schupp. Den eriten Namen hat er von der Gewohnheit, feine 
Nahrung vor dem Verſpeiſen zu waſchen; unter dem zweiten 
Namen kommt fein Pelz in den Handel. 

2) Seine Körperlänge beträgt 65 cm, die Schwanzlänge 
25 cm. Der jchöne Belz ift gelblichgrau mit fchwarzer Bei— 
miſchung, der Schwanz ſechsmal ſchwarzbraun geringelt mit eben 
older Spitze. Bon der Stirn bis zur Nafenjpige zieht fich ein 
Ihmwarzbrauner Streifen; das Auge iſt von einem gleichfalls ſchwarz— 
braunen Fled umgeben, über welchem nach den Schläfen eine gelb- 
lihe Binde hinläuft. Die Schnauze ift furz und ſpitz, der Kopf 
breit. Das Gebiß befteht, wie bei den eigentlichen Bären, aus 
40 Zähnen. Die Ohren find groß und ziemlich abgerundet, Die 
Beine verhältnismäßig hoch und dünn. Jeder Fuß hat 5 fchlanfe 
Zehen mit geraden Krallen. Die nadte Sohle berührt den Boden 
nur beim Stehen, aber nicht beim Gehen. 

3) Der Wafchbär ift viel munterer und gewandter als jeine 
Namensverwandten. Cr Tann nicht bloß an aufrechtftehenden 
Stämmen hinaufflettern, fondern auch geſchickt wie ein Affe von 
Aſt zu Alt fpringen. Auf der Erde bewegt er. fih raſch in ſatz— 
weijen Sprüngen fort oder jchlendert au) langjam dahin. Beim 
Bejchleichen der Beute geht er liftig wie ein Fuchs zu Werke. Mit 
jeinesgleichen jpielt er jtundenlang, in Gefangenjchaft auch mit an- 
dern Tieren. Jung eingefangen läßt er fich leicht zähmen. Er iſt 
jehr neugierig und weiß ſich immer fpielend mit etwas zu be- 
ſchäftigen; bejonders gern wäſcht er fein Spielzeug im Waſſer. 
Dasjelbe thut er mit feiner Nahrung, wenn er nicht allzu hungrig 
it, er reibt fie dabei zwiſchen den Pfoten und ftedt fie mittels 
derjelben in das Maul. In feinem ganzen Wejen und Treiben 
erinnert er an die Affen. 
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4) Die Heimat des Schupp find die Vereinigten Staaten 
Kord-Amerifas, wo er in Wäldern mit fließenden und jtehenden 
Gewäſſern nicht felten ift. Sm Mai bringt das Weibchen 4 - 6 
jehr Heine Junge zur Welt; fein Lager hat dasjelbe in einem 
hohlen Baumftamme. 

Der Waſchbär fucht feine Nahrung nachts. Dieje bejteht in 
allem Genießbaren, was er erreichen kann: Obſt aller Art, Kaftanien, 
weiche Maistolben, eine Säugetiere, Vögel, Eier, Inſekten und 
deren Larven, Fische, Krebfe, Schaltiere. Um leßtere zu erhalten, 
wagt er ſich zur Zeit der Ebbe oft zu weit in das Meer. In 
Gärten ud Wohnungen. der Farmer chleicht er ſich und ftiehlt 
bier Hühner, Tauben und Gier. 

5) Wenn der Wafchbär nach dem DVorhergehenden teilweije 
auch ſchädlich ift, jo nützt er doch auch durch Vertilgung der Mäuſe 
und anderer ſchädlicher Tiere, Sein Fleiſch wird gegeffen, und jein 
Pelz ift Sehr geihäßt. Aus den Grannenhaaren macht man Binjel 
und aus ven Wollhaaren Hüte. Wenn man ven Schupp nur jeines 
Pelzes wegen verfolgt, jo fängt man ihn in Fallen. Die Jagd 
auf ihn wird aber von den Amerikanern auch zum Vergnügen mit 
wahrer Leidenschaft betrieben, und zwar mit Hülfe von Hunden 


in der Nacht bei Fadelbeleuchtung. Das verfolgte Tier rettet ih 


hierbei auf Bäume, wird aber von guten Kletterern immer wieder 
De abgeiküüttelt bis es endlich ermattet den Bilfen der Hunde 
erliegt. 

Den Bären in Geftalt, Gang und Lebensweije ähnlich iſt der 
Dachs. Diejes Furzbeinige Tier ift ohne Schwanz 75 cm, der 
Schwanz allein 15 cm lang. Der Kopf und der plumpe Rumpf 
erjcheinen von oben nach unten plattgevrüdt. Die Schnauze ift 
rüſſelförmig zugejpißt. Das ſtarke Gebiß, nach welchem er eigentlich 
zu den Mardern gehört, beiteht aus 38 Zähnen: ——— Augen 
und Ohren ſind klein. An den langen, nacktſohligen Füßen befinden 
ſich 5 Zehen; die Zehen der Vorderfüße haben beſonders ſtarke 
Krallen. Unter dem Schwanze eine Drüſentaſche. — Die Färbung 
des borſtenartigen Haarkleides iſt auf dem Rücken weißgrau und 
ſchwarz gemiſcht, an den Körperſeiten und am Schwanze etwas 
rötlich. Der Kopf ift weiß; ein matter, jchwarzer Streifen geht 
über Auge und Ohr am Kopfe her und verläuft im Naden, 
Unterfeite und Füße find jchwarzbraun. Die Weibchen find Kleiner 
und heller gefärbt als die Männchen. 

Diefer einſiedleriſche, menſchen- und tierjcheue Gefelle bewohnt 
Europa und Nordaſien. Seine Höhlen legt er gern an der Sonnen- 
jeite bewalbeter Hügel an. Mit den Vorderfüßen jcharrt er die 
Erde los, und mit den Hinterfüßen wirft er fie heraus. Der 
Hauptteil der Wohnung ift der 11/,—11/, m tief unter der Erde 


* 
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gelegene Kefjel, der mit Moos ausgepolitert ift und zu dem 2-8 
Gänge und Luftlöcher führen. Oft benußt er auch verfallene 
Stollen und natürliche Höhlen. Er hält jehr auf Neinlichteit in 
jeiner Wohnung; bringt er ja doch auch den größten Teil feines 
Lebens in derjelben zu. In den falten Wintermonaten schläft er 
mit Unterbrechungen, ebenjo in den wilderen Jahreszeiten am Tage, 
wo er ſich zwar auch, wenn er fich recht ficher weiß, vor jeiner 
Wohnung ſonnt. Selten jieht man ihn am Tage fern von feinem 
Baue, Nur vom Abend an geht er auf Nahrung aus, die er 
teilweije auch aus der Erde gräbt. Er frißt Früchte (Eicheln, 
Buchedern, Obſt, Weintrauben 2c.), Wurzeln, Inſekten und deren 
Larven, Würmer, Schneden, Fröſche, Schlangen, Mäufe, auch wohl 
junge Hafen, Vögel und deren Eier. Im Herbite iſt er am fettiten 
und wiegt manchmal 20 kg. Sn Frühling ift er mager, aber 
nicht weil er — wie man glaubt — jein Fett aus der Drüfen- 
tajche jaugt, denn er ftedt beim Schlafen den Kopf nur zwifchen 
«Die Borderbeine. Im Februar oder März bringt das Weibchen 
2—5 blinde Zunge zur Welt. Man fängt den Dachs in Fallen 
oder läßt ihn von Dachshunden aus dem Bau treiben und erichießt 
ihn. Graujame Jäger bohren ihn auch mit dem fog. Kräßer, 
einem Werkzeuge, das einem Korkzieher ähnlich ift, an. 

Sein Fleiih wird gegeſſen, der Pelz zu Meberzügen von 
Koffern und dgl. verwendet; die langen Haare dienen zu Bürften 
und Binjeln, das Fett zum "Brennen und als Heilmittel. 

Merkmale der bärenartigen Raubtiere: 

Die bärenartigen NRaubtiere find Sohlengänger 
mit 5 Zehen an jedem Fuße. Krallen nicht einziehbar. Hintere 
Badenzähne höckerig. Plumpe, mürrijche, langhaarige Tiere mit 
meilt kurzem Schwanze: Brauner Bär, Eisbär, Waſchbär, Dachs. 


17. Das Heine MWiejel. 


(Mustela vulgaris.) 


Baum und Hausmarder, Frettchen. Fiſchotter. Zobel. Ichneumon. — 
Die Marder. 


1) Unſer Wiejel heißt Eleines oder gemeines Wiefel; 
es gibt auch ein größeres Wiejel, dag Hermelin. Das Wiejel 


gehört zu den Naubtieren, 
2) Unter Bien HM es Br der fleinften. Es wird etwa 


handlang. Es hat * —— — — zuſammen 34 Zähne, von denen 


die Eckzähne beſonders ftart und lang find (Naubtiergebiß). Vor 
allen Tieren jcheint das Wiefel zum Mäuſefang bejtimmt zu 
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jein. Das beweift der eigentümliche Bau feines Leibes. Der un- 
gemein ſchlanke, fast überall gleichdide Rumpf, welcher etwa drei 
Finger hoch wird, ift auf jehr kurze Beinchen geftellt, jo daß das 
Tieren durch jede Deffnung zu jchlüpfen vermag, wenn es nur 
das feine, platte Köpfchen hindurchzwängen kann. Mit Leichtigkeit 
dringt es daher in die Höhlen der Mäufe ein. Selten entgeht 
dem Wiefel eine aufgejpürte Maus, da feine fünfzehigen Füßchen 
mit jcharfen Krallen bewaffnet find. Diejelben find nicht einziehbar 
wie bei der Kate. Die Fußjohle ift behaart, das Schwänzchen 
furz und dünn Die Haare des Wiefels find am Oberkörper und, 
auf der Außenjeite der Beine rotbraun, am Unterförper und auf 
der Innenſeite der Beine weiß (oder gelblih weiß) gefärbt. Im 
Winter werden einzelne Wiejel ganz weiß (im Norden öfter). 

Das Wieſel bildet mit jeinen nächiten Verwandten, dem 
Marder, Iltis u. a. eine Familie der Raubtiere, die man wegen 
ihres ſchlanken auf kurze Beinchen geftellten Körpers langgejtredte, 
wiejelartige Naubtiere oder Marder nennt. 

3) Das Wieſel ift ein flinkes und mutiges, ja freches und 
biffiges Tier. Merkt es etwas Verdächtiges, jo unterfucht es vor- 
erst, ob wirklich Gefahr vorhanden ift, ftellt fih, um beſſer aus- 
Ihauen zu können, auf die Hinterbeine und nimmt den Kampf mit 
dem Gegner auf, dem es fich gewachjen glaubt, oder eilt rajch da- 
von, wenn der Feind ihm überlegen zu jein jcheint. Das Wiejel 
ftreift überall umher, durchftöbert Felder, Wiejen, Ställe und an- 
dere Hausräume nach Nahrung und jchleppt die erfaßte Beute 
einem jeiner Schlupfwinfel zu. Gier klemmt es zwiſchen Kinn und 
Bruft und trägt fie fo davon. Das Wiejel Elettert unbeholfen, 
Am Boden brütenden Hennen raubt es zuweilen in einer Nacht 
alle untergelegten Eier oder jämtliche unter den Flügeln der 
Mutter ruhende Küchlein. Sein Blutdurft ift jo groß, daß es 
wenig oder nichts von feiner Beute verzehrt, wenn noch andere 
Tiere in jeiner Gewalt find, von deren Blute allein es jich fättigen 
fann. Es mordet dann alles Lebendige in jeiner Nähe, deſſen es 
babhaft werden fann. 

4) Das Heine Wiejel lebt im mittleren, das größere (doppelt 
jo Jchwer, rotbraun, im Winter ganz weiß mit ſchwarzer Schwanz» 
pige) mehr im nördlichen Europa. 

Mitte Mai oder im Juni bringt das Weibchen in einer 
Baumböhle oder in einer Höhle unter Steinhaufen, Wurzeln ıc., 
die es vorher mit Laub, Moos oder dürrem Gras weich aus: 
gefüttert hat, 4 bis 7 blinde Junge zur Welt, die faum größer 
ind als junge Mäufe, aber bald herangewachlen, von den Alten 
mit Zärtlichkeit geliebt, veichlih mit Nahrung verſorgt und im 
Fang unterwiefen werden. Dft ftundenlang jpielt die Wiefelfamilie 
mit einander. Bis gegen Herbit führt die Mutter ihre Jungen 
mit fich herum, Droht denjelben Gefahr, jo lang dieje noch im 
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Neſte Liegen, jo trägt fie die Mutter im Maule (nad) Katzenart) 
in ein ficheres Verſteck. 

Kleine Säugetiere, vorab Mäuſe, Heine Vögel, Eidechien, 
Schlangen, Eier 2c. bilden die Nahrung des Wiejels. 

5) Des Wiejels Mordluft und jein unerjättlicher Blutdurft 
machen e3 zu einem überaus nüblichen Glied im Haushalte der Natur. 
Sein gejchmeidiger, gejtredter Körper, feine Beweglichkeit, fein 
Mut 2c. lafjen das Wiejel den Vernichtungsfampf mit den Mäufen, 
großen und Kleinen, mit Erfolg betreiben. Selbſt die gefräßige, 
freche Ratte nimmt Reißaus, ſobald fih das Wieſel vor ihrer 
Höhle bliden läßt. Ein Naturforscher (Lenz) nennt das kleine 
Wiejel den bejten von allen Mäuſevertilgern auf 
Erden. Zwar ift nicht zu leugnen, daß das Wiefel zumeilen das 
Neit eines am Boden niftenden Vogels plündert, die Gier aus dem 
Hühnerjtall fortträgt, junge Küchlein mordet, fich draußen an ein 
Häschen wagt (Dem es das Genick zerbeißt); aber der geringe 
Schaden — den Vögeln, die auf Bäumen und in Höhlen derjelben 
oder im Geſträuch niften und jchlafen, kann es wegen jeiner Un- 
beholfenheit im Klettern nicht beitommen — kann gegen die jo er- 
giebige Ratten- und Mäufejagd gar nicht in Betracht kommen. 

Das Wiejel verdient daher gejhügt zu werden; 
man begeht ein Berbreden oder doch ein Unredt, | 
wenn man es verfolgt (Brehm). Der BVerjtändige verwahrt 
jeinen Hühnerftall und — läßt das Tierhen gewähren. 

Berwandte: Der Baum- oder Edelmarder ähnelt 
dem Wiejel nicht nur Hinfichtlich feiner Geftalt, jondern auch in 
der Lebensweiſe. Namentlich hat er den jchlanfen, ſchmiegſamen 
Körper, das jtarte Naubtiergebiß, den platten, ſpitzſchnauzigen Kopf, 
Die niedrigen, fünfzehigen, mit Krallen verjehenen Füße mit ihm 
gemein, Der Marder ift aber viel größer als das Wiejel. Der 
Baummarder mißt 75 em Länge, hat etwa die Größe einer Kabe, 
Sein Rüden ift gebogen, der buſchige Schwanz hat beinahe Die 
halbe Länge des Körpers. Die Farbe der Woll- oder Grundhaare 
ijt gelblich graumweiß, die der Grannhaare ſchön Faftanienbraun; 
Kehle und Unterhals find dottergelb, Beine und Schwanz 
- Ihwärzlich, die Ohren bei erwachjenen Baummardern bellgelb. Im 
Winter ift die Farbe dunkler als im Sommer. Der Baummarder 
fommt in Europa überall vor, wo es ausgedehnte (Xaub- oder 
Nadel-) Waldungen gibt. Baumbhöhlen, Felsjpalten, Raben- und 
Eihhörnchennefter find jeine Ruheſtätten. Den größten Teil des 
Tages verjchläft er dort. Nachts geht er auf Raub aus. Gein 
Gang ift hüpfend. Im Klettern und Springen ift er Meilter. 
Überhaupt übertrifft ihn fein anderes Tier in unjerem Vaterland 
an Gemwandtheit und Beweglichkeit. Dazu fommt feine Lift, Aus- 
dauer und unbegrenzte Mordluft. Er ift das blutdürftigite, mord- 
Iuftigfte und graufamjte Gejchöpf, übertrifft jogar den Tiger an 
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Grauſamkeit und Blutdurft bei weitem und ift daher der Schreden 
der Kleinen Säugetiere und des Geflügels. Er mordet alle Tiere, 
deren er habhaft werden kann: Hafen, Eichhörnchen, Mäuſe, Neb- 
hühner, Tauben 2c., frißt Eier, Käfer, Heufchreden, nebenbei auch 
Obſt und Beeren, namentlih Birnen, Kirfchen, Pflaumen. Das 
ſchwächere Eichhörnchen jagt er zutode, indem er es von Baum zu 
Baum verfolgt, wobei er öfter einen fühnen Sprung vom Wipfel 
eines Baumes auf den Boden wagt, oder mit größter Schnelligteit 
am Stamm des Baumes hinauf» und herabjteigt, einerlei ob der- 
jelbe rauh oder glatt ift, und die Verfolgung jo lange fortſetzt bis’ 
das ermattete Tierchen ihm endlich zur Beute wird. Maulwürfe 
und Spißmäufe beißt er tot, ohne jie zu freſſen (Katen und Hunde 
thun ebenſo); Fröſche und Fiſche verichmäht er. Größere Tiere 
padt er am Hals, würgt fie, leckt das ausfließende Blut und frißt 
dann das Fleiſch. Er tötet mehr, als er zu feiner Sättigung be— 
darf, falls er Gelegenheit zum Morden hat. Der Baummarder 
wirkt vorwiegend ſchädlich, namentlich am Wildftand. Sein Pelz 
wird jedoch hoch geichäßt. 

Der Hausmarder oder Steinmarder iſt etwas Fleiner 
als der Baummarder und an der Kehle weiß. Der Belz jpielt 
wegen des weißen, ducchjcheinenden Wollhaares mehr ins Graue. 
Der Hausmarder lebt in Dörfern und Städten in abgelegenen 
Winkeln, bejonders in altem Gemäuer, daher Steinmarder. Er 
iſt häufiger als jein Vetter, würgt das Hausgeflügel — fünf bis 
zehn und mehr Tauben oder Hühner in einer Nacht — trinkt 
deren Blut und läßt alle im Schlag oder Hühnerjtall zurück. Der 
Hausmarder richtet größeren Schaden an als der Edelmarder, Sein 
Pelz ift weniger geichäßt. Zu den Mardern gehört auch der Iltis 
over Ratz. Derjelbe hat einen fürzeren Kopf, kürzere Beine und 
einen kürzeren Schwanz als die andern Marder. Sein Belz iſt 
graulichihwarzbraun, unter dem Leibe braungrau, Ohrenſpitzen und 
Schnauze find weiß. Der Iltis iſt täppiih. Das Klettern ver- 
fteht er ebenjowenig als das Wiejel. Wegen der bejonders ent- 
widelten Afterdrüjen verbreitet er einen unangenehmen Gerud, 
daher die Namen: „Stänfer, Stinfmarder.” Er ift übrigens 
ebenjo blutdürftig und mordfüchtig als feine Vettern, mordet, wie 
fie alles, was ihm in den Weg kommt. Zunächſt fäuft er das 
friihe Blut, dann jchleppt er die Beute in feine Höhle und ver- 
zehrt fie dort. Er wiederholt feine Raubzüge in derjelben Nacht 
oft mehrmals. Seine Aufenthaltsörter find Scheunen, hohle 
Bäume, Erbhöhlen, namentlich aber Holzhaufen. Er nährt fie 
vorzugsweiſe, vorausgejebt, daß die Hühner- und Taubenjtälle gut 
verwahrt find, von Mäufen und Ratten, verzehrt Fröjche, Eidechſen, 
Schlangen, auch die giftige Kreuzotter, Fiſche, Schneden, Kerb- 
tiere, Eier, Beeren. Wegen jeiner Raubgier wird ihm faſt überall 
nachgeftellt. Da er viele Mäuſe und Natten vertilgt, jo ift er 





Vet 
vorwiegend nüblih. Sein Balg hat nur geringen Wert (wird 
wegen üblen Geruches mit nur 3 bis 4 Mark bezahlt). 


Das Fretthen Nordafrikas unterjcheidet ſich vom Sltis 
hauptſächlich durch weiße (blaßgelbe) Behaarung und rote Augen; 
it Kakerlak vom Sltis. 


Die Fiſchotter mißt 1m in die Länge, wovon etwa 1/, m 
auf ven Schwanz fommt. Sie übertrifft mithin die genannten 
Marder an Größe und Gewicht. hr Leib ift ziemlich jchlanf, 
viel breiter als hoch (flach), der Schwanz glatt, nach hinten ftarf 
verſchmälert, ein kräftiger Ruderſchwanz. Auf dem niedrigen, 
breitihnauzigen Kopf, jtehen jehr kurze, abgerundete, faft ganz im 
Pelz verjtedte Ohren, die duch eine Hautfalte geichloffen werden 
können. Der Fuß ift breit, nadtjohlig, fünfzehig. Zwiſchen den 
Zehen find Schwimmhäute, Der Furzhaarige Pelz bat glänzend- 
dunfelbraune Färbung, unten ift er grauweißlich. Die Filchotter 
beſitzt ein ſehr ftarfes Gebiß. Viele Hunde greifen fie deshalb 
nicht an. Sie ift Wafjertier und findet fih in ganz Europa 
(Nord: und Mittelafien) an Flüffen, Bächen, Teichen. Hier gräbt 
fie vom Waſſer aus allmählich ſchräg auffteigende Röhren im Ufer, 
die ſich zu einem Kefjel oder Lagerplaß erweitern. Im Walde 
bezieht fie alte Fuchs» oder Dachsbaue, Höhlen im Steingeflüft ıc. 
Die Fiſchotter ift ein ſcheues, kluges, Liftiges, Scharf witterndes, 
räuberiſches, blutdürftiges Tier, Sie ift der Marder der Ge 
wäſſer. Am Graben hat fie wenig Vergnügen. Das Klettern 
verfteht fie nicht beifer als Wiefel und Iltis. Sie läuft auch nicht 
ehr jchnell, aber im Schwimmen wird fie von feinem Säugetier 
übertroffen, Sie dreht und wendet ſich dabei wie ein Aal und 
wetteifert an Schnelligkeit mit der Forelle, ſchwimmt auf dem 
Bauche, auf dem Rücken, auf der Seite, je nachdem es die Um— 
ftände erfordern. Um Fische zu fangen, begibt fie fi auf den 
Boden der Gewäfjer, jchleicht ſich unter diejelben und erfaßt fie 
von unten. Fiſche bilden ihre Hauptnahrung; Kleinere Tiere frißt 
fie im Waffer, größere jchleppt fie ans Ufer und verzehrt fie dort. 
DBejonders gern frißt fie das ſchmackhafte Fleisch der Forellen und 
Lachſe; aber auch Krebje, Vögel und Eleine Säugetiere dienen ihr 
zur Nahrung. Ihre Jagden dehnt fie oft meilenweit aus. Ab 
und zu geht fie auch in Wald und Feld ihrer Nahrung nad). 
‚sung eingefangen läßt fie fich zähmen und zum Fischfang abrichten. 
Die Filchotter liefert ein geſchätztes Pelzwerk. Der Balg koſtet 
30—50 Marf. Sie fiſcht aber auch mande Bäche und Teiche 
beinahe ganz aus und iſt deshalb überwiegend ſchädlich. Der 
Jäger fängt fie mit Tellereifen und Otterhunden und verfolgt ihre 
Spur bei friichgefallenem Schnee, um fie zu jchießen. 

Die Seeotter, größer als die vorige, an den Küjten von 
Kamtjchatka, Liefert koſtbares Pelzwerk. Dem Edelmarder ähnlich, 
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aber ſchwarzbraun iſt der Zobel, der in Nordaſien und Nord— 
Amerika lebt, hat Mardergröße, liefert das teuerſte Pelzwerk. 


Ichneumon, Größe und Eigenſchaften des Marders, Pelz 
braun, lebt in Aegypten, verzehrt Krokodilseier, Schlangen und 
Mäuſe. 

Merkmale der Marder: 

Krallen nicht zurückziehbar; Leib ſchlank, geſchmeidig, mit 
kurzen Beinen, meiſt blutdürſtige Tiere. Zehengänger: Wieſel, 
Edel- und Hausmarder, Iltis, Frettchen, Fiſchotter, Zobel, Ich⸗ 
neumon. 


Merkmale und Einteilung der fleiſchfreſſenden 
Raubtiere: 

Die fleiſchfreſſenden Raubtiere unterſcheiden ſich von allen 
anderen Tieren durch ihr Gebiß. Sie haben ſtarke, kegelförmige 
Eckzähne und ein» oder mehrſpitzige Backenzähne. Das Raub— 
tiergebiß weiſt auf Fleiſchnahrung hin. Sie erwürgen gern 
zur Nahrung geeignete Säugetiere und Vögel und gewöhnen ſich 
nur im gezähmten Zuſtande an menſchliche Koſt aus dem Pflanzen— 
reich. — Schlüſſelbein fehlt. 

Man unterſcheidet 4 Familien fleiſchfreſſender Raubtiere: 
1. Hunde: nicht einziehbare, ſtumpfe Krallen, hinter 


dem Reißzahn meiſt Höckerzähne, Kopf läng— 


lich mit —— feuchter Schnauze. 
Vorderfüße fünf—-, Hinterfüße vierzehig: Haus- 
hunde, Fuchs, Wolf; oder alle Füße vierzehig 
und Rüden abſchüſſig: Hyäne. 


2. Raben: einziehbare, jeharfe Krallen, ſchlanker Leib, 
rundlider Kopf ai Höcderzähne, Vorderfüße 


fünf, Hinterfüße vierzehig, nächtliche Tiere, 
Einteilung: Einfarbige Kagen: der afritanijche 
und amerifanische Löwe. Gejtreifte Katzen: 
Tiger, Hausfage und Wildkatze. Gefledte 
Kaben: Jaguar, Banther, Leopard und Luchs, 
3. Marder: nicht einziehbare Krallen, ſchlanker, gejchineidiger 
Körper mit Furzen Beinen, meift blutdürftige 
Tiere, 
a) gehen frei, Fußjohlen behaart. 
Marder: Wiejel, Jltis, Stein- und Edel- 
Marder, Zobel. 
b) Borderzehen mit Schwimmhäuten: Fiſch— 
otter. 
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4. Bären: nicht einziehbare Krallen, alle Füße fünfzehig, 
hintere Badenzähne höckerig, plumpe Tiere mit 
zottigem Haar, kurzem Schwanz, treten mit der 
ganzen Sohle auf. Sohlengänger: der 
— Bär, der Eisbär, der Waſchbär, der 
Dachs. 


18. Der gemeine Igel. 


(Erinaceus europaeus.) 


Inſektenfreſſer. 


1) Zu denjenigen Tieren, welche durch Vertilgung des Un— 
geziefers beſonders nützlich werden, gehört unter anderen auch der 
Igel. Die Engländer nennen ihn Heckenſchwein. Warum? 
Er verzehrt kleine Tiere z. B. junge Vögel (Erdneſtlinge), Mäuſe ꝛc., 
gehört mithin zu den Raubtieren. Meiſtens beſteht ſeine Nah— 
rung aber aus Inſekten; daher wird der Igel ein inſektenfreſſendes 
Raubtier, oder kurz ein Inſektenfreſſer genannt. Fuchs, Wolf, 
Löwe, Wildkatze 2c. freſſen nur Fleiſch. Wir nannten fie Fleiſch— 
frejjer. Die Raubtiere ſcheiden fich mithin in Fleiſchfreſſer 
und Inſektenfreſſer. 

2) Der Igel ift ein Heines Tier. Sein gedrungener Leib 
wird etwa eine Spanne lang (20--30 em) und 10 cm hoch. 
Das nette Köpfchen zeigt vorn ein rüſſelförmiges Schnäuzchen. 
Die ſeitlich der Schnauze befindlichen Najenlöcher können durch den 
geferbten Hautkranz der Rüſſelnaſe gejchlofien werden. Der Mund 
it weit gejpalten. Das Gebiß befteht aus 36 Zähnen, welche 
verhältnismäßig ftärfer, aber weniger ſpitzig und zadig find, als 


bei den übrigen Inſektenfreſſern. (Zahnformel: ch Die 


Eckzähne fehlen, An beiden Seiten des Köpfchens ftehen zwei 
kleine, jchwarze, freundlich blickende Augen. Die gerundeten Ohren 
find furz, die Beine niedrig, die Füße fünfzehig und mit Fräftigen 
Nägeln verjehen. Der Schwanz tft ein Stummel. 

Den Körper dedt ein ſchützendes Stachelkleid (Stachelpanzer), 
das von der Stirne bis zum Schwarze und an den Seiten bis zu 
den Beinen geht. Die übrigen Teile des Körpers find behaart 
und zwar an Stirn, Kopf und Außenfeiten der Beine braun, am 
Hals und Bauch gelblich grau, an den Seiten des Rumpfes voft- 
gelb. Die jcharfen, dornartigen Stacheln haben, wie auch die 
Haare, verjchiedene Färbung. Sie find am Grunde braunjchwarz, 
hierauf weiß, dann wieder braunichwarz und an der Spike noch— 

Tierfunde. 5 
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mals hell. Das Weibchen ift etwas größer als das Männchen, 
bat eine fpißere Schnauze und lichtere, grauliche Färbung. 


3) Der gel fragt und beißt nicht, wern man ihn anfaßt, 
er it ein ziemlich qutmütiges (treuherziges), kaum zu erzürnendes 
Geſchöpf. Den größten Teil des Jahres hindurch lebt er ver- 
einzelt, höchftens mit jeinem Weibchen over der Familie zujammen. 
Zur Gefelligfeit ift er wenig geneigt. Der Igel ift umvorlichtig, 
furchtſam, unveinlich (riecht unangenehm). Seine Bewegungen 
find ungeſchickt, faſt tölpiih. Er läuft zwar mit rajchen, aber 
furzen, gleichmäßig trippelnden Schritten, kommt daher nicht ſchnell 
vom led. Klettern kann er nicht. Zu den Eigentümlichkeiten 
des Igels gehört das Bermögen, fich kugelig zufammenrollen zu 
fönnen, Dies fann er vermittelft jehr jtarfer Rückenmuskeln. 
Gewöhnlich liegen die Stacheln glatt übereinander, wie die Dach— 
ziegel auf einem Haufe. Sobald man aber den gel angreift, 
rollt er ſich zuſammen, und die Stacheln fträuben ſich. An einer 
Seite zeigt die Stachelfugel eine Bertiefung, In dieſer liegen 
dicht an den Bauch gedrüdt die Schnauze, die Füße und der 
Schwanz. Streit man die gefträubten Stacheln von vorn nad) 
hinten, dann legen fie fich wieder glatt übereinander. Da der Igel 
das Waller ängftlich ſcheut, ſo kann man ihn durch Begießen mit 
joldem zum Nufrollen zwingen. Wird er ins Waſſer geworfen, 
was Füchje, Jägerhunde und böje Buben zu thun pflegen, jo er: 
trinkt er zwar nicht, fondern rudert und ſchwimmt täppiſch ans 
Land. Lange kann der gel indes dieſes graufame Spiel nicht 
aushalten; jeine Kräfte verlaffen ihn, er fintt unter, Das Geficht 
des Igels ift Schlecht. Daher fommt es, daß er zumeilen einem 
ruhig jtehenden Menjchen geradezu vor die Füße läuft. Um fo 
entwidelter aber it jein Geruch. Merkt er etwas Verdächtiges, 
jo horcht er und fchnüffelt mit der Naſe umher: er wittert. Auch 
das Gehör ift jehr gut. Die Stimme des Fgels ift ein dumpfes 
Murmeln, das man an Sommerabenden oft an jolchen Orten hört, 
wo Igel haufen. Zumeilen läßt der Igel auch heiferflingende 
Laute hören. 

4) Der gel findet fih in ganz Europa; doch ift er im Ge 
birge jeltener als in der Niederung. Am angenehmiten find ihm 
im Sommer als Wohngebiete Gärten und fruchtbare Felder, weil 
er hier die meiste Nahrung findet. Bei Tage jchläft er zufammenz- 
gerollt in jeinem Lager, das fi) unter Dichtem Gezweig, unter 
Neifighaufen und Holzitößen befindet, Bald nad Sonnenuntergang 
trippelt er hervor und jucht nah Nahrung. 


Im Juli oder Auguft bringt das Weibchen 4—6 blinde, mit 
Heinen, weißen Stacheln bededte Zunge zur Welt, gewöhnlich in 
dem von ihm jchon während des ganzen Sommers benußten und 
jest recht weich ausgepolfierten Nejte. Bier bis fünf Wochen 
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nach der Geburt fangen die Tierchen an zu freſſen und verlaffen 
zeitweilig unter Führung der Alten das Net, Im Herbite, etwa 
Ende Dftober, trennt ſich die gelfamilie, ever gel, auch der 
junge, richtet jich feine eigene Winterwohnung her. Er wälzt ſich 
jo lange in dem abgefallenen Laube herum, bis eine ziemliche 
Ladung davon fih auf den Stacheln gefpießt hat. Die Bürde 
ſchleppt er in eine Vertiefung, die von oben durch Gebüſch, Wurzel- 
werk oder Geſtein bedeckt ift, und jehüttelt fie dort ab. Die Arbeit 
wird jo lange fortgejegt, bis ein großer Haufen von Blättern und 
Dürrem Gras zujammen gebracht ijt. Ende Dftober, wenn es 
draußen zu frieren anfängt, kriecht der gel, der jebt gewöhnlich 
recht fett ift, in jein Neft, rollt ſich zuſammen und fchläft ein. 
Das Blut bewegt fich ſehr langjam in den Adern, feine Wärme 
ſinkt allmählih faft bis auf O Grad R., der Atem geht kaum 
merklich ein und aus. Der Igel ift völlig erftarrt und in einen 
tiefen Schlaf gejunfen. Dieje Erftarrung des Igels nennt man 
den Winterjchlaf desjelben. Der Winterfchlaf dauert mit oder 
ohne Unterbrehung bis zum folgenden Frühling. Das Erwachen 
tritt ein, wenn die Luft etwa 10 Grad Wärme hat. Schlimm ift 
es für den Igel, wenn im Herbite anhaltend Faltes Wetter ift, weil 
die jungen Igelchen alsdann ihr Winterlager nicht frühzeitig ge- 
nug fertig haben, dazu auch wenig Nahrung finden, deshalb vom 
Hunger geplagt ausrüden und weit von ihrem Nefte erjtarren und 
umlommen. 

Der gel, nährt fih von allem Möglichen, was die Jahreszeit 
bietet, 3. B. Apfel, Birnen, Kirchen, Pflaumen. Obſt frißt er 
jedoch nur, wenn es ihm an tierischer Nahrung mangelt, was im 
Herbit zumweilen der Fal it. Hauptſächlich bildet kleines Getier 
jeine Mahlzeiten. Er verzehrt Erdſchnecken, haarlofe und haarige 
Raupen, Schmetterlinge, Käfer, kratzt nahe unter der Oberfläche 
befindliche Engerlinge und andere Käferlarven, ſowie Negenwürmer 
aus dem Boden. Den Mäuſen ftellt er nach, indem er ihre Nejter 
ausgräbt, oder die flachen Gänge, in denen er Mäufe wittert, 
öffnet. Auf den Maulwurf haut er ein, wenn dieſer aufitößt 
(Haufen aufwirft). Er frißt ferner Fröfche, Eidechſen, Schlangen, 
aber auch Vögel, verzehrt Vogeleier, junge Vögel, deren er habhaft 
werden kann. Merkwürdig ift es, daß der gel auch giftige Tiere 
3. B. Kanthariden (ſpaniſche Fliegen, Pflafterfäfer), ſowie Kreuz: 
ottern 2c. ohne Schaden verzehrt. 

5) Der unmittelbare Nuten des Igels ift ehr gering. Denn 
jein Fleiſch wird bei ung nicht (nur von Zigeunern) gegefjen, und 
als Mäufefänger richtet er auf Böden und in andern Hausräumen 
jo gut wie nichts aus, da er viel zu tölpiſch ift, die behenden 
Mäuschen zu fangen. Wenn dem in Hausräumen eingejperrten 
Igel feine pafjende Nahrung gereicht wird, jo verhungert er nad) 
kurzer Zeit, Größer aber ift der Nugen, den er durch PVertilgung 
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im Freien lebender, ſchädlicher Tiere gewährt, oder der mittelbare 
Nutzen im Haushalte der Natur. Hierdurch wird er unſer lieber 
Gartenfreund, Feld- und Waldhüter. Daß er zumeilen 
ein Neftvögelchen verzehrt, dürfen wir ihm nicht übel nehmen. Hat 
doch der Igel jchon genug Feinde: Zigeuner juchen ihn in den 
Wäldern mit eigens dazu abgerichteten Hunden auf und verjpeijen 
den Igelbraten. Manche Jagdhunde beißen den Igel tot. Der 
Fuchs rollt ihn, wo er Gelegenheit dazu hat, ins Wafjer und tötet 
ihn dann durd einen Biß in die Naſe. Der Uhu jchlägt dem 
Tierchen feine großen, nadeljpigen Krallen ins Fleiſch, Daß es ftirbt. 
Rohe Knaben quälen, verfolgen und töten ihn aus Bubenmordluft. 
Schändlicher Undank! Der Ichlimmite Feind des Igels aber it, 
wie jchon bemerkt, der Winter. Iltiſſe, Füchſe und Hunde jcharren 
ihn dann aus feinem Lager hervor, und er geht zu Grunde. Troß 
‚der ſtarken Vermehrung tft die Zahl der Igel doch eine geringe. — 
Schützt und hegt den gel! 


19. Der gemeine Maulwurf. 


(Talpa europaea,) 


1) Der Maulwurf oder Mulle fteht bei vielen Landleuten in 
einem üblen Ruf. Woher der üble Auf des Tierhens? — Man 
jagt dem Maulwurf nach, er jei ein Nager, ein Pflanzenverderber. 
Iſt er das? — Db ein Tier Fleifch- oder Pflanzennahrung zu 
ih nimmt, das jieht man an jeinem Gebiß. Der Maulwurf ift 
gut mit Zähnen verjehen. Oben hat derjelbe 6, unten acht 
Schneidezähne, dann folat oben und unten jederjeits ein ftarker 
Edzahn, dann kommen oben 7, unten 6 Badenzähne, von denen 


vorn = Lückenzähne heißen, weil fie nur eine Spiße haben; die 


hinteren = find wirkliche, mehrſpitzige Baden- oder Kauzähne, 


deren Spigen in einander greifen wie mehrere Reihen Napdeln. 
Das Gebiß des Maulwurfs ift zum Zermalmen von Bflanzenteilen 
untauglid, Es it ein Naubtiergebiß. Der Maulwurf iſt 
daher ein Kleines Naubtier und zwar ein folches, das fich meift 
von Engerlingen, Käfern, Negenwürmern nährt; er it ein In— 
jeftenfrejjer. 

2) Der Maulwurf ist größer als die Maus, aber Kleiner, 
namentlich viel Fürzer als die Watte; er wird 10—15 em lang 
und etwa d em hoch. Sein Körper ift walzenförmig. Wegen der 
ſchweren Arbeit, die der Maulwurf in der Erde verrichten muß, 
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um ſein Leben zu friſten, hat ihm der Schöpfer die Schulter be— 
ſonders ſtark gebaut duch einen Knochen, der vielen andern Säuge- 
tieren fehlt. Diejer Knochen geht von der Schulter zum Bruftbein 
d. 5, zu dem Knochen, der mitten über die Bruft herabläuft, und 
heißt Schlüffelbein. Das Bruftbein bildet einen ftarfen Vor— 
jprung und iſt wie das Schlüffelbein mit ſtarken Muskeln verjehen. 
An dem plumpen Rumpf ift der furze Hals kaum zu unterjcheiden, 
Der Kopf ıft zugejpigt. Der vordere, jehr verlängerte Teil des» 
jelben heißt Rüſſel. Die Ohren des Maulwurfs find ganz 
im Pelz verftedt, ebenſo die Augen, welche lebtere etwa Die 
Größe eines Mohnkörnchens haben. Die Augen werden nur 
fichtbar, wenn man den Maulwurf ins Waffer wirft oder wenn 
er im Sterben liegt, weil fich alsdann die das Auge über: 
dedenden Haare zurüdichlagen. Warum der Schöpfer dem Maul- 
wurf jo kleine Augen gab, ift nicht Jchwer zu jagen. In Jeiner 
Wohnung hat der Maulwurf weder Fenfter noch Läden, es it 
fortwährend finjtere Nacht in ihr, was könnten ihm größere 
Augen da nügen! Bei jeinen Arbeiten würden ihm große Augen 
jogar hinderlich fein, indem er fich öfters die Erde aus den Augen 
reiben müßte. 


Daß die Ohrmuſcheln Hein find, auch das iſt für den Maul: 
wurf vorteilhaft, er kann fo defto leichter durch ſeine Höhle hufchen, 
Dazu kommt noch die für ihn überaus zwedmäßige Einrichtung, 
daß der Gehörgang mit einer Haut verjchließbar ift Die Beine des 
Maulwurfs find kurz und kräftig. Je länger die Beine, defto 
größer müßte feine Höhle werden, deſto ſchwerer würde feine Arbeit. 
Die Furzen Beine find nad außen gerichtet, die Röhre kann daher 
völlig rund werden. Weil die Füße nach außen ftehen, find fie 
zum Laufen wenig geeignet, dejto bejjer aber zum Graben. Dazu 
hilft auh ihre Form. Die PVorderpfoten find nämlich breite, 
fräftige Grabfüße mit fünf kurzen Zehen. Dieſe find mit großen, 
feiten, unten hohlen und vorn ſcharf zugejpigten Nägeln verjehen, 
Jeder Vordernagel ift eine Heine, dreiedige Schaufel. Mit 
‚den breiten, ſchaufelförmigen Vorderfüßen jchaufelt der Maulwurf 
die Erde los und jcharrt fie hinter fih. Das Zurückſcharren der 
Erde wird ihm dureh den Umftand erleichtert, daß jein Körper 
hinten etiwas dünner ift als vorn. Der Schwanz des Maulwurfs 
üt furz, nur 3 cm lang. Der Maulwurf ftedt in einem grau- 
Ihwarzen, dichten, furzhaarigen, ſamtweichen Pelz; doch giebt es 
auch weiße und gejchedte Maulwürfe. Zwei Körperteile jehen aus 
dem Haarkleide nadt und bloß (fleiſchfarbig) hervor: die Rüſſel— 
jpige und die Pfoten, 

3) Die Maulwürfe find überaus unverträgliche Gejellen, die, 
wenn jte einander begegnen, fich gegenjeitig angreifen und auf Tod 
und Leben mit einander kämpfen, bejonders wenn es zwei von 
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gleichem Geſchlechte ſind. Der unterliegende Maulwurf wird von 
dem Sieger friſchweg aufgefreſſen. Selbſt Männchen und Weib— 
chen ſind nur einig in der Paarungszeit und wenn Junge zu ver— 
ſorgen ſind, die übrige Zeit leben ſie getrennt. Jedes ſchwächere 
Tier, eine Maus, Spitzmaus ꝛc. wird von dem Maulwurf ans, 
gefallen. Er reißt ihm, wenn er vermag, den Leib auf und ver- 
zehrt es. Der Maulwurf ift ein überaus mordluftiges, blutdürjtiges 
Geſchöpf. 

Obgleich das äußere Ohr des Maulwurfs ſehr klein iſt, hört 
derſelbe doch ſehr ſcharf, wenn er den Gehörgang erweitert und 
das Haar zurückſträubt. Ebenſo ſcharf wie des Maulwurfs Gehör 
iſt ſein Geruch. Mittelſt desſelben entdeckt er ſicher die Spur des 
nagenden Gewürms. 


| 4) Der Maulwurf findet fih in ganz Europa. Er liebt den 
fruchtbaren Boden der Gärten, Felder, Wiefen, weil dort fein 
Wild fich zahlreich findet. Wo Maulwürfe find, da iſt auch 
mafjenhaftes Gewürm. 

Bei großer Hitze (Trocdenheit) und bei Frojt jteigt das Ge- 
würm tiefer in die feuchte Erde hinab, dann thut der Maulwurf 
gleich aljo. Bei naſſem Wetter wühlt er nahe an der Oberfläche 
nach Negenwürmern, Im Winter bei hohem Schnee hält er fi) 
zuweilen unter diefem am Boden auf und wirft dann nicht felten 
hohe Hügel, indem er die losgegrabene Erde, die ihm binderlich 
iſt, aus feiner Röhre ſcharrt. Stellt fih Waller in feinem Bereich 
ein, jo begiebt er fih auf trodene Bläbe, kehrt aber wieder zurüd, 
jobald das Waller weg ift. 

Der Maulwurf ſchwimmt gut; er durchſchwimmt jogar Flüffe 
und Teiche, um ſich auf einer gegenüberliegenden Inſel anzuftedeln ; 
wird % aber in jener Höhle vom Waſſer überrajcht, jo muß er 
ertrinten, 


Engerlinge und NRegenwürmer bilden feine Hauptmahlzeiten. 
Er verzehrt aber auch Schneden, Käfer, Blindſchleichen, Fröjche, 
junge Vögel der Erdnifter ꝛc. Hat er ſolche Nahrungsmittel ver: 
jpeilt, die nicht recht jaftig waren, jo nimmt er auch wohl einen 
Schlud Waller. Das Weibchen wirft im Frühling A—5 nadte, 
blinde Junge von der Größe einer großen Bohne, die 1—2 Mo: 
nate bei den Eltern bleiben und mit großer Sorgfalt von dieſen 
gepflegt werden. Die unterirdiihe Wohnung ift ein Fünftlich ge 
bauter Keffel, der in einer Galerie endet, die wie ein Ring den 
oberen Bau Frönt, Das Gewölbe ift an einem ficheren Orte 3. B. 
unter einer Mauer, unter Baummurzeln, unter einem großen Stein 
in einer Tiefe von 20—50 em angelegt und mit Moos, Laub, 
dürrem Gras weich ausgepolitert. Aus dem feften Schloffe führen 
Gänge, die der Maulwurf bei etwaigen Fluchtverfuchen ſowie auf 
der Suche nach) Nahrung benußt. 
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5) Der Nuben des Maulwurfs beruht Tediglich auf jeiner 
großen Gefräßigkeit. Er vermag wirklich Großes in der Vertil- 
gung des Ungeziefers zu leiften. Cine Maus reicht für ihn zu 
einer Mahlzeit kaum hin. Iſt es feine Maus, jo müſſen jo viel 
Heinere Tiere eintreten, die einer Maus an Gewicht gleich kommen. 
Nach genommener Mahlzeit ruht der Maulwurf eine Keine Weile 
in jeiner Wohnung aus, aber bald ftellt fich der Hunger wieder 
ein. Der Maulwurf frißt täglich jo viel als fein eigenes Gewicht 
beträgt. Ohne jeine Mitwirkung würde fi das ſchädliche Gewürm 
in jchredenerregender Weije vermehren und allen Pflanzenwuchs 
ſtören. Der Maulwurf vermag eine um jo größere Anzahl von 
Engerlingen, Negenwürmern und anderem Ungeziefer zu verzehren, 
da er nicht in einen Winterjchlaf verfällt, alfo Sommer und 

Winter, Tag und Nacht als des Landmanns Gehilfe wirkt, 

Hören und prüfen wir jchließlich noch die gegen ven Maul: 

wurf erhobenen Anjchuldigungen: 
„Der Maulwurf lodert die Erde auf und legt die Wur- 

zeln der Pflanzen bloß.“ 

Diejer Borwurf ift begründet, der geringe Schaden, den 
er auf dieje Weiſe anrichtet, kann indeß gar nicht in Be- 
tracht kommen gegenüber dem großen Nuten, den er 
auf ſolchen Grundſtücken ſchafft. 

2. „Der Maulwurf deckt durch ſeine Hügel in Gärten, 
Wieſen und Feldern viele junge Pflänzchen zu, macht den 
Wieſenboden uneben und erſchwert das Mähen.“ 

Auch dieſer Vorwurf iſt begründet, doch laſſen ſich 
die Hügel auf Wieſen durch Auseinanderſcharren der 
Erde leicht beſeitigen; wirtſchaftet der Maulwurf aber 
auf Grundſtücken mit junger Saat (Flachs ꝛc.), dann 
bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu fangen oder durch 
Einlegen von Dornen in die Gänge zu vertreiben. Im 
Herbſt und Winter laſſe man dagegen den Maulwurf 
auf allen Grundſtücken ungeſtört nach Engerlingen und 
Regenwürmern graben. 

3. „Der Maulwurf frißt den Pflanzen die Wurzeln ab.“ 

Dieſe Anklage iſt gänzlich unbegründet und beruht 
auf Unkenntnis; denn erſtlich hat der Maulwurf ein 
Raubtiergebiß und kann mit demſelben Pflanzenſtoffe 
nicht zermalmen, ſodann haben vielfache Verſuche ge— 
zeigt, daß der Maulwurf lieber Hungers ſtirbt, als 
Pflanzenſtoffe frißt. Wer daher den Maulwurf ohne 
Not tötet, der lohnt mit Undank ſeinem Wohlthäter, 
den Engerlingen und Regenwürmern aber erweiſt er den 
größten Gefallen. 

Schonung den Inſektenfreſſern! 
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20. Die gemeine Spitzmaus. 


(Sorex vulgaris.) 


Die Wafler- und spPDeEaID RW, — Die Inſektenfreſſer — 
Ueberſicht der Raubtiere. 


1) Die gemeine Spitzmaus iſt ein nettes Tierchen. Sie 
ähnelt in ihrer Geſtalt den eigentlichen Mäuſen. Die Mäuſegeſtalt 
und das jehr verlängerte Schnäuzchen haben ihr den Namen „Spik- 
maus” eingetragen. Sie ift aber feine Maus. Bon den Mäuſen— 
unterfcheidet fie fich wefentlich duch Gebiß, Nahrung und Lebens- 
weile. Sie hat Schlanke, ſpitze Schneidzähne, mehrſpitzige Baden: 
zähne, alfo Naubtiergebiß, und lebt ausschließlich von tierischen 
Stoffen, namentlich von Inſekten. Deshalb zählen wir fie zu den 
Haubtieren und zwar zur Abteilung der Inſektenfreſſer. 
2) Unter den einheimijchen Säugetieren iſt die gemeine Spiß- 
maus eins der Fleiniten. (Das fleinfte ift Die Zwergſpitzmaus. 
Dieſe hat etwa die Größe eines Maikäfers.) Die gemeine Spitz— 
maus it Heiner als die Hausmaus. Die Kennzeichen des kleinen, 
zierlichen und ſchöngebauten Tierchens ſind: ein ſpitzes Köpfchen, 
ein langrüfjeliges Schnäuzchen, kurze (durch einen Hautlappen ver: 
ſchließbare) Ohrmuſcheln, jehr kleine Augen (ein kurzer Hals), ein 
ſchlanker Leib, ein kurzer (geringelter, geichuppter), dicht mit Haaren 
bededter Schwanz und zierliche Beine (freie Zehen, Gangfüße). 

Das oben immer dunkle, Jammetähnliche Fellchen mit unter: 
jeits Lichter Färbung und bräunlihem Anflug kleidet jie jchön. 
Die Schwarzen Schnurren um die weißlichen Lippen und die bräun— 
lihen Pfoten pafjen ganz zu dieſem Anzug. 

3) Höchſt ungefellig duldet die Spikmaus feine zweite in ihrer 
Nähe. Sie benimmt fich gegen ihresgleihen ganz abjcheulich. Die 
ftärferen Spitzmäuſe morden fogar ihre ſchwächeren Gejchwilter. 
Außer der Baarungszeit frißt eine Spikmaus die andere auf, jobald 
fie diejelbe überwältigen fan. Da fieht man zuweilen zwei von 
ihnen in jo wütendem Kampf verwidelt, daß fie faſt über ven 
Boden dahinrollen wie unflätige Bulldoggen. Naub- und mord- 
luftig in hohem Grade, werden fie kleineren Tieren wirklich furcht— 
bar, während fie größeren vorfichtig und ſcheu ausweichen und fich 
eiligft nad) ihren Schlupfwinteln zurüdziehen. Einer Maus 
Ipringt das gierige Naubtier auf den Naden, beißt fich dort feit, 
jaugt ihr das Blut aus und verſpeiſt Ihließli ihr Schlachtopfer 
bis auf Haut und Knochen. Die Gefräßigfeit der Spitzmaus ift 
unglaublid. Sie verzehrt täglich ſoviel als ihr eignes Gewicht 
beträgt. Iſt, fie genötigt, im geringften Hunger zu leiden, jo 
ftirbt fie. Die Spitzmäuſe haben einen ftarken Moſchusgeruch, den 
fie in Gefahr noch mehr verbreiten. Eigentümliche Drüjen an 
den Rumpffeiten, nahe den Vorderbeinen, jondern diefen Geruch 
ab. Derjelbe ſchützt fie zwar nicht gegen ihre Feinde, läßt fie aber 
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nur wenigen Tieren als genießbar erjcheinen. Die Hausfage beißt 
eine Spigmaus tot, weil fie diejelbe für eine Maus hält, frißt fie 
aber nicht, Maulwurf, Storch und Kreuzotter verfpeifen fie da- 
gegen, troß dieſes ſtarken Biſam-(Moſchus-) Geruchs mit Behagen. 
Auch die Raubvögel mit weniger entwideltem Geruchs- und Ge— 
ſchmacksſinn verjchmähen fie nicht. 

Unter ihren Sinnen ift der Geruch am ausgebildetiten. Nächft 
dem Geruch ift das Gehör am beften entwidelt, Das Geficht ift 
dagegen ſchwach. 

4) Unſere Spikmaus findet man in Deutjchland, Frankreich, 
England, Schweden, Italien, Ungarn 2c. Sie bewohnt feuchte 
Drte der Höhen und Tiefen, der Gärten, Felder, fommt auch in 
unjere Scheunen und Ställe und vorübergehend auch auf Böden. 
Als eigentliches Nachttier jucht te die Dunfelheit und den Schatten, 
verläßt daher am Tage nur ungern ihr unterirdiiches Verſteck und 
niemals während der Mittagsfonne. Gegen Hiße und Sonnenstrahlen 
it die Spitzmaus jehr empfindlih, von der Mittagsjonne wird fie 
geblendet. Daher findet man fie im Hochlommer öfter an Wegen 
und Gräben tot. Wahrfcheinlich Tonnte fie, von der Sonne ge 
blendet, den Eingang zu ihrer Höhle nicht wiederfinden und ging jo 
zugrunde. Abend und Morgen find ihre Lieblingszeiten zur Jagd. 

Sm Mai baut das (trädtige) Weibchen an einem ficheren, 
geihügten Drte in Mauerwerk, unter hohlen Baummwurzeln, in der 
Tiefe einer Maulwurfshöhle aus dürrem Gras, Laub, Moos ein 
funftlojes aber weiches Neſt und verfieht es mit. mehreren Seiten: 
gängen. Warum wohl? — Hier wirft es I—10 unge, welche 
nadt und mit gejchlojfenen Augen und Ohren zur Welt kommen. 
Die äußerſt Keinen Tierchen werden von der Mutter mit vieler 
Zärtlichkeit behandelt und gejäugt und bei Gefahren forgfältig 
verjtedt, Gar bald indes erfaltet die mütterliche Liebe. Wenige 
Wochen nach der Geburt verläßt das Spitzmausweibchen die Nach— 
fommenjchaft für immer. Diefe muß nun jelbit für fih jorgen. 
Jedes Tierchen geht einzeln dem Raube nad. 

Shre Nahrung find Kerbtiere, Kerbtierlarven, Würmer, 
- Schneden, Aas und auch, wie ſchon bemerkt, Mäufe, junge Vögel 
und ihresgleichen. Pflanzenſtoffe verzehrt fie nicht. Sie nimmt 
ihre Nahrung nur aus dem Tierreich. 

5) Wir müfjen die Spikmaus als ein vollfommen unjchäd- 
liches, ja höchſt nügliches Geſchöpf anjehen, das bei feiner großen 
Gefräßigfeit eine Unmafje ſchädlicher Kerfe und deren Larven, 
Würmer, Schneden und andere Pflanzenverwüfter vertilgt und 
das uns daher die größten Dienfte leijtet. Als treuer Gehilfe 
des Landmanns verdient das Tierchen überall gefchont zu werden. 
Wer follte aber denken, daß das harmloje Tierchen in verjchiedenen 
Gegenden Englands faft noch mehr gefürchtet wird als die tückiſche 
Biper, indem man feinem Biſſe die giftigften Eigenſchaften zufchreibt ? 
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In blödfinnigem Aberglauben ging man in manden Gegenden 
Europas früher jo weit, das bloße Berühren von einer Spigmaus 
als ficheren Vorboten irgend eines Webels zu deuten. 

Arten: Von den 20 Arten eigentliher Spitzmäuſe, die man 
fennt, fommen in Europa 6 vor. Ich nenne euch außer der ge, 
meinen Spitzmaus noch: 

Die Wafjerjpigmaus, oben Shwärzlid, unten weiß over 
gelblich, an Gewäſſern, ſchwimmt jehr gut. 

Die Zwergfpismaus, bräunlid und grau. Europa, 
Nordafrika. 

Merkmale der Inſektenfreſſer: 

Sie find Kleine, nächtliche, meift in nnterivdiichen Wohnungen 
lebende Tiere mit meiſt vollitändigem Gebiß, nähren ſich von In— 
jeften, Würmern, Mäufen, find daher nützlich; haben ein Schlüffel: 
bein. Viele halten einen Winterichlaf. Igel, Maulwurf, Spib- 
maus find Inſektenfreſſer. 

Ueberſicht der Raubtiere: 


I. Snieftenfrejjer. 
1I. Fleiſchfreſſer oder eigentlihe Naubtiere: 
A. Zehengänger: 
1. Familie: Hundeartige Naubtiere, 
1. Gattung: Hunde; 2. Gattung: Hyänen. 
2, Familie: Kabenartige Raubtiere. 
a) Einfarbige Kagen. 
b) Gejtreifte Katzen. 
c) Gefledte Kaben. 
3. Familie: Marderartige Naubtiere, 
B. Sohlengänger: 
4. Familie: Bärenartige Raubtiere, 


21. Die langohrige Fledermaus. 
(Vespertilio auritus,) 
Bampyr. Fliegender Hund. — Die Ylattertiere. 

1) Vom Frühling bis zum Herbite können wir allabendlich in 
der Dämmerung ein Tierchen in der Luft umher flattern jehen, 
deſſen Einrihtung und Lebensweife jeder kennen ſollte. Es ijt die 
Fledermaus. Die Fledermaus wird bei uns Spedmaus 
genannt. Diele Leute hafjen das Tierchen, andere fürchten ſich 
jogar vor ihm, — Im Volksmunde gilt die Fledermaus aber als 
Maus, als rechter Speddieb und dazu als abjcheuliches Gejchöpf, 
das man vernichten müſſe, wo man fein habhaft werden könne. 
Es wäre jchlimm, wenn diefe „Sagen“ wahr wären, aber fie find 
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durhaus unbegründet, es find eben Sagen, die fich vom Vater auf 
den Sohn und von dieſem auf den Enkel vererbt haben und noch 
vererben bei unwiſſenden Leuten. Zu diefen jollt ihr nicht zählen! 
Merkts euch: die Fledermaus ift feine Maus, Mit der Haus: » 
maus, die zu den Nagern gehört, hat ſie nur die Größe, Farbe 
und das jammetweiche Fellhen gemein, Übrigens ſtimmt fie hin- 
ſichtlich des Gebiſſes mit diefer nicht überein, daher paßt der Name 
„Maus“ für das Tieren eben nicht. Seht ihr der Fledermaus 
ins Maul, jo bemerkt ihr ſpitzige Eckzähne und überdies mehr- 
jpißige Badenzähne Ein jolch verſchärftes Gebiß hat fein Nager. 
Die Nager haben meibelartige Vorderzähne und breite Badenzähne, 
aber feine Eckzähne. Das Gebiß der Fledermaus deutet auf 
Fleiſchnahrung. „Das ift es eben”, könnte Jemand entgegnen, 
„da haben wir den Specddieb, der fich in den Schornfteinen auf: 
hält und den Frauen obendrein noch in die Haare fliegt." — Man 
jagt den Fledermäuſen Schlimmes mit Unreht nah, An Falten 
Herbittagen begeben fich die Fledermäuſe an geſchützte Orte, aud) 
wohl in Schornfteine, das gejchieht aber der Wärme wegen, Sie 
najchen aber nicht am Sped, das thun die Mäufe, die echte Nager 
find. Durch vielfahe Verſuche namhafter Naturforiher it er: 
wiejen, daß die Fledermäuſe lieber verhungern, als daß ſie Sped 
anrühren. Und die Behauptung, daß die Fledermäuſe den Frauen 
in die Haare fliegen, ift ebenfalls grundlos und kommt jedenfalls 
daher, daß diejelben zumeilen ganz nahe über unjerm Haupte hin- 
wegfliegen, Wir haben jomit in unſerem Tierchen ein durchaus 
unſchädliches, ja jogar ein überaus nützliches Geſchöpf, das wie die 
Spismaus und der Maulwurf unter den Engerlingen und Regen: 
würmern, bejonders unter den Nachtinfekten tüchtig aufräumt. 

Die Fledermäuſe befigen eine Flughaut, mitteljt deren fie flat- 
tern können, Auch noch andere Tiere haben eine ſolche Flughaut. 
Ale Tiere, welche eine Flughaut befiten, nennt man deshalb 
Slattertiere oder Handflügler. Sie bilden zujammen eine 
Drdnung von Säugetieren, die Ordnung der Handflügler oder 
lattertiere, 

Die Fledermäuje zählen zur Ordnung der Flat— 
tertiere, Es giebt viele Arten. Die Obrenflevermaus iſt unter 
den bei uns lebenden Fledermäuſen eine der größten und ver: 
breitetiten. 

2) Der Leib ift gedrungen, der Hals kurz, der Kopf mäßig 
groß und länglih. An demfelben fallen uns bejonders die breite 
Mundſpalte und die großen, aufrechtitehenden Ohren auf. Dieje 
haben faft die Länge des Körpers. Sie find auf dem Kopfe zu- 
jammengewachjen und mit einem jchmalen Dedel verjehen, der das 
Einſtrömen zu ſtarker Schallwellen verhütet. Durch die weite 
Mundipalte ift das Tieren zum Erhaſchen der Keinen Beute im 
Fluge vecht geſchickt. Bei welchen Vögeln finden wir das auch 
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jo? — Oben auf der Schnauze liegen die länglichen Nafenlöcher. 
Die Augen können für ein Nachttier eher klein genannt werben. 
Auffallend verlängert erjcheinen die Gliedmaßen, namentlich Die 
Borderglieder. An jedem Borderfuße find fünf Zehen (Finger). 
Der fürzere Daumen ift mit einen Hafennagel (einer Kralle) zum 
Feithalten (Anhäkeln) verjehen. Die übrigen vier Finger find 
langgeſtreckt und laufen in eine nagelloje Spige aus; fie gleichen 
ven Stäben eines Negenfhirms. Merkwürdig iſt die graue, höchit 
zarte, nervenreiche Flughaut, welche zwiſchen den Gliedern aus- 
geſpannt ift. Sie geht vom Halſe zu den Vorderfüßen und breitet 
ih nicht nur zwiſchen diejen, den Hinterfüßen und dem furzen - 
Schwarze, jondern auch zwijchen den Zehen der Vorderfüße mit 
Ausnahme des Daumens aus, umjäumt alſo den ganzen Körper 
ringsum von den Schultern bis zum Schwarze. Mittelft eines 
von den Hinterbeinen ausgehenden bejonderen Knochens kann die 
Flughaut von der Fiedermaus beliebig ausgefpannt und zuſammen— 
geklappt werden. Sie vertritt die Stelle der Flügel und bildet 
zugleich einen Fallſchirm. Die Hinterfüße zeigen viel Ahnlichkeit 
mit denen einer Maus. Die fünf Zehen find frei und haben 
Iharfe Krallen zum Feithäfeln während der Ruhe. Der ganze 
Körper der Fledermaus ift zum Herumtummeln während der Däm- 
merung eingerichtet. Der Körper der Fledermaus it mit grau— 
braunen, unten etwas helleren, weichen Haaren bededt. 

3) Vom Frühjahr bis zum Spätherbit lebt die Fledermaus 
einfam, die Paarungszeit ausgenommen, Ihren Zorn geben Die 
Fledermäuſe durch Ziichen zu erkennen. Geraten zwei leder: 
mäuſe an einander, jo wird der Kampf jehr heftig, Sie greifen 
einander mit Biffen an. Manchmal beißt eine ihrer Schweiter 
die Armknochen entzwei. Das führt für diefe den Tod herbei. 
Das arme Gejchöpf kann nicht mehr umbherflattern und muß den 
Hungertod ſterben. Die Fledermäufe find daher ungefellige, bijfige 
Tiere. Sie find aber auch jehr gefräßige Tiere. Ein Schod 
Fliegen over ein Dutzend Maifäfer kann eine Fledermaus ohne 
Ueberfättigung auf einmal verzehren. Sie fliegt nicht jehr jchnell. 
Ihr Flug ift aber immer durch jähe (Scharfe), mannigfaltige Wen- 
dungen ausgezeichnet. Sie liebt Zidzadbewegungen der verjchie- 
denſten Art. Mitunter jchießt fie blißjchnell aus der Höhe herab, 
um ein unten fliegendes Kerbtier zu erhajchen. Sie jchwirrt im 
Ku zwiſchen den Zweigen der Bäume hindurch. Beim Fliegen 
wird fie durch ihr außerordentlich feines Gefühl in den Ohr- und 
Flughäuten geleitet. Fledermäufe, denen man engliſches Pflaſter 
auf die Augen gelegt, bewegten fih in einem mit Fäden freuz und 
quer durchſpannten Zimmer ſo ſicher, daß ie jedes Anftoßen ver- 
mievden. Das Gehen auf dem Boden fällt der Fledermaus jehr 
beſchwerlich. Ihr Gang ift ein erbärmliches Dahinhumpeln. Des 
halb jchreiten fie felten freiwillig dazu. An Wänven flettern fie 
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mit Hülfe des Daumennagels geſchickt herum. Wie das Gefühl, 
ſo ſind auch das Gehör und der Geruch in hohem Grade entwickelt. 
Von ferne vernimmt ſie das Summen des Mückenſchwarms und 
des Käfers. All ihren Raub bemerkt die Fledermaus mittelſt des 
Gehörs und durch den Geruch. Ihr Geſicht iſt ſchwach. Bei 
Tage ſchläft ſie in Baumhöhlen oder in dunklen Räumen der 
Gebäude. Abends fliegt ſie auf Nahrung aus. Sie jagt auch 
morgens, zuweilen jagt ſie die ganze Nacht hindurch. 

Ihre Jagdgebiete ſind Straßen und Plätze der Dörfer 
und Städte, Baumgärten, Waldblößen, über ſtehenden und fließen— 
den Gewäfjern. Die Ohrenfledermaus findet fich in ganz Europa 
und tft nirgends jelten. Sie pflegt mit dem Kopfe nad) unten, 
mit den Hinterbeinen ſich anhängend zu ruhen und zu fchlafen. 
Bei ſtürmiſchem, regneriihem und faltem Wetter jchläft fie wochen: 
und monatelang. Im Herbfte beginnt ihre Nahrung zu mangeln. 
Sie verjehläft dann, wie gel, Siebenjchläfer 2c. die Falte Zeit 
(Winterſchlaf). Zu Hunderten verfammeln fie fich dann an trodnen, 
dunklen, geſchützten Bläten, in hohlen Bäumen, in Trümmern, 
Feljenhöhlen, Bergwerken, Schornfteinen ꝛc. und hängen ſich dort 
auf. Die Frühlingswärme wedt fie aus dem todesähnlichen Schlaf 
zu neuem Leben. Bei mildem Wetter im Winter erwaden fie 
und kommen zum Borjchein, um einen Imbiß zu nehmen, jchlafen 
aber, jobald Kälte eintritt, wieder ein, 

Ende Mai, im Juni oder Juli befommt das Weibchen 1 bis 
2 Junge. Dieje häkeln fich gleich nach der Geburt an der Mutter: 
bruft an und werden 5—6 Wochen im Fliegen mit umbhergetragen, 
Aus diefem Grunde baut die Fledermaus auch fein Net. Sie 
lebt von Schmetterlingen, Käfern, Mücken, Fliegen 2c. Flügel und 
Beine der Kerfen jpeit fie aus. 

5) Der Nutzen der Fledermaus beruht bejonders auf ihrer 
beifpiellofen Gefräßigfeit. Sie verdaut fat jo jchnell als fie frißt. 
Bei ihrer Gefräßigfeit und jchnellen Berdaung räumt die Fleder— 
maus unter den Heeren der Inſekten tüchtig auf. Sie vertilgt in 
einer Nacht jedenfalls weit über Hundert, zumeift jchädlicher oder 
doch läſtiger Inſekten. Mithin darf die Zahl der Inſekten, welche 
die Fledermaus während eines Sommers vertilgt, nur nad Taufen- 
den gejchäßt werden. Dazu kommt, daß es gerade die Fledermäuſe 
find, welche das nächtliche Ungeziefer vernichten, das am Tage 
den ferbtiervertilgenden Vögeln fich verbarg, aber den Abend neu 
auflebt und zu Taufenden die Kronen unjerer Bäume umjchwärmt, 
um fein Zerftörungswert zu beginnen, ich meine die jchädlichen 
Schmetterlinge, deren Raupen Blätter und Blüten unjerer Bäume 
verderben, die Maifäfer, die Schwärme von Nachtmüden u. |. w. 

Ohne die ferbtierfreffenden Raubtiere, Flattertiere und Vögel, 
wäre fein Landbau möglich. Die Fledermäufe helfen jomit unjere 
Nahrung befehügen und bewahren, find höchſt nüßliche und not— 
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wendige Glieder in der Reihe der Weſen, die wegen ihres Nutzens 
im Haushalte der Natur die größtmöglichſte Schonung verdienen. 

Verwandte: Der Bampyr hat einen diden, langen Kopf 
mit ſehr vorgezogener Schnauze und einem Auswuchs auf der Naſe. 
Er wird etwa 15 em lang. Die Flugbreite beträgt 70 em. Dieje 
Fledermaus erreicht mithin ziemlich die Größe eines Eichhörndhens 
und iſt faftanienbraun. / 

Die Heimat des Vampyrs iſt Südamerika. Er nährt ſich 
von Kerfen, faugt warmblütigen Tieren das Blut aus, ſoll ſich 
jogar fchlafenden Menjchen an die Füße hängen, 

Der fliegende Hund wunterjcheidet fi) von feinen Ver— 
wandten durch die bedeutende Größe — er ift jo groß wie eine kleine 
Kate (40 em lang, Flugbreite 1,4 m) — ferner durch den hunde: 
ähnlichen Kopf und durch den Nagel anı Zeigefinger der Vorder: 
füße. Er lebt auf Sumatra und Java, nährt fih von Früchten, 
iſt ſchädlich. 

Merkmale der Flattertiere: Die Flattertiere haben 
eine ſeitlich zu einem Flugorgan entwickelte Haut. Ihr Körper 
iſt klein und leicht, das Gebiß vollſtändig. Sie freſſen namentlich 
Inſekten, wodurch ſie ſehr nützlich werden. 

Die Fledermäuſe zerfallen wieder in 2 Abteilungen. Einige 
haben blattartige Hautauswüchſe auf der Naſe und werden 
deshalb Blattnajen genannt: Vampyr und Hufeifennafe, 
Andere haben folche Auswüchle nicht und heißen Glattnajen: 
Gemeine Fledermaus, Großohr. — Die meijten Fledermäuſe leben 
in wärmeren Ländern. 


22. Die Hausmaus. 


(Mus musculus,) 


Hausratte. Wanderratte, — Hamſter. Feldmaus. Lemming. — 
ie Mäuſe. 


1) Unſere Hausmaus iſt jedermann bekannt. Hält ſie ſich 
doch vorzugsweiſe in den Wohnungen der Menſchen, in Scheunen 
und Ställen auf und macht ſich durch ihr läſtiges Nagen an 
Wänden, Fußböden, Kiſten und Kaſten zu unſerm Verdruß bemerklich. 

Sie iſt ein niedliches Geſchöpf und eins unſerer kleinſten 
Säugetiere. Wegen der Krallen an den Zehen zählt ſie zu den 
Krallentieren. 

Sehen wir uns das Gebiß der Hausmaus an, ſo finden wir, 


daß ſie ganz beſonders zum Nagen geeignete, kräftige, meißel— 


förmige Schneide- oder Nagezähne und — höckerige, quer— 
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rippige, zum Kauen von Pflanzennahrung eingerichtete Badenzähne, 
aber feine Edzähne beißt. — Die Nagezähne wachſen an der 
Wurzel beitändig nach, deshalb muß die Maus fie oben abnagen, 
weil diejelben jo lang würden, daß die übrigen Teile des Gebiſſes, 
die Badzähne, nicht mehr aufeinander paßten und nicht mehr zum 
Kauen gebraucht werden könnten. Damit die Nagezähne jharf 
bleiben, find fie nur auf der Vorderſeite mit Schmelz überzogen. 
Die Hausmaus ift ein Nagetier, ein Nager. 


2) Unjer Tierhen mißt von der Schnauze bis zum Schwanz- 
ende 21 cm. Hiervon kommt die eine Hälfte auf den Körper, die 
andere auf den Schwanz.- Durch den langen Schwanz unterjcheidet 
ji unter anderem die Hausmaus von ihren Verwandten, der furz- 
geichwänzten Feldmaus. 

Ein ſpitzſchnauziger Kopf, lange Barthaare an den Lippen, 
fat nadte Ohrmuſcheln, ein jchlanfer Leib, befrallte, vierzehige 
Vorder-⸗ und fünfzehige Hinterbeine, ein langer, ſchuppiger Schwanz 
kennzeichnen die Hausmaus. Hierzu fommt noch ihre Farbe, die 
von der Farbe ihrer Verwandten jehr abweicht, Ihr Körper ftect 
nämlich in einem kurzen, weichen Haarpelz, der über den Nüden 
grauſchwarz ift, nach unten allmählich heller wird, jo daß die 
-Bauchjeite dunkelgrau ausfieht; Füße und Zehen find gelblichgrau. 
Doch gibt es auch bunte und ganz weiße Mäuſe mit roten Augen 
(Kaferlaten oder Albinos). 


3) Die Hausmaus ift ein flinkes, reinliches Tierchen. Luſtig 
und leicht trippelt fie in kurzen Sägen am Boden bin und her, 
wenn ſie feine Gefahr bemerkt. Geſchickt Hettert fie auf Tiſche, 
Schränke, Kajten. Ich ſah fie Schon an Eckpfoſten von Scheunen 
vom Boden bis zum Dache hinauf und ebenfo von dort herunter 
fteigen. Sie Elettert jogar über einen ſchräg gejpannten Bindfaden 
oder über ein Stäbchen. Kommt fie dabei aus dem Gleichgewicht, 
jo ſchlingt ſie rajch ihren Schwanz nah Art der echten Widel- 
ſchwänze um den Faden oder das Stäbchen und bringt jich wieder 
ins Gleichgewicht. Klettert fie auf einen Halm bis zur Spike 
und derjelbe biegt Tich, jo hängt fie fich auf der andern Seite an 
und fteigt langjam herunter. Aber nit nur zum geſchickten Klet- 
tern, fondern auch zum Wühlen und Graben befähigen die Maus 
ihre Pfoten. Wo dieſe nicht ausreichen, müſſen Schnauze und 
Zähne Bahn brechen. Sie ſchwimmt auch im Notfall eine Heine 
Strede; jonft jeheut fie das Waſſer. Die Einrichtung ihrer Augen 
befähigt fie, beim Dämmerlicht noch hinreichend zu jehen — fie ift 
ein Nachttier. Die großen, fait nadten Ohren find zum feinen 
Hören eingerichtet. Ebenſo find Geruh und Geſchmack ſcharf und 
fein. Alle diefe Umftände find für die Erhaltung ihres Lebens 
günſtig. Wohl muß die Schmucde Geftalt und das heitere und nette 
Wejen der Hausmaus jedermann gefallen, allein ihre Lüjterne 


80 


— — — — 


— und ihre ſcharfen Nagezähne ſind zwei ſchlimme 
inge. 

4) Haben wir doch feinen Ort im Haufe, wo wir von dieſen 
zudringlichen Kleinen Gäften nicht beläftigt werden können. Das 
erfahren unjere Hausfrauen am bejten, und wir verargen ihnen 
ihren Zorn und Ingrimm nicht, wenn fie über die Hausmaus 
ſchelten. Sie naſcht faft an allen Speifevorräten, Unter dem 
Guten wählt fie immer das Beite aus. 

Im Haufe verzehrt fie Brot und Kuchen, Bohnen, Linjen, 
Erbjen, Getreideförner, Obſt, Knollengewächſe, Fleiſchſpeiſen, Sped, 
jüße Getränfe aller Art, kurz alles, was der Menſch auf jeinen 
eigenen Tisch bringt. Am Tage hält fih die Maus verborgen, 
durchſtöbert aber des Nachts alle Winfel nach den verjchiedenjten 
tierifchen oder pflanzlihen Speifeftoffen. Von bejonders wohl: 
Ichmedenden Stoffen wird noch ein Vorrat in die Schlupfwinfel 
getragen. Auf dem Lande unternimmt die Hausmaus zur jchönen 
Sommerzeit Wanderungen in Gärten, Wiejen, Felder und Wälder, 
gräbt Nöhren und ſpeiſt hier Garten: und Feldfrüchte, Buchedern, 
Hajelnüffe und Beeren, auch wohl Aas. Nicht jede Maus, Die 
wir im Sommer auf dem Felde jehen, muß deshalb gerade eine 
Feldmaus fein. Vor Eintritt des Winters kehrt die Hausmaus 
in die Dörfer zurüd. In Städten bejchränft fie jih mehr auf 
das Wohnhaus und jeine Nebengebäude. 

Die Hausmaus vermehrt ſich ſehr ſtark. Ein Pärchen be- 
fommt in warnen Jahren jehsmal je A—8 unge, es fann fi) 
die unmittelbare Nachfommenfchaft eines Baares bei günftigen Ver: 
hältniffen daher auf 30 Köpfe beziffern. Das Neſt wird ftets an 
einem warmen, geficherten Ort angelegt und von der Mutter weich 
ausgepolitert. Ihre bilflojen, nadten, blinden Kinder pflegt fie 
mit großer Zärtlichkeit. Am 6. oder 7. Tage befommen Diele 
Haare, am 13. Tage öffnen fie die Augen. Sie bleiben nod) 
einige Tage im Nejte und gehen dann einzeln ihrer Nahrung nad). 

5) Schon wegen ihrer Najchhaftigkeit find uns die Mäufe 
verhaßt — ift doch nichts ficher vor ihnen in Küche und Keller, 
Wohnzimmern und allen Räumen des Haufes. Allein ihre haupt- 
ſächlichſte Schädlichkeit liegt in dem abjcheulichen Zernagen wert: 
voller Gegenftände: Kiften, Schränke, Kommoden, Bücher, Bapier, 
Leinen, Betten, Kleider ꝛc. zerbeißen ihre jcharfen Nagezähne, 
Kein Brett ift ihnen zu did und zu hart. Sie zernagen jelbit 
Doppelthüren. Wir möchten die Mäuſe wegen ihrer Nageluft 
ganz ausrotten. 

Dazu helfen uns hauptjächlich Kate, Eule, Iltis, Wiefel, Igel, 
Maulwurf und Spitzmaus treulihd mit. Die Menjchen ftellen 
ihnen allerlei Fallen; ältere, erfahrene Mäuje gehen aber nur 
jhwer in eine ſolche. Man legt ihnen vergiftete Weizenkörner, 
u. dergl, hin. Das it aber gefährlich für die Kagen, weil dieſe 
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die vergifteten Mäuſe verzehren und dann felbft ums Leben kom— 
men; jelbit Menjchen, die unvorfichtig mit dem Gift umgehen, 
fönnen Schaden dabei nehmen. 

Berwandte: 


Die Hausratte, ſchwarze Ratte, wird etwa 30—35 em 
lang, ift größer als der Maulwurf, der Schwanz länger als 
der übrige Körper, die Furzen Haare find oben dunkelbraun: 
ſchwarz, unten graujchwarz. Die beträchtlich größere und 
jtärtere Wanderratte tft oben bräunlichgrau, unten grauweiß. 
‚Sie iſt erit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts aus Aſien über 
Nupland nach Deutichland eingewandert, aber jeßt bei uns häufiger 
als die Hausratte, die ſeit der Einwanderung ihrer Schweiter 
von diejer faft gänzlich ausgerottet worden ift. Die Ratten find 
bijfige, gefräßige, zudringliche Tiere; fie laufen raſch, ſpringen weit, 
tlettern vortrefflih und ſchwimmen meifterlih. Sie verichaffen ſich 
Gänge in die Keller, Magazine und Schweineftälle. Sie ſpeiſen 
mit den Schweinen aus dem Trog, freſſen jogar Löcher in deren 
Sped, greifen junges Geflügel an, Körner, Kartoffeln, Baumrinde, 
Aas, alles ijt ihnen recht. Malz mit ungelöjchtem Kalk vermifcht, 
Meerzwiebeln mit etwas Mehl in Fett gebraten, find geeignete 
Mittel zu ihrer Vertilgung. Kaben und Binjcher find Rattenfänger, 

Die Mollmaus, Schermaus, mit bräunlichgrauer oder 
erdgrauer oder tiefihwarzer Farbe — unten ift fie heller — ſteht 
an Größe dem Maulwurf faum nah (24 em lang). Die Ohren 
find im Belze ganz verjtedt. Die Mollmaus wirft in Gärten 
Heine Erdhaufen wie der Maulwurf. Ihre Röhren laufen nahe 
unter dem Boden hin. Durch Zerjtören von Pflanzenwurzeln 
(namentlich der Obftbäumchen, Roſenſtöcke, Gartenblumen) wird fie 
ehr ſchädlich. Fangen in Fallen, die man in ihre Röhren ftellt. 


Der Hamfter hat einen plumpen Körper, furze Beine, ein 
furzes Schwänzchen. An Größe gleicht er der Ratte. Die Färbung 
it oberjeits hellbraun, am Bauche und an den Beinen jchwarz. 
Er kommt in Mittel- und Süddeutſchland und im DOften Europas 
(in Rußland und Dfterreich) vor. In manchen Gegenden (Thüringen) 
ft er häufig und richtet dann in Getreidefeldern bedeutenden 
Schaden an. Er trägt in jeinen Badentajchen Vorräte von Ge: 
treive von 7—10 kg in feinen Bau, der 1—2 m tief in der Erde 
angelegt it und aus mehreren, durch Röhren verbundenen Kam: 
mern bejteht, welche einen fenkrechten Eingang und einen jchrägen 
Ausgang haben. Bon den Getreidevorräten zehrt der Hamijter 
etwa bis Dezember, dann fällt er in einen Winterjchlaf, der bis 

März dauert, Bon da an bis zur Erntezeit nährt er ſich von In— 
jelten, Kräutern, Wurzeln. Der Hamfter ift ein boshaftes, unge: 
ſelliges Tier, das Hunde und andere Tiere wütend anfällt und mit 
jeinesgleichen ſtets in Feindfchaft lebt, weshalb niemals mehrere 
Tierfunde, 6 
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Hamſter beifammen wohnen. Man gräbt den Hamfter im Herbite 
aus feinem Bau und tötet ihn, 

Die Feldmaus it kaum größer als die Hausmaus, Fury 
Ihmwänzig, auf dem Rücken gelbgrau, auf der Unterjeite weiß, lebt 
auf Feldern und Wiejen, verzehrt Getreide, Didwurz, Kartoffeln, 
vermehrt fich jehr ſtark. Die geſamte Nachkommenſchaft eines ein- 
zigen Pärchens, Kinder und Kindesfinder mit eingerechnet, Tann ſich 
in trodenen, warmen Sahren auf 23000 beziffern. Durch ihre 
Gefräßigfeit und ihre ftarfe Vermehrung werden die Feldmäuſe 
zuweilen zur Zandplage. Die beiten Mäufevertilger der Felder 
find das Wiejel, der Iltis, der Fuchs und der Mäuſebuſſard. 

Der Lemming, kleiner als eine Ratte, lebt in Norwegen, 
- gleicht in jeiner Geftalt dem Hamſter, iſt jedoch Heiner, hat einen 
braungelben Bel. Auch die Lemminge vermehren jich jehr ftark, 
unternehmen, geleitet von einem Naturtrieb, zeitweife große Wande- 
rungen, kommen dabei mafjenhaft um, ein Glüd: es würden ihrer 
ſonſt jo viele, daß das Land fie nicht ernähren könnte, 

Merkmale der Mäufe: Die Mäufe unterjcheiden ſich von 
den anderen Nagern durch die jpärlich behaarten, fait nadten 
Pfoten und den gleichfalls nadten Schwanz. Sie find durchweg 
Ihädliche Nagetiere. Die Hausmaus, die Hausratte, die Wander: 
ratte, die Mollmaus, der Hamjter, die Feldmaus und der Lem— 
ming find Mäuſe. 


25. Das Eichhörnchen. 


(Seiurus vulgaris.) 


Das Murmeltier. Der Siebenjchlafer. Die Haſelmäuſe. — Merkmale 
der Eichhörnchen. 


1) Das Eichhörnchen it unter den befannteren Nagetieren 
das pojlterlidhite und darum auch bei den Kindern jehr beliebt. 
Es wird auch Eichkätzchen genannt. Beide Namen führt es, 
weil es gern in Eichenwäldern lebt und Eicheln frißt. 

2) Seine Länge beträgt 4A0—50 cm, wovon etwa 20 em auf 
den Schwanz fommen. Der fcehlanfe Körper ift mit ziemlich langen, 
weichen Haaren bededt. Die Farbe derjelben ift auf der Oberjeite 
im Sommer braunrot, im Winter mit grau untermijcht, auf der 
Unterjeite weiß. Nicht jelten find auch Ihwarzgraue Eichhörnchen, 
Sm Norden ift es im Winter weißgrau. Der ziemlich dicke, 
ſtumpfſchnauzige Kopf erinnert an den Kopf des Hajen. Zahn— 


2, Die Augen find geoß und lebhaft, die 


formel: ann 
Ohren lang und mit pinjelfürmigen Haarbüjcheln verjehen. Der 
Schwanz it länger behaart als der übrige Körper, Die Haare 
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desſelben find nach beiden Seiten gejcheitelt, jo daß er jehr breit 


it und ausgejtredt beim Springen von At zu At dem Eich. 


hörnchen gleihjam als Fallihirm dienen fann. Wenn es ftill figt, 


legt es den Schwanz S-fürmig gebogen am Rücken hinauf. Die 
Borderbeine jtehen den Hinterbeinen an Länge nur wenig nad). 
Die Fußſohlen find nadt, die Zehen mit gebogenen, fpigen und 
zum Klettern geeigneten Krallen verjehen. Die Vorderfüße haben 
4 lange Zehen und einen Daumenjtummel und werden Pfoten 
genannt; die Hinterfüße haben 5 ausgebildete Zehen. 

3) Das Eichhörnchen ift ein lebhaftes, munteres Tierchen und 


vertritt in unſern Wäldern die Stelle der Affen. Am wohliten 


fühlt es ſich bei windftillem, freundlihem Wetter und bewegt fich 
in den luftigiten Sprüngen auf den Bäumen und auf der Erde, 
wobei es ein ziemlich lautes „Dud, Duck“ oder ein Pfeifen hören 
läßt. Sieht es ſich längere Zeit beobachtet, jo drüdt es jeinen 
Ärger durch einen eigentümlichen Enurrenden Ton aus. Bei Regen: 
wetter und Sturm liegt es tagelang ruhig im Weit, bis der Hunger 
es zu jeiner Borratsfammer treibt. Es läßt fich leicht zähmen 
und zeichnet fich vor andern Tieren durch feine NReinlichkeit aus. 
Doch muß man es in einem Käfig halten. Bon bitteren Mandeln 


ſtirbt es, wegen des Blaujäure-Gehaltes derjelben. 


4) Das Eichhorn Lebt in hochſtämmigen Wäldern Europas 
und Aliens, und zwar in Zaub- und Nadelwäldern. Seine Nahrung 
ist eine jehr mannigfaltige. Mit außerordentliher Geſchwindigkeit 
veriteht es Nüſſe, Eicheln, Buchedern, Nadelholz- Zapfen, die es 
aufrechtjigend mit beiden Pfoten feithält, mit den jcharfen Nage— 
zähnen zu bearbeiten, um den Samen zu erhalten. Auch Knojpen 
und junge Triebe, Beeren und gewiſſe Bilze läßt es fich wohl: 
jhmeden. Oft fieht man in Nadelwäldern im Nachwinter den 
Boden mit unzähligen vorjährigen Trieben der Not-Tanne bededt, 
an welchen die am unteren Ende fißenden Blütenknoſpen ausgenagt 
find. „In den Morgenftunden kann man fich überzeugen, daß 


dieſe jogenannten „Abjprünge” nicht von dem Kreuzſchnabel be- 


wirkt, auch nicht von heftigem Winde herabgepeitjcht werden, wie 
man mancherjeits annimmt, jondern von ihm, dem verderblichen 
Nager, herrühren.“ Aber nicht bloß aus dem Pflanzenreiche nimmt 
es jeine Nahrung, fondern auch aus dem Xierreiche, „unge 
Vögelhen und Vogeleier find nicht fiher vor ihm“ (Müller). 
Während der Reife des Obſtes und der Nüſſe bejucht es auch 


Gärten, welche dem Walde nahe liegen. 


Sein Weit baut das Eichhörnchen meift auf hohe Bäume, 
Das Männchen ſoll die Herftellung der Wohnung allein bejorgen, 


Gewöhnlich befindet fich das Fugelfürmige Neſt in einer Ajtgabel 


‚ 


und befteht aus dürren NReifern und Moos. Im Innern iſt es 
mit Wolle und andern weichen Stoffen ausgepolitert. Der Haupt- 


eingang liegt meift nach Oſten oder Südoſten; dit am Stamme 
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befindet fich ein kleineres Fluchtloch. Auch verlafjene Krähen- oder 
Eliternnefter werden vom Eichhörnchen zweckmäßig ausgebaut. 


Im Herbit, wo es reichlihe Nahrung „findet, . trägt es Bor- 
räte für die Zeiten des Mangels ein. In den Spalten und 
Höhlungen alter Bäume und Baumwurzeln, unter Steinen, auch 
in ſelbſtgegrabenen Löchern, in dichtem Gebüſch, auch wohl in 
einem Neſte legt es ſeine Vorratskammern an. — Sm Frühjahr 
wirft das Weibchen 2—7 Junge, welche etwa 9 Tage blind find 
und von der Mutter treu gepflegt werden, 


5) Aus der Art und Weije, wie das Eihhörnchen ſich ernährt, 
geht genügend hervor, daß der Schaden, den es im Pflanzen- und 
- Tierreiche anrichtet, Fein geringer ift. Darum wird es auch von 
vielen Jägern geichoffen. Der Winterpelz kommt in den Handel. 
Bejonders gefhäsßt find die aus Lappland und Sibirien kommen— 
den Felle, die unter dem Namen „Grauwerk“ zu Pelzwerk ver: 
wendet werden. Sein Fleiſch ift zart und gilt als wohlſchmeckend. 
Doch iſt es auch lebend nicht ganz ohne Nutzen. Im Frühling 
vertilgt es zahlreiche Maikäfer. Wer möchte das muntere Tierchen 
in unſern Wäldern miſſen! — Sein ſchlimmſter Feind unter den 
Tieren iſt der Baummarder. 


Zu den bekannteſten Verwandten unſeres Eichhorns gehören 
außer dem in Sibirien lebenden fliegenden Eichhörnchen: 

Das Alpen-⸗Murmeltier, erreicht etwa Kaninchengröße. Da— 
durch, daß es einen buſchigbehaarten Schwanz und ſtatt der Vorder— 
Hipe Pfoten hat, ift es zwar dem Eihhörnchen nahe verwandt, 
aber durch den gedrungenen Körperbau und die vollitändig ver- 
jchiedene Lebensweiſe unterjcheidet es fich Doch weſentlich von dem— 
jelben. Die Behaarung beiteht aus einer fürzeren Grundmolle und 
längeren Grannenhaaren. Färbung auf der Oberjeite braunjchwarz, 
Seiten gelblihgrau, Unterfeite rötlihbraun Die Ohren jtehen 
deutlich aus den Pelz hervor, find aber viel Fürzer als beim Eiche 
börnchen, wie auch Schwanz und Beine. ES lebt in den Alpen, 
Karpaten und Pyrenäen. Hier hat es in den wenigen Sommer: 
monaten jein Weſen auf den jchwer zugänglihen Matten auf der 
Sonnenjeite in der Nähe der Schneeregion, nährt ſich von würzigen 
Alpenpflanzen und ſpielt harmlos mit jeinesgleichen. Bemerkt eins 
etwas WVerdächtiges, jo läßt es einen lauten Pfiff hören, welchen die 
andern wiederholen, worauf alle in ihrem Verſteck verjchwinden. 
Die Sommerwohnung bejteht aus einem wagerechten, L—4 m langen 
Gang, der mit einem wenig geräumigen Kefjel endigt. Die Winter: 
wohnung liegt weiter unten im Gebirge, ift für eine ganze Familie 
von 5—15 Stüd geräumig genug, wird im Auguft mit trodenem 
Heu verjehen, nachher bezogen und von innen mit Heu, Erde und 
Steinen verftopft. Hier jcehläft e8 gegen 9 Monate. Anfang 
Juni wirft das Weibchen 2-4 Junge, Man jagt das Murmel- 


8) 


— 


tier wegen ſeines Fleiſches und Pelzes. Es läßt ſich leicht zähmen 
und zu allerlei Kunſtſtücken abrichten. 

Der Siebenſchläfer iſt etwas kleiner als die Ratte; 
Kopf zugeſpitzt, Augen lebhaft; Ohren groß, abgerundet und faſt 
nackt. Daumen der Vorderfüße nagellos. Schwanz lang, ſtark 
behaart und gegen das Ende buſchiger. Der zarte Pelz iſt oben 
aſchgrau, unten weißlich. Augenkreis ſchwarzbraun. — Ein munteres, 
im Klettern ſehr geſchicktes, biſſiges Tierchen, leicht zähmbar. — 
Heimat: Waldige Gebirgsgegenden Mittel- und Südeuropas. 
Macht fih im Herbite in hohlen Bäumen oder in Felsipalten ein 
Moosneft, worin es zufammengefugelt den größten Teil des Winters 
hindurch ſchläft. Geht in der Nacht feiner Nahrung nad: Nüffe, 
Süämereien, auch kleine Vögel. — Fell brauchbar; Fleiſch wohl- 
ſchmeckend, bei den alten Römern Lederbifjen. 

Die große Haſelmaus oder per Gartenſchläfer, von 
der Größe des Siebenichläfers. Schwanz weniger bujhig behaart. 
Farbe auf der Oberfeite grau, unten weiß; um das Auge ein 
Ihwarzer Ring, welcher fich bis zum Halſe fortjebt; Schwanzipiße 
Ihwarz. Lebt bei ung in Laubmwäldern und Obſtgärten. Winter- 
Ihlaf in Baumhöhlen ꝛc. 

Die Fleine Haſelmaus iſt Heiner als die vorige und hat 
eine gelblihe Farbe. Klettert nachts in den Hajelbüichen umher, 
wenn die Nüffe reif find; frißt außerdem Eicheln, Buchedern ꝛc. 
Winterſchlaf in Moosneftern, nicht hoch über dem Boden. 

Merkmale der Eihhörnden: 

Das Eichhörnchen, das Murmeltier, der Siebenjchläfer, die 
große und die Kleine Hajelmaus gehören zu der Familie der 
Eichhörnchen. Diejes find Nagetiere, deren Hinterbeine 
nur wenig länger find als die Borderbeine und deren 
Schwanz dicht und mehr oder weniger Lang behaart iſt. 


24. Der Haie. 


(Lepus timidus,) 


Stachelſchwein. Meerjchweincdhen. Biber, — Merkmale und Einteilung 
der Nagetiere. 


1) Der Haſe fpielt in der Fabel eine befondere Rolle und 
heißt hier häufig „Lampe.” Er gehört in die Ordnung der Nage— 
tiere, 

2) Die Länge des Hafen beträgt 75 em, jeine Höhe am 
Widerriſt 30 cm. Seine Farbe ift auf der Oberfeite faſt die der 
Erde, nämlich braungelb und ſchwarz geſprenkelt; unterjeits it er 
weiß. Der Kopf ift die und kennzeichnet den Hafen ganz bejon- 
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ders durch die ftumpfe, bis in die Nafenlöcher und zur Innenſeite 
der Lippen beharrte Schnauze. Ferner unterjcheidet fi) der Haje 
nicht nur von den meiſten übrigen Säugetieren, jondern auch von 
den Tieren feiner eigenen Ordnung durch die gejpaltene Dberlippe, 
woher die Bezeichnung „Haſenſcharte“ ftammt. Welcher Wieder: 
käuer hat ebenfalls eine gefpaltene Dberlippe? — Das Gebiß des 
Hafen zeigt, wie bei allen Nagern, feine Edzähne, Die bekannten 
Nagezähne find auch in derjelben Zahl vorhanden, wie bei ven 
andern. Aber hinter jedem oberen Nagezahn fteht noch ein ſchmaler, 
langer Zahn, Stiftzahn genannt, auch hat der Haje im Ober: 
fiefer jederjeits einen Badenzahn mehr als im Unterkiefer, nämlich 
1934 

oben 6, unten 5. BZahnformel: 5 a Die Augen find 
groß und hervortretend, haben aber kurze Lider, jo daß der Hafe 
mit nicht ganz geichloffenen Augen fchläft. Er ſieht jchlecht, darum 
iſt es gut, daß er einen jcharfen Geruchsfinn bat und ein gutes 
Gehör. Die Ohren (Löffel) Tind länger als der Kopf, ſchmal 
und an der Spibe ſchwarz. Der Hals ift kurz, der Rumpf ziemlich 
did, der Rücken nach oben gewölbt und der Schwanz (Blume) nur 
8 em lang, weiß und über den Rüden zurüdgelrümmt. Beſon— 
ders auffallend ift der große Unterjchted zwiſchen der Länge der 
Border- und Hinterbeine. Bei welchen früher bejchriebenen Tieren 
find Vorder- und Hinterbeine ebenfalls nicht gleichlang? (Giraffe, 
Hyäne). Welche Beine find bei diefen am längiten? Beim 
Hafen find die Hinterbeine fat Doppelt jo lang als die Vorder: 
beine, Die Vorderfüße haben 5, die Hinterfüße A Zehen mit 
ftumpfen Krallen. Der Belz oder Balg des Hafen befteht aus 
einer dichten, Furzen Grundwolle, über welche längere, etwas ge: 
fräufelte Grannenhaare hervorftehen. 


3) Durch feine Furchtſamkeit ift der Haſe Iprichwörtlich gez 
worden (Hajenherz — das Hajenpanier ergreifen). Warum aber 
ift der Haje jo furchtſam? Er hat gar feine Waffe zur Verteidi- 
gung und kann fich nur duch eilige Flucht retten. Das thut er 
auch, ohne umzufchauen, Dumm ift er jedoch nicht, jo fucht er 
3. B. jein Lager ftets unter dem Winde. 


4) Die Heimat des Hafen ift Mitteleuropa und ein Teil 
Weftaliens. Am häufigften trifft man ihn in getreidereichen 
Ebenen und wo Wiejengründe mit Feld und Wald mwechjeln. Eine 
mehr over weniger ausgefcharrte, länglichrunde Grövertiefung 
bildet jein Lager. Dasfelbe befindet fich oft Hinter einem Stein, 
am Fuße eines Wacholderbufches oder in einer Ackerfurche. Im 
Winter findet man den Hafen manchmal ganz eingejchneit, 
wobei er fich aber ein kleines Luftloch offen hält. Stürmifches, 
regneriſches Wetter treibt ihn aus dem Walde auf das Feld, wo 
er aber jehr wachſam ift, Den Tag über ruht oder jchläft der 
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Haſe; erſt gegen Abend verläßt er fein Lager und rückt zur Äſung 
aus, wovon er vor Tagesanbruch wieder zurückkehrt. Bei 
der Rückkehr zum Lager macht er den Jogenannten „Widergang”, 
d. h. er geht bei dem Nefte angekommen eine Strede auf feiner 
eigenen Spur zurüd, macht dann in der Nähe desfelben einige 
Sätze (Abjprünge) vorwärts und zur Seite und endlich in das 
Lager. Warum? Fährte des Hafen. Seine Lieblingsspeife find 
Jaftige Pflanzenteile. Nennt ſolche! Wenn tiefer Schnee liegt 
und diejer gar eine Eisrinde befommt, jo daß der Haſe nicht 
Iharren kann, jo fommt er nicht jelten in die Gärten und benagt 
die Rinde junger Objtbäume. Wie verhindert man diejes? 

Die Häfin wirft (jebt) in den erften Wochen des Frühlings 
2—5 Sunge, und Dies wiederholt ih im Laufe des Sommers 
meilt viermal. Die Hajen-Mutter ruft ihre Kinder duch Klap- 
pern mit den Ohren zum Säugen herbei. 

Der Haje hat viele Feinde. Nennt ſolche aus dem Tier: 
reihe! Sein ſchlimmſter Feind ift der Menſch. 

5) Der Jäger jtellt dem Hafen nach wegen feines wohlichmecen- 
ven Fleiſches und wegen jeines Pelzes. Der Balg wird zu war- 
mem Pelzwerk und die Wolle zu Filghüten verwendet. — Da der 
Haſe ſich jehr vermehrt, wird er oft ſchädlich — namentlich den 
Kohlfeldern, Doch joll man ihn nicht ausrotten, denn wo er nicht ſehr 
häufig vorkommt, ift jein Schaden gering, da er, näſchig und un: 
ruhig, nur hier und da bald etwas Klee, Saat und dergleichen 
abfrißt. 

Bermwandte: 

Der nächſte Verwandte des Hafen ift das Kanindhen Te 
doch untericheidet es ſich wejentlich von jeinem Vetter durch Fol- 
gendes: Es wird nicht ganz jo groß, Kopf und Ohren find 
fürzer, der Rumpf ſchlanker, auch ift der Unterſchied in der Länge 
der Hinter» und Vorderläufe nicht Jo groß wie beim eigentlichen 
Hajen. Die Grundfarbe des Kaninchens ift grau und fpielt oben 
ins Graubraune, an den Seiten ins Nötliche, an der Kehle, am 
Bauch und an der Innenſeite der Läufe ins Weiße. — Die großen 
Sprünge des Hafen kann das Kaninchen nicht ausführen, Warum? 
Sein Berbreitungsfreis it Mittel» und Südeuropa; bejonders liebt 
es ebene oder hügelige Sandgegenden, welche Gebüjch haben (Main: 
ebene). Hier hat es unterirdiihe Baue, aus Kammern beitehend, 
zu welchem 60—75 cm tief gehende Röhren führen, Werden die 
Kaninchen bei ihren häufigen Spielen überrajcht, jo verſchwinden 
fie pfeilſchnell. — Wenn auch diefe Tiere mehr als der Haſe ſich 
am Tage aus ihrem Verſteck hervorwagen, jo ift doch die Haupt: 
zeit, wo jie zur „Aſung ausrüden“, der Abend und der frühe 
Morgen. Das Weibchen wirft jährli etwa ftebenmal 8—12 
Junge, mit welchen es, wie das Männchen, poſſierlich jpielt. Naht 
Gefahr, jo ftampft es mit den Hinterläufen auf den Boden, worauf 
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alle verſchwinden. — Wegen ſeiner ſtarken Vermehrung und 
da es mehr an einer Stelle frißt als der Haſe, iſt das Ka— 
ninchen ſehr ſchädlich. Zur Jagd auf dasſelbe benutzt man das 
Frettchen, ein iltis-ähnliches Raubtier von weißer Farbe, welches 
nur zahm vorkommt. Man benutzt Fleiſch und Fell. — Zahm 
kommt das Kaninchen in verſchiedenen Spielarten vor. Eine be— 
ſonders ſchöne Abart iſt das angoriſche Kaninchen (Seiden— 
haſe) mit langen, ſeidenartigen Haaren. — 

Auf den Alpen lebt der Schneehaſe, etwas größer als 
unſer Haſe, Ohren kürzer als der Kopf, mit jchwarzen Spitzen; 
Schwanz weiß, im Winter das ganze Tier weiß. Pelz und Fleiſch 
geſchätzt. 
Merkmale der Haſen: Hinterbeine länger als die Vor— 
derbeine; zwei Stiftzähne im Oberkiefer: Haſe, Kaninchen, Schnee— 
haſe ꝛc. 

Entferntere Verwandte des Haſen ſind: 

Das Stachelſchwein, von der Größe des Dachſes. Körper 
plump, nur an der Schnauze und am Bauche mit Haaren bejegt, 
Borderkförper mit grauen, weißjpigigen Borjten, die eine Art 
Mähne bilden. Hinterrüden mit ſchwarz und weiß geringelten 
Stacheln von 30— 40 cm Länge, am Schwanz 8 em lang; find 
an der Spitze dreifchneidig und können willfürlih aufgerichtet 
werden, — Heimat: Südeuropa und Nord-Afrika. Wohnt in 
jelbjtgegrabenen Erdlöchern; grunzt wie ein Schwein, frißt Wurzeln 
und Früchte, — Fleiſch eßbar, Stacheln zu Stielen von Maler: 
pinjeln ꝛc. — Die Stachelſchweine bilden eine bejondere Fa- 
milie der Nagetiere. 

Das Meerſchweinchen, etwa 20 em lang; die groben 
Haare find an den Seiten weiß, Stirn und Borderrüden jchwarz, 
Hinterrüden gelb, Ohren kurz und breit, Schwanz jehr kurz. 
Beine kurz, Zehen mit Hufartigen Nägeln, gehört zur Familie 
der Halbhufer.. Stammt wahriheinlic aus Brafilien, wird aber 
nirgends mehr wild gefunden, Pflanzennahrung. 

Der Biber, 60-75 em lang und bis 25 kg jchwer, rot: 
braun, Schnauze und Ohren ſtumpf, leßtere wie die Nafenlöcher 
durch Klappen verjchließbar. Gebiß wie beim Eichhörnchen, Nage: 
zähne ſehr ſtark. Rumpf plump, nach hinten ſtärker werdend ; 
Schwanz; 30 em lang, platt und mit Schuppen bededt. Hinter: 
beine länger als die Vorderbeine, erjtere mit Schwimmfüßen, In 
der Bauchhöhle zwei Drüfen, von welchen eine ftarfriechende, braun: 
rote Flüffigkeit — Bibergeil genannt — ausgejondert wird. 
Heimat: Europa, Aſien und Amerifa vom 33 0 n. Br. an nord» 
wärts; in Deutjchland nur noch vereinzelt an der Donau und 
Elbe und einigen Nebenflüffen derjelben. Wo er noch zahlreich 
vorkommt, wie an den fanadifchen Seen, legen mehrere Familien 
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einen gemeinfamen Bau (Biberburg) im Waffer an; einzelne 
Pärchen wohnen in einfahen Erdhöhlen 

Seine Nahrung befteht in Rinde, Wurzeln ꝛc. — Der Pelz 
des Bibers ift jehr geihägt. Die Wolle wird zu Hüten und die 
Grannenhaare zu Binjeln verarbeitet. Das Bibergeil dient als 
Arznei. Der Biber ift der Vertreter der Familie ver Shwimm- 
füßer oder Biber. 

Merkmale der Nagetiere: 

Sie haben Nagetiergebiß, nämlich oben und unten 2 Schneide- 
zähne, feine Edzähne nnd jeverjeits 3-6 Badenzähne. Die 
Schneidezähne, Nagezähne genannt, find nur auf der Borderfeite 
mit Schmelz überzogen, nußen fich aljo ab, wachen aber immer 
nad. — Die Nagetiere find Eleine und mittelgroße, furchtſame 
Tiere, wovon manche bei ihrer ftarken Vermehrung zur Landplage 
werden. 

Überfiht der betradteten Familien: 

I. Körper mit Haaren bededt: 
a) Beine faft gleichlang. 

1. Schwanz und Ohren faft nadt: Mäuſe: Haus: 
maus, Ratte, Mollmaus, Hamſter, Feldmaus, 
Lemming. 

2. Schwanz und Ohren behaart: Eihhörnden: 
Gemeines Eichhörnchen, fliegendes Eichhörnchen, 
Giebenjchläfer, Hajelmäufe, 

3. Zehen mit Hufartigen Nägeln: Halbhufer: 
Meerihweincen. 

4, Hinterfüße mit Schwimmhaut: Schwimm- 
füßer: Biber. 

b) Hinterbeine länger als die vorderen: 
5. Schwanz kurz: Hafen: Hafe, Kaninchen, Schnees 


baje. 
II. Körper auf der Oberjeite mit Stacheln bejegt: 
6. Stachelſchweine: Stachelſchwein. 


25. Der Orang⸗Utan. 


(Pithecus satyrus), 


Der Schimpanje. Der Gorilla. 


1) „Orang⸗Utan“ (nit „Drang -Utang”)- it ein ma— 
laiisches Wort und bedeutet „Waldmenſch“. Die Bewohner der 
ojtindischen Inſeln hielten nämlich früher diefe Tiere für Menjchen, 
die auch reden könnten, aber nicht wollten, weil fie fürchteten, ar: 
beiten zu müſſen. Und wirklich hat diefes langhaarige, gar weh- 
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mütig dreinſchauende Weſen viel Ähnlichkeit mit einem Menſchen; 
doch ſieht man auf den erſten Blick, daß es kein Menſch iſt. Von 
den vielen Unterſchieden zwiſchen ihm und der Krone der Schöpfung 
find am auffallendſten die han dähnlichen Hinterglieder.“) Wegen 
dieſer Eigentümlichkeit nennt man die Affen auch Vierhänder. 

2) Der größte Orang-Utan, welchen man in der Wildnis er- 
legte, hatte eine Höhe von 1,35 m und klafterte mit ausgebreiteten 
Armen 2,4 m; in der Gefangenjchaft bleibt er viel Keiner. Mit 
Ausnahme des Geſichtes und der Hände ift er mit langen, dunkel— 
tojtroten oder braunroten Haaren bededt, die auf dem Nüden und 
der Bruft am dunfeliten find. Im Gefichte bilden fie einen Bart. 
An den Vorderarmen find die Haare nach oben gerichtet. Die 
nacdten oder jehr dünn behaarten Teile jehen bläulich oder jchiefer- 
grau aus. — In der Jugend gleicht der Schädel dem eines 
Kindes; mit zunehmendem Alter aber treten die Kiefer jo ſtark 
hervor, daß der Geſichtswinkel nur noch 60 9 beträgt, während er 
bei dem Menjchen 64—85 9 groß ift.**) Die Stirn ijt niedrig, 
die Augen find Hein und jtehen nahe beifammen. Die Naje ift 
flach mit ſchmaler, hervorftehender Scheidewand, daher gehört er 
zu den Schmalnajen Die Lippen find unſchön gerungelt 
und aufgetrieben, die Ohren Elein, aber denen des Menjchen 
ähnlih. Das ſehr ftarfe Gebiß zeigt Diejelben Zahnarten, 
wie das des Menſchen; Edzähne weit hervortretend, Formel: 
Dee 
I IE 
welcher aufgeblafen werden kann, daher ijt der furze Hals vorn 
faltig. Die Bruft ift eingevrüdt. Die Arme reichen bei aufrechter 
Stellung bis zu den Fußknöcheln herab; auch die Hände und 
Singer jind jehr lang. Einen Schwanz und Gejäßjchwielen hat 
diejer Affe eben jo wenig als Badentajchen. 

3) Der Orang-iltan ift ein ernites, ungejelliges Tier und hat 
bei weitem nicht die Munterfeit anderer Affen. Angegriffen jet 
er jich gegen den Menſchen mutig zur Wehre und kann dann nur 
von vier und mehr Menjchen beziwungen werden. Seine Stimme 
iſt meift ein lautes Gebrüll. Jung eingefangen wird er jehr zahm 
und zutraulich gegen den Menjchen. Auf Schiffen gehaltene Drang: 
Utans find mit außerordentliher Gemwandtheit im Takelwerk um- 
bergeklettert, haben große Liebe zur Neinlichkeit gezeigt und beim 


Der Orang-Utan hat einen großen Kehljad, 


*) Hand wird der Fuß dann genannt, wenn die erfte Zehe, — der 
Daumen — den übrigen Fingern oder Zehen gegenüber geitellt werden fann. 


**) Der Gefichtswinfel wird von zwei geraden Linien gebildet, von 
welchen die eine von der Ohröffnung nach dem unteren Ende der Najen- 
Öffnung, die andere von da nach der vorderiten Stelle der Stirn gezogen 
— wird. Je hervorragender die Schnauze, deſto kleiner der Geſichts— 

inkel. 
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Eſſen die Suppe aus dem Teller getrunken. Einer dieſer Affen 
ſah, daß man das Schloß ſeiner Kette mit einem Schlüſſel öffnete, 
und bald nahm er ein Stückchen Holz, ſteckte es in das Schlüſſel— 
loch und drehte nach allen Seiten. Ein franzöſiſcher Naturforſcher 
(Cuvier) berichtet, daß ein gefangener Orang-Utan zwei junge 
Katzen beſonders lieb gewonnen hatte; als er aber bemerkte, daß 
diejelben fragten, betrachtete er ihre Pfoten und verfuchte die 
Krallen mit jeinen Fingern auszureißen. Diejer Affe wurde unge: 
duldig und war leicht verdrofjen, wie ein Kind. 

4) Nach zuverläfligen Forſchungen ſcheint der Orang-Utan 
nur auf Sumatra und Borneo vorzulommen, am häufigiten auf 
legterer Inſel. Er liebt flache, wafjerreiche, jumpfige mit hohem 
Urwald bededte Gegenden. Uber denjelben ragen häufig bebaute 
und von Dajaks (Eingebornen) bewohnte Anhöhen wie Inſeln 
hervor; dieje beſucht der Orang-Utan am Tage der dort wachjen- 
den Früchte halber, zieht fi aber nachts wieder in den Sumpf: 
wald zurüd. So viel man weiß, nährt er fih von Baumfrüchten 
— auch von jaueren und bitteren — von Blättern, Knojpen und 
jungen Schößlingen. Bon manchen Früchten frißt er mit Borliebe 
das Fleiich, von andern am liebiten den Heinen Samen, jo daß er 
meiſt weit mehr zeritört als er verzehrt. 

„Es iſt ein jeltfamer und feſſelnder Anblick”, jchreibt Wallace, „einen 
Meias (jo Heißt der Orang-Utan bei den Dajaks) gemächlich feinen Weg 
durch den Wald nehmen zu ſehen. Er geht umfichtig einen der größeren 
Alte entlang in halb aufrechter Stellung, zu welcher ihn die bedeutende 
Länge feiner Arme und die verhältnismäßige Kürze feiner Beine nötigen, 
und zwar bewegt er fich wie feine Verwandten, indem er auf den Knöcheln, 
nicht wie wir auf den Sohlen geht. Stets ſcheint er ſolche Bäume zu 
wählen, deren Aeſte mit denen des nächftitehenden verflochten find, Itrect, 
wenn der Baum nahe ift, feine langen Arme aus, faßt die betreffenden 
Zweige mit beiden Händen, jcheint ihre Stärfe zu prüfen und jchwingt ſich 
dann bedächtig hinüber auf den nächften Aft, auf welchem er mie vorher 
weiter geht. Nie Hüpft oder fpringt er, niemals jcheint er auch nur zu 
eilen, und doch fommt er faft ebenſo jchnell fort, wie jemand unter ihm 
durch den Wald laufen kann,“ 

Sein Net ftellt er S-15 m über dem Boden aus einer Maſſe 
Laubwerke her und benußt es bejonders nachts zum Schlafen. Bei 
Regen joll er fih auch mit Pandanblättern (palmartiger Strauch) 
oder jehr großen Sarnen bedecken. So ift der Drang-lltan ein 
rechtes Baumtier, Auf die Erde fommt er äußerft jelten, wahr: 
Icheinlich nur vom Hunger oder Durſt getrieben. „Niemals” — jchreibt 
der genannte Neifende — „geht er aufrecht, es jei denn, daß er 
ih mit den Händen an höheren Zweigen fejthielte, oder aber, daß 
er angegriffen werde. Abbildungen, welche ihn daritellen, wie er 
mit einem Stode geht, find gänzlich aus der Luft gegriffen.” 
Nach Ausſage der Dajaks wird der Drang-Utan von feinem Tiere 
angefallen, außer vom Krokodil und der Tigerichlange, was jedoch 
auch jehr jelten vorkommen joll, 
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5) Obgleich der Orang-Utan vieles vor andern Tiere voraus 
hat, ſo kann doch von Nutzen bei ihm nicht die Rede ſein. Den 
Bewohnern ſeiner Heimat ſchadet er dadurch, daß er ihnen aus 
ihren Pflanzungen Früchte und Gemüſe ſtiehlt und die Pflan— 
zungen verwüſtet. 

Zu den menſchenähnlichen Affen gehören ferner: 

Der Schimpanſe, wie ſein vaterländiſcher Name lautet; wird, 
höher als der Orang-Utan, nämlich 1,5 m hoch ; die Arme find jedoch 
fürzer als bei diejfem und reichen nur bis unter das Knie. „Ein ziemlich 
dichtes, aus mittellangen, fchlichten und glänzenden Haaren beftehen- 
des Kleid, welches ſich bartartig an beiden Gejichtsjeiten und 
Ihopfig auf dem Hinterfopfe verlängert, decdt gleichmäßig Stirn, 
Scheitel, Hinterkopf, Naden und Nücden, wogegen die Unterjeite 
weit jpärlicher befleidet und die Kinn: uud Weichengegend nur 
jehr dünn behaart iſt“ (Brehm). Farbe der Haare braunjchwarz, 
ver Kinnbart ſoll bei erwachjenen Tieren weiß fein. Die nadten 
Körperteile — Geſicht, Ohren und Hände — find ledergelb oder 
leverbraun, die Lippen blaßrot. Das Geficht ift breit, die Naſe 
fein, Ohren und Mund groß, mit fchmalen, gefalteten, weit vor- 
jtredbaren Lippen, Zahl und Arten der Zähne wie bei dem 
vorigen. Backentaſchen fehlen, desgleichen Gejäßjchwielen und 
Schwanz Die Hände find ſchmal und jämtliche Finger mit Blatt- 
nägeln verjehen. 

Der Schimpanje ift von Alters her befannt. Er ift viel 
munterer als der Drang-Itan, läßt fich leicht zähmen und zeigt 
große Anhänglichfeit und auffallende Gelehrigfeit. Seine Heimat 
it die Küfte von Guinea und die von da fich in das innere Afrikas 
eritredenden Wälder, wo er paar- oder familienweije lebt, jich 
große Nejter auf Bäume baut und jih von Früchten und jungen 
Vilanzentrieben nährt. Er kann ausgezeichnet Hettern und jpringen, 
greift den Menſchen nicht an, verteidigt jich aber mutig. — Sein 
Fleiſch wird von den Eingeborenen gegefjen. 

Der Gorilla ift der größte und ftärkite aller Affen, zwar 
etwas Eleiner, aber viel breitjchulteriger als ein erwachſener Mann. 
Seine Höhe beträgt 1,7 m. Der Körper it mit Ausnahme des 
Borderangefichts, der ganzen Innenfläche der Hände und der Finger 
mit gewellten, etwas wollähnlihen Haaren bevedt. Die Farbe 
erjelben ift im allgemeinen duntelgrau mit braun untermijcht, 
während die nadten Stellen jchiefergrau find. Das Geficht diejes 
Affen hat einen fürchterlichen Ausdruck. Im Zorn fträubt er den 
Haarjchopf des Scheitels, jo daß derſelbe über die Stirn zu den 
in tiefen Höhlen liegenden Mugen herunter hängt. Die Naſe iſt 
breit, Die Lippen des breiten Maules find denen des Menjchen 
ähnlicher und weniger beweglih als die des Schimpanſe. Das 
Gebiß ift furchtbar ſtark, bejonders die Eckzähne. Der Kopf jeheint 
unmittelbar auf dem ftarken und verhältnismäßig langen Rumpfe 
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zu ſitzen. Die Arme reichen bis unter das Knie. Die Hände find 
kurz, breit und furchtbar ſtark. Alle Finger haben Blattnägel. 
Die Beine find im Verhältnis zum Rumpfe kurz. Schwanz, 
Backentaſchen und Gejäßjchwielen fehlen. 

Es ift noch nicht gelungen, diefen unbändigen Affen lebendig 
nach Europa zu bringen; auch find in feiner Heimat vorgenommene 
Zähmungsverſuche gejcheitert. Er lebt in Wäldern, hält fich aber 
meilt auf der Erde auf und geht auf allen Bieren, Auch fennt 
man feinen Berbreitungsbezirt noch nicht, bis jeßt hat man ihn 
an der Weſtküſte Afrikas vom Aquator bis 15 9 füdlicher Breite 
beobachtet, wo er von den Negern jehr gefürchtet wird, da er den 
Menſchen angreift, Nur Weibchen und Junge ergreifen die Flucht. 
Wenn der Schübe ihn fehlt, jo bleibt der Affe ftets Sieger und 
zerfleiicht jein Opfer, Sein Gebiß ift jo ſtark, daß er einen Ge 
wehrlauf platt beißen kann. Fleiſch frißt er jedoch nicht, ſondern 
nur Planzennahrung. Sein Fleiſch jol von den Negern ger 
gefjen werden. 

Die bejchriebenen und einige in Indien vorlommende Arten 
find die menſchenähnlichſten Affen, haben feinen Schwanz, 
feine Badentafchen und feine Gejäßjchwielen, leben nur in der 
alten Welt. — Menjhenaffen. 


26. Der Magot. 


(Inuus ecaudatus,) 


Mandrill. Roter Brüllaffe. Löwenäffchen. Katzenmali. — Merkmale 
der Affen. 


1) Der Magot wird auch gemeiner Affe, vesgleichen 
türfifcher oder berberiſcher Affe genannt. 
| 2) Er erreicht eine Länge von etwa 75 em, iſt ſchlank ge 
baut und fällt duch den bis auf ein Hautläppchen verfümmerten 
Schwanz vor den langgefehwänzten Affen auf. Der Bel; ift auf 
dem Rücken dicht und rötlicheolivenfarbig, auf der Unterjeite jpär- 
licher und graugelblich, der Badenbart ziemlich lang und dicht, 
Die nadten Teile: das runzelige Geficht, die kurzen, jpigen Ohren, 
Hände und Füße find fleilchfarbig, die Gejäßfchwielen ebenfalls 
nackt und blaßrot. iu 
3) Im wilden Zuftande ift der Magot ſcheu, aber auch liſtig 
und behende. Eingefangen und gezähmt zeigt er fich ernit, gut: 
mütig, auch wieder leicht erregbar. Kleine Hunde, Kaben und 
andere Säugetiere wartet er mit befonderer Vorliebe, und jtunden- 
lang kann er fich befchäftigen, ihnen das Fell nad ſchmarotzenden 
Gäſten abzufuchen. (Brehnt.) 
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4) Diefer ſchon im Altertum bekannte Affe bewohnt das nord- 
weitlihe Afrika, Marokko, Mogier, Tunis, Dajen und die Feljen 
von Gibraltar; hier wird er von der englischen Regierung geſchützt. 
Er ift der einzige Affe, der in Freiheit in Europa lebt, ob er aber 
urfprünglich auf Gibraltar zuhauje war, oder ob er dort einge- 
führt worden ift, weiß man nicht, Die Zahl der hier haufenden 
Magots beträgt etwa ein Dußend. Sie find furchtſam und kom— 
men jelten herab in die Gärten. Bon der Feitung aus beobachtet 
man fie oft mit Fernröhren, wenn fie ihrer Nahrung nachgehen, 
wobei fie Steine umdrehen und diefelben wohl auch den Berg 
binabrollen laſſen. In Afrika fol der Magot in großen Gejell- 
Ichaften unter Leitung älterer Männchen leben, und zwar wählt er 
auch hier fellige Gegenden, Flettert auch auf Bäume. Seine Nah- 
rung bilden Kerbtiere und Würmer, beſonders gern frißt er Skor— 
pione, denen er vorher geſchickt den giftigen Stachel ausreißt. 

5) Abgejehen von der PVertilgung ſchädlicher Inſekten läßt 
fi) dem Magot weder große Nüslichleit noch Schädlichkeit nach— 
rühmen. Bon Bären» und Kamelführern und befonders von Be- 
igern von Affentheatern wird er abgerichtet, man fieht ihn jedoch 
jest jeltener als früher. 

Berwandte: 

Der Mandrill, auh Waldteufel genannt, ift der ſcheuß— 
lichite aller Affen. Die Körperlänge beträgt fait 1 m, der 
Schwanz ift nur 5 em lang, abgeftußt und jteht aufrecht. Der 
Kopf, befonders der Schädel, it unverhältnismäßig groß; Die 
Augen ftehen eng beifammen; auf der Naje verläuft beiderjeitig 
eine nacte, anjchwellbare, gefurchte Längswulft. Das Gebiß ijt 
furchtbar ſtark. Auch die Glieder find, wie der ganze, etwas plumpe 
Körper ſehr Fräftig. Die Behaarung ift rauh und ftruppig, ver- 
längert fih am Hinterfopfe und im Naden etwas und bildet am 
Kinn einen jpisen Bart. Die Farbe des Rüdens ift dunkelbraun 
mit olivengrünem Anfluge. Der Kinnbart ift eitronengelb, der 
Bauch weiß, Die nadte Naſe ift zinnoberrot, die Wangenwülſte 
fornblumenblau, auch die großen Gejäßjchwielen find rot und blau, 
‚unge Paviane laffen ſich zähmen und find jehr drollige Tiere, 
Alte Affen diefer Art find aber jo boshaft und in ihrem Beneh- 
men jo umantändig, daß ein Naturforjcher (Cuvier) jchreibt: „Es 
Icheint, als ob Die Natur in ihm ein Bild des Laſters mit al 
jeiner Häßlichkeit habe aufitellen wollen.” Die Heimat des Manz 
drills ift Guinea, Über fein Leben in der Freiheit weiß man 
nichts Gewiſſes. Er joll truppenweife feljenreihe Wälder bewoh- 
nen, von wo aus er nicht jelten Blünderungseinfälle in die Dörfer 
unternimmt. Die Eingebornen jollen den Löwen weniger fürchten 
als den Mandrill. 

Der Orang-Utan, Schimpanfe, Gorilla, Magot und Manpdrill 
jind Affen der alten Welt over Schmalnafen. 
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Unter den zahlreichen Affenarten Amerifas merken wir: 

Den roten Brüllaffen. Derjelbe erreiht ohne den 
70 em langen Schwanz eine Länge von 65 cm. Sein Körperbau 
ift gedrungen, der Belz außer dem Starken Barte kurz, rötlichbraun, 
auf der Mitte des Rückens goldgelb. Das Geficht, die Unterjfeite 
der Hände und die Schwanzjpige (Greifſchwanz) find nadt. Dieſer 
Affe hat, wie die vorigen, vier Hände mit Plattnägeln, aber eine 
breite Naſenſcheidewand, weshalb die Najenlöcher weit ausein— 
ander gerüct find und fi nach den Seiten öffnen. Der rote 
Brüllaffe gehört zu den Breitnajen. Badentajchen und Geſäß— 


; 6. 
ſchwielen fehlen. Zahnformel: UOTE, 


bein iſt blafig aufgetrieben, jo daß die Kehle Fropfartig verdict 
ericheint. Diejes harmloje, unſchädliche und wenig furchtfame 
Tierchen lebt gejellig in Wäldern an den Flüffen und Sümpfen 
des öftlihen Südamerikas, hält fich fait nur auf Bäumen auf und 
nährt ſich von Blättern, Rinde und anderen weichen Bflanzenteilen. 
Den Schwanz gebraudht es beim Slettern jogar mehr als Die 
Füße. Wenn diefe Affen nach Sonnenaufgang das Nahrungs- 
bedürfnis befriedigt haben, jegen fie fich in das dichte Blätterdach 
einer Baumgruppe, und bald beginnt einer derjelben, der das Fa- 
milienhaupt zu jein jcheint, einzelne abgebrochene Brülltöne auszn- 
itoßen, welche durch die erwähnte Knochenblaje verjtärtt werden, 
- Auf diejen Sologejang fällt die ganze Familie ein, und nad) etwa 
10 Sekunden geht der jchauerlihe Chor allmählih in den anfäng- 
lihen Einzelgefang über. Zumeilen brülen ſie mit furzer Unter- 
brechung jtundenlang. Dasjelbe geſchieht abends. 

Der Brüllaffe wird von den Naubtieren jeiner Heimat und 
von dem Menjchen verfolgt. Diejer gebraucht jein Fell und ißt 
jein Fleiſch. Aber „aller Widerwille“, fchreibt ein Reiſender 
(Schombourgk), „wird in dem rege, welcher jolchen Braten zum 
eritenmal fieht; denn er kann nicht anders glauben, als daß er 
- an einem Mahle von Kannibalen teilnehmen folle, bei welchem ein 
feines Kind vorgeſetzt wird.” 

Die bis daher beſchriebenen Affen bejigen A Hände und an 
Jämtlihen Fingern Blattnägel, fie heißen Nagelaffen over 
eigentlihe Affen. 

Das heiße Amerika beherbergt ‚aber auch Affen, welche an 
allen Fingern, mit Ausnahme des Daumens der Hinterhand, 
Krallen haben. 

Hierher gehört das Röteläffchen, von den Tierhändlern 
auch Löwenäffchen genannt. Der Körper dieſes jchönen Tier: 
chens mißt 30 cm, der Schwanz 45 em. Sein Geficht ift nadt und 
bräunlich-fleifchfarben. Die Skheitelhaare find lang, zu beiden 
Seiten mähnenartig herabfallend. Pelz rötlichegelb; über den 


Das Zungen: 
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Scheitel Läuft ein jchwarzbrauner Streifen. Statt der Border- 
hände bat es Pfoten. — Dftbrafilien in Wäldern. Lebt von 
Baumfrüchten und Inſekten. Das Löwenäffchen ift ein Krallen- 


e. 

Den Übergang zu den folgenden Tierordnungen bilden die 
Halbaffen. Ihr Kopf iſt geſtreckt. Geſicht behaart. Alle 
Finger, mit Ausnahme des zweiten Fingers der Hinterhand, mit, 
Plattnägeln. Hierher gehört der auf Madagaskar lebende Katzen— 
mafi. Körper AD cm lang und grau, Schwanz etwas länger, 
dunkel und hell geringelt. 

Merkmale der Bierhänder oder Affen: 

Bier Hände oder 2 Hinterhände und 2 Borderpfoten. 
Dem Menſchen in Körperbau und Gelehrigfeit unter allen Tieren 
am ähnlichiten. Zerrbilder des Menſchen. Leben im heißen Afrika, 
Alien und Amerika. 

Einteilung: 

A. Geliht Eahl; vier Hände mit PBlattnägeln. 

1. Familie: Eigentlihe Affen oder Nagelaffen. 
a) Naſenſcheidewand ſchmal: Schmalnajen. 
Affen der alten Welt: Orang-Utan, Schim- 
panſe, Sorilla, Magot, Mandrill. 
b) Najenjcheidewand breit: Breitnajen. Affen 
der neuen Welt: Roter Brüllaffe, 
B. Geſicht fahl, vorn Pfoten, hinten Hände, an welchen 
nur der Daumen einen Blattnagel trägt, die übrigen 
Singer mit Krallen. 
2. Familie: Krallen-Affen: Lömwenäffchen, 
©. Geſicht verlängert, behaart, Vier Hände mit Platt- 
nägeln, Zweiter Finger der Hand mit einer Kralle, 
3, Familie: Halbaffen: Kabenmafi, 


27. Das Rieſen-Känguruh. 


(Halmaturus giganteus.) 
Merkmale der Beuteltiere. 


1) Der Name „Känguruh” bedeutet „alter Mann“; wenn 
das Tier auf den Hinterbeinen fißt, jo hat es nämlich, von weitent 
gefehen, mit einem folchen einige Ähnlichkeit. Es ift das größte 
aller Beuteltiere, ſowie das größte einheimifche Tier Neuhollands. 

2) Das Rieſen-Känguruh erreicht etwa die Größe eines 
Schafes (2m ohne den Schwanz). Das Weibchen ift durchichnitt- 
lid um !/; Heiner als das Männchen. Der jchmächtige Vorder: 
förper fcheint gar nicht zu dem viel ſtärker entwidelten Hinterförper 
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zu gehören. Der Kopf iſt klein und ähnelt dem eines Rehes Das 
Gebiß iſt nur für Pflanzennahrung eingerichtet. Zahnformel: 


Die Ohren find lang und zugeſpitzt. Der dünne Hals 


geht allmählich in die ſchmale Bruft über. Der Rumpf nimmt 
nach hinten bedeutend an Stärke zu und hat auf der unteren Seite 
eine von 2 Knochen geſtützte Hautfalte oder Taſche. Die Border: 
glieder jind jehr kurz und dünn und haben 5 Zehen mit Krallen. 
Die Hinterbeine find viermal jo lang als jene und haben bejonders 
ftarte Schenkel (Springbeine), aber nur A Zehen. Die beiden 
mittleren gehen ſind länger und viel ftärfer als die andern, mit 
hufähnlichen Krallen bewaffnet. Der Schwanz ift faft 1 m lang, 
am Grunde ſehr ftark und wird allmählich dünner. Der Belz des 
Känguruhs ift dicht, weich und glatt, von Farbe braun mit grau 
gemischt, an den Seiten und am Halje heller, unten weißlid. — 
Der lange, jtarfe Schwanz und die jehr ausgebildeten Hinterbeine 
jeben das Känguruh in den Stand, fünf Meter weite Sprünge zu 
machen; dabei bedient es fich des Schwanzes zum Anſtemmen und 
Fortichnellen, jowie als Balancieritange. Schwer fällt es ihn bei 
der jo jehr ungleihmäßigen Ausbildung der Glieder, ſich langſam 
fortzubemwegen. 

3) Das Rieſen-Känguruh iſt ein harmlojes, furchtjames Tier, 
Es flieht beim geringiten Geräufh und ſetzt ſich nur zur Wehre, 
wenn es gar nicht entfliehen Tann. 

4) Das Niejen- Känguruhb wurde 1779 von dem Seefahrer 
Cook in Neuholland entvedt. Hier und auf Vandiemensland Lebt 
es in Herden von 10 —A0O Stüd, mehr auf offenen Graspläßen 
als in Wäldern. Oft fommt es aus den unbewohnten Gegenden 
in die Nähe der Kolonien und verwüftet die Felder. Es nährt 
ih) von Gras, Blättern und anderen Pflanzenteilen. Beim Grafen 
geht es auf allen Vieren und jchleppt den Hinterförper unbeholfen 
nad. Ofter richtet es fich dabei auf den Hinterfüßen auf, mobei 
ihm der Schwanz als Stübe dient, und verzehrt mit Gemütlichkeit 
eine mit den Borderpfoten abgerupfte Lieblingsipeife. Beim ge— 
ringſten Geräuſch fahren die Känguruhs auf und eilen in gewaltigen 
Sprüngen davon, über Büſche und andere Hinderniffe hinweg. 
Auf unebenem, mit Buſchwerk bededtem und von Flüſſen durch: 
zogenem Terrain fünnen Hunde es nicht einholen, in der Ebene 
hingegen ermattet es leicht. Iſt ein tieferes Gewäſſer in Der 
Nähe, jo jucht es in demjelben feine Zuflucht, nachſchwimmende 
Hunde packt es mit den Borderfüßen und taucht fie unter. Auf 
dem Land hält es in der äußerſten Not den Hund mit den Vorder: 
füßen fejt und jchlägt ihn mit den Hinterfüßen, wobei es ihm 
‚nicht jelten den Leib aufſchlitzt. 

Das Weibchen wirft jährlich nur 1 Junges. Diejes iſt nur 
2—3 em lang, nadt und blind, mit kaum erkennbaren Gliedern. 
Tierkunde, 7 
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Die Mutter bringt das hülfloſe Weſen alsbald in eine häutige 
Taſche auf der Unterſeite ihres Körpers, in welcher ſich die Zitzen 
befinden. Hier ſaugt es ſich an und entwickelt ſich weiter, bis es 
nach 8—9 Monaten ausſchlüpfen und ſich allein fortbewegen kann. 
In Gefahr flieht es jedoch noch längere Zeit in dieſe Taſche. 

5) Man jagt das Känguruh wegen ſeines Fleiſches und wegen 
ſeines Felles; es iſt das gewöhnliche Wildbret Neuhollands. Durch 
Verwüſtung der Felder iſt es hier und da zur Landplage geworden 
und wird darum verfolgt. | 

Bermwandte: 

Außer diefem gibt es in Neuholland noch andere Känguruh- 
Arten, 3. B. das Hajen-Känguruh und das Feljfenfänguruh. Zu 
den Beuteltieren gehören auch verjchiedene Fleiſchfreſſer mit Raub— 
tiergebiß, 3. B. das Opoſſum oder die virginische Beutelratte in 
Nord- und Südamerika, die Beutelmaus oder der jurinamijche 
Aneas, welcher jeine Jungen auf dem Rücken trägt, u. a. 

Merkmale der Beuteltiere: Die Beuteltiere haben nur 
das eine gemeinfame Merkmal, daß ihre Zißen in eine Hautfalte 
oder Taſche eingejchlojjen find, melde von zwei Knochen ge: 
ftüßt wird. Bei allen fommen die Jungen jehr unausgebildet zur 
Welt und werden alsbald in diefe Tajche gebracht. Hinſichtlich 
der Körperform, Einrichtung des Gebijjes, jowie in der Lebens- 
weiſe find die Beuteltiere jehr verjchieden. Sie leben nur in der 
neuen Welt, | 


28. Das Fanltier. 


(Bradypus tridactylus,) 


Schnabeltier. — Merkmale der zahnarmen Säugetiere. — Die Zehen 
augetiere. 


1) Das Faultier hat den Namen von feiner Trägheit. Es 
heißt auch Ai, welcher Name in der Heimat diejes Tieres gleich- 
falls „träge“ bedeuten joll. 

2) Das dreizehige Faultier wird etwa 3%, m lang und hat 
in jeinem Ausfehen große Ahnlichkeit mit manchen Affen. Seine 
Bededung beſteht in langen, groben Haaren, welche jich wie Heu 
anfühlen. Der Kopf it rumdli und hat an der Stimme eine 
weiße Binde. Das unbehaarte, ſchwärzliche Angefiht mit den 
feinen, glanzlofen Augen hat einen wehmiütigen Ausdrud. Zahn: 


340483: Die Schneidezähne fehlen mithin. Wegen 


ihres unvollftändigen Gebijjfes nennt man das Faultier und feine 
Verwandten zahnarme Tiere oder kurz Zahnarme, Die 


formel: 
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Schnauze iſt ſtumpf. Die kurzen Ohren find ganz in den Haaren 
verſteckt. Der Hals ift ziemlich lang, der Rumpf walzenförnig 
und endigt in einem kurzen Schwanz, Die PVorderbeine find fait 
doppelt jo lang als die Hinterbeine, (Bei welchem Tier, ift es 
umgekehrt?) Wenn das Faultier auch im ganzen große Ähnlich— 
feit mit den Affen hat, jo it es doch namentlih im Bau feiner 
Füße von denjelben verſchieden. Diefe haben nämlich nur drei 
ausgebildete Zehen, welche ganz in der Haut fteden und mit 
großen, fichelförmigen Krallen verjehen find. 

3) Das Faultier ift ein ftumpfjinniges Wefen, in feinen Be: 
wegungen träge und jchwerfällig, und thut feinem Geſchöpf etwas 
zu Leide. Es hat ein jehr zähes Leben und kann lange hungern; 
in der Gefangenſchaft joll es gar nichts freſſen, jondern ſich zu 
Tode hungern. 

4) Die Heimat Ddiejes Tieres bilden die dichten Urmwälder 
Drafiliens und der Nachbarländer. Es Lebt fait beitändig auf 
Bäumen, auf denen es zwar langjam, aber ohne Anftrengung um- 
herflettert und Blätter abfrißt. Das einzige unge wird von 
dem Alten auf dem Rüden getragen, bis es fich jelbjt helfen fann. 
Das Faultier jchläft jogar auf den Bäumen, indem es ſich mit 
den Beinen, ven Rüden nach unten gefehrt, an einem Aſte auf- 
hängt. Es läßt ſich nicht, wie man erzählt, vom Baume herab- 
fallen, um nicht herunterklettern zu müflen. Auf die Erde fommt 
es jelten und bewegt ſich bier unter allen Wirbeltieren am lang- 
jamften, indem es fich mit nad) innen emporgezogenen Zehen auf 
die Handknochen ftüßt und den Körper nachſchleppt. Es verteidigt 
ih, indem es jeinen Gegner umklammert und feine langen Krallen 
in den Körper desjelben gräbt. Seine Musfelkraft iſt bedeutend, 
Selbit tötlic) verwundet bleibt es auf dem Baume hängen und 
fällt erft nach dem Tode herab. 

5) Das Fleiſch des Faultiers iſt zwar von widerlichem Ge- 
ruch, wird aber doch gegefien. Sein Fell gibt ein feites Leder. 
Berwandt mit dem Faultier ift das Schnabeltier. Das: 

jelbe erinnert in mehrfacher Hinficht an die Vögel, bejonders da— 

durch, daß die Kiefer jchnabelförnig verlängert und mit einer 
nacdten, hornigen Haut überzogen ſind (auch ift bei dieſem Tiere, 
wie bei den Vögeln, für die Erfremente nur ein Ausgang vor- 
handen, den man die Kloafe nennt). Aus Ddiefem Grunde hat 
man die wenigen hierher gehörigen Tierarten Schnabeltiere 
(oder Kloafentiere) genannt. Wegen ihres unvollfommenen 
Gebiſſes rechnen wir fie zu den zahnarmen Säugetieren. 

Die Körperlänge des Schnabeltieres beträgt 38 cm, die Länge 
jeines Schwanzes 12 em, Es ift mit wolligen Haaren bededt, 
welche oben dunkelbraun und unten roftgelblih find. Der Schnabel 
ift von oben plattgedrüdt wie ein Entenjchnabel. Die nadte Haut, 
womit derſelbe überzogen ift, iſt vorn fleiſchfarben, nach hinten 
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ſchmutzig graufehwarz mit helleren Punkten und bildet am Grunde 
des Schnabels einen ebenfalls nadten Hautwulft. Statt der Zähne 
befinden fich in dem Schnabel jederjeits zwei Baar Hornplatten. In 
dem Maule hat das Schnabeltier geräumige Badentajchen. 
(Welche Tiere noh?) Die Najenlöcher liegen an der Spibe des 
Oberſchnabels. Die Augen haben außer einem oberen und einem 
unteren Augenlid eine Nickhaut, wie die Augen der Vögel. Auch, 
die Ohren find denjenigen der Vögel ähnlich, da bei ihnen Die 
Ohrmuſchel fehlt und nur der Gehörgang fichtbar ift. Beinahe 
jolte man glauben, das Tier müfje zu den Vögeln gerechnet wer: 
den; aber der ziemlich plumpe Körper bat feine Flügel, jondern 
4 Füße, Dieje find kurz und haben alle vier 5 durch vollitän- 
dige Schwimmbhäute verbundene Zehen. Die Zehen der Border- 
füße find mit furzen, ftumpfen, die der Hinterfüße mit gefrümmten, 
jpißen Krallen verjehen. Das Männchen ift größer als das Weib- 
hen und trägt an den Hinterfüßen einen jpiten, beweglichen, durch— 
bohrten Sporn. Der Schwanz it platt. 

Die jungen Schnabeltiere fommen jehr unentwidelt zur Welt, 
Ihr Schnabel ijt noch Fury, weich und biegam. Das Schnabel- 
tier lebt in den Flüffen und Seen von Neuholland und zwar 
in Neu-Südwales und Vandiemensland. Es gräbt fh am 
Wafjerrande eine mehrere Meter lange Höhle mit zwei Ausgängen, 
einem über und einem unter dem Wafferfpiegel. In der Dämme— 
rung kommt es hervor, um jeine Nahrung zu juchen, die in Wafler- 
injeften und Weichtieren beſteht. Es ſchwimmt und taucht Fehr 
geſchickt. | 

Das Fleiih des Schnabeltieres wird von den Eingebornen 
gegejjen. 

Über fein Tier find fo widerjprechende und unglaubliche Be: 
richte nah Europa gefommen, wie über das Ehhnabeltier. Da 
die Eingeborenen behaupteten, daß es Gier lege, jo wußte man 
anfangs jogar nicht, in welche Tierklaffe man es rechnen folle. 

Merfmale der zahnarmen Tiere: Es fehlen ihnen 
mindeftens die unteren, meilt jogar alle Vorderzähne, bei einzelnen 
Arten iſt das Maul völlig zahnlos; ſonſt find fie in Körperform 
und in der Lebensweiſe jehr verjchieden: Faultier, Schnabeltier. 

Merkmale und Überfiht der Zehen- Säugetiere. 

Die Jehen-Säugetiere haben freie (jelten durch Flug- 
oder Schwimmbhäute verbundene) Zehen mit Blattnägeln oder mit 
Krallen. Sie zerfallen in 6 Ordnungen: 

A. Ale drei Zahnarten vorhanden: 

J. Tiere mit 4 Händen oder mit 2 Borderpfoten und 
und 2 Hinterhänden: 
1. Ordnung: Vierhänder oder Affen. 
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II, Tiere mit 4 Füßen: 
1. mit einer Flughaut: 
2, Drdnung: Fledermäuse oder Flatter- 
tiere. 
2, ohne Flughaut: 
a) Zitzen frei: 
3. Ordnung: Naubtiere. 
b) Zißen in einer Tajche oder Hautfalte: 
4, Ordnung: Beuteltiere, 


B. Höchſtens zwei Zahnarten vorhanden: 
1. Eosähne fehlen: Vorberzähne ei 


5, Ordnung: Nagetiere. 

2. Borderzähne und Eczähne oder alle Zähne 
fehlen: 
6, Ordnung: BZahnarme Tiere. 


29. Der gemeine Seehund. 
(Phoca vitulina,) 


Das Walroß. — Merkmale der Nuderfüßer. 


1) Der Seehund hat jeinen Namen nach feinem Aufenthalte und 
jeiner mehrfachen Ahnlichkeit mit dem Hunde erhalten. 

2) Das Weibchen ift bedeutend größer als das Männchen 
und erreicht eine Länge von 1/, bis nahezu 2m. Der Pelz des 
Seehundes bejteht aus einer jpärlichen Unterwolle und darüber 
liegenden fteifen, glänzenden Grannenhaaren. Die Grundfarbe ift 
gelblichegrau. Über die ganze Oberfeite find bräunliche bis ſchwarze 
Flecken unregelmäßig verteilt, welche auf dem Rüden größer und 
- mehr edig, auf dem Kopfe dagegen Kleiner und mehr rundlich find; 
hier jtehen fie auch dichter beifammen als auf dem Rüden. Der 
runde Kopf hat eine ziemlich ſchmale, aber furze Schnauze, deren 
Spibe zwiſchen den Najenlöchern kahl und tief gefurcht iſt. Letztere 
find jchief, ſchlitzförmig und verjchließbar. Die dide Oberlippe ift 
mit jteifen, etwas gewellten Schnurrborften bejeßt. Das Gebiß 
gteidt im allgemeinen dem der Raubtiere. Zahnformel: 


SE — Die mit einer Nickhaut verjehenen Augen find 


groß, dunkel und geben dem Tiere ein Fluges Ausjehen. Das, 
wie die Nafjenlöcher, durch Klappen verjchließbare Ohr hat Feine 
Ohrmuſchel. Der Hals ift kurz und did, der Rumpf nad hinten 
dünner werdend, jo daß er im ganzen jpindelfürmig ericheint, 
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Die Gliedmaßen find jehr kurz und zum Gehen gar nicht geeignet. 
Die fünf Zehen find an allen Füßen deutlich erkennbar, mit 
Krallen verjehen und durch Ddide, behaarte Schwimmhäute mit 
einander verbunden. Solche Füße nennt man Ruderfüße, Der 
Seehund ift ein Ruderfüßer. Auch die Fußſohle ijt be- 
baart, Der Schwanz ift nur ein Stummel, welcher zwijchen den 
gewöhnlich nach hinten gerichteten Hinterfüßen liegt. Unter der 
Haut liegt eine dicke Lage Sped. 

3) Schon von Alters her gilt der Seehund als ein Fluges 
Tier, und der geiftige Ausdrud jeines Auges laßt dies leicht 
glauben. Eine bejondere Vorliebe hat er für angenehme Töne. 
Wenn er Gejang, Glodengeläute oder Muſik hört, erhebt er den 
Kopf über das Waſſer und laujcht lange Zeit. Im Schmerz ver- 
gießt er Thränen. Groß ift feine Zärtlichkeit gegen feine Jungen, 
welche er mutig gegen weit jtärkere Feinde verteidigt. Um fie 
vor dem Jäger in Sicherheit zu bringen, faßt er diejelben mit 
einem der vorderen Floſſenfüße, vrüdt fie an die Bruft umd 
ichleppt fie dem Waſſer zu. Helfen Verteidigung und Fluchtver- 
juche nichts, jo bleibt die Mutter bei den Jungen zurüd und 
teilt ihr Geſchick. — In der Gefangenjchaft werden die Seehunde 
leicht zahm. 

4) Der gemeine Seehund fommt in allen Teilen des atlan- 
tiichen Meeres vor, vom Mittelmeer an, in welches er durch die 
Straße von Gibraltar vereinzelt eindringt. Auch in die Flüſſe 
fteigt er kürzere Streden hinauf. „Im allgemeinen kann man an: 
nehmen, daß das Land höchitens noch 30 Seemeilen entfernt ift, 
wenn man Seehunde bemerkt.” (Brehm.) Ihr eigentliches Ele- 
ment iſt das Wafjer; fie ſchwimmen gleich der Otter auf dem 
Rüden ebenfo gewandt als auf dem Baudhe. In Zeiträumen 
von 1 bis 15 Minuten fommen fie einmal auf die Oberfläche 
um zu atmen. Sit die See zugefroren, jo halten jte ſich Luft: 
löcher offen, Auf das Land kommen fie, um zu ruhen und zu 
Ihlafen, fi zu jonnen, ihre Jungen zu werfen und zu pflegen, 
bis dieje jelbit Schwimmen fünnen. Das Weibchen wirft im Früh— 
ling auf einer unbewohnten Inſel oder auf einem Eisfelde 1—2 
Junge. Der Seehund jehleudert fi mit einem Ruck aus dem 
Meere auf das Land. Um fich hier weiter zu bewegen, erhebt er 
fich zuerft auf feine VBorderfüße und wirft den Leib ruckweiſe nad) 
vorn, dann zieht er den Hinterkörper nach, ſtemmt diefen mit ge 
krümmtem Nüden auf und ftößt den WVorderförper weiter, gleich 
einer Spannerraupe. Dabei fommt er fat jo jchnell vorwärts 
als ein laufender Menſch. In höheren Breiten wählt er mit 
Borliebe Eisfchollen zum Schlafplage. Die alten Seehunde find 
duch eine dicke Speckſchicht, die jungen in der erften Zeit noch 
durch einen landhaarigen Pelz vor der Kälte geſchützt. Die Nah— 
rung des Seehundes beſteht in Fischen, Weichtieren und Krebjen. 
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Seine Stimme iſt bald ein heiſeres Bellen, bald ein Plärren; im 
Zorne knurrt er wie ein Hund. 

5) Den Bewohnern der nördlichſten Länder ſind die Seehunde 
die wichtigſten von allen Tieren. Auch die Europäer brauchen das 
waſſerdichte Fell, den Thran, ſelbſt das dunkelfarbige, wildſchmeckende 
Fleiſch. Der Grönländer aber könnte ohne den Seehund in ſeiner 
unwirtlichen Heimat gar nicht leben und benutzt alle Teile des 
Tieres: die Gedärme gekocht als Speiſe oder ſorgfältig gereinigt 
zu Fenſtern, beſonders zu waſſerdichten Obergewändern, das mit 
Seewaſſer gekochte Blut als Suppe oder gefroren als Leckerei. 
Die Rippen werden zu Nägeln verarbeitet oder dienen als Spreit— 
hölzer für die Felle, die Schulterblätter als Spaten, die Sehnen 
als Zwirn. Aus den Fellen werden allerlei Kleidungsſtücke ver— 
fertigt, beſonders Frauenhoſen. Der Thran bringt oft mehr ein, 
als Fell und Fleiſch zuſammen und ſoll von einem einzigen See— 
hund bis zu 80 Mark Wert haben. 

Der gemeine Seehund wird von Jahr zu Jahr ſeltener. 
Seine Hauptfeinde ſind der Butskopf (ein Wal), der Delphin, der 
Eisbär und beſonders der Menſch. „Alle Robbenjagd iſt eine ge— 
meine, erbarmungsloſe Schlächterei, bei welcher ſich Roheit und 
Gefühlloſigkeit verbinden. Deshalb wird auch der Ausdruck „Jagd“ 
vermieden; man ſpricht von Schlächterei und Schlägerei, nicht aber 
von edlem Waidwerk. Das Feuergewehr wird auf hoher See gar 
nicht angewandt, weil der getötete Seehund untergeht wie Blei.“ 
(Brehm). Auf dem Lande ſchießt man den Seehund oder erſchlägt 
ihn mit Keulen. Am geſchickteſten verſtehen die Grönländer die 
Geehundejagd (es iſt zwar eine andere Art, die Sattelrobbe, 
welche an ihrer Küfte am häufigften it). Geräufchlos weiß der 
mit einem mwafjerdichten, aus Seehundsdärmen hergeftellten Ober: 
gewand bekleidete Grönländer in einem Eleinen, leichten, aus See- 
hundsfellen gemachten Boote an die Seite feiner Beute zu kommen. 
Seine Waffe ift die mit Widerhafen verjehene, an einem langen, 
vor dem Gebrauche aufgerollten Seile befeitigte Harpune. Eine 
an dem Seile angebrachte große Blaje zeigt dem Berfolger Die 
Stelle an, wo der getroffene und untergetauchte Seehund ſich be: 
findet. Mit Lanzen wird diefem der Garaus gegeben; dann ver- 
ftopft man die Wunden mit Holzpfröpfehen, um das Ausfließen 
des Blutes zu verhindern, und bläft ihm Luft unter die Haut, 
Damit er nicht fo leicht unterfintt. So zieht ein glüdlicher See- 
hunde-Fänger manchmal 4 oder 5 GSeehunde an einem Geile 
neben jeinem Boote her. 

Noch weiter nah dem Norden gevrängt ift das ebenfalls zu 
diefer Ordnung gehörige Walroß. Diejes koloſſale Tier kam 
früher in einer Länge von 6-7 m und im Gewichte von 
1000—1500 kg vor, infolge der Verfolgung jind ſolche Exem— 
plare jedoch felten geworden, Sein Körper hat im ganzen die 
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Form des Seehundes, ift in der Mitte am diciten, ſpitzt fich aber 
nach hinten etwas zu. Auch ift er faſt ganz nadt. Die dide, 
lederbraune Haut ift faltig. Der Kopf ift verhältnismäßig klein. 
Aus dem Maule ragen gerade abwärts die zwei 60—80 cm 
langen, oberen Edzähne hervor. Die breite Schnauze iſt mit weißen, 
ftarren Taftborften beſetzt, welche eine Länge von 7—8 em und 
die dicte eines Nabenfiels erreichen. BZahnformel: EN 2 : 2 
Die verjchließbaren Nafenlöhher find halbmondförmig, die Augen 
fein und mit einer Nickhaut verjehen. Die ebenfalls verjchließ- 
baren Ohren, liegen weit hinten am Kopfe und haben feine Ohr— 
mufchel. Die Gliedmaßen ragen aus dem mächtigen Leibe wie 
große Lappen nah unten und hinten hervor und laſſen Ellenbogen 
und Kniegelenf deutlich erfennen (Brehm). Die Füße find Ruder- 
füße. Der Schwanz ift zu einem Hautlappen verfümmert. 

Das Verbreitungsgebiet des Walroßes war früher größer und 
beſchränkt ſich jeßt auf die rings um den Nordpol gelegenen Ge- 
wäſſer. Bor wenigen Jahrzehnten traf man es noch in Herden 
von Taufenden; jet trifft man jelten eine Herde von hundert 
Stüd. Das Walroß hält fih im allgemeinen in der Nähe des 
Landes, In der Lebensweife gleicht es dem Seehunde. Beim 
Erklettern ſteiler Eisblöde joll es die Hauer zu Hülfe nehmen. 
Außerhalb des Waſſers ift es jehr unbeholfen, deshalb ift die Jagd 
auf dasfelbe hier lange nicht jo gefährlich wie im Waſſer. Es 
wird — namentlich von den Eskimos — zu denjelben Zwecken ge- 
jagt wie der Seehund. Die Hauer werden wie Elfenbein ver: 
arbeitet. | 

Merkmale und Einteilung der Auderfüßer: 

Die Furzen Gliedmaßen find zu Ruderfüßen umgewandelt, in- 
dem die je 5 Zehen durch dicke Schwimmhäute verbunden find. 
Gebiß raubtierähnlid. Ohren und Nafenlöcher durch Klappen 
verjchließbar. Augen mit Nidhaut: Seehund und Walroß. 


30. Der gemeine Walfiih oder Grönlandswal. 


(Balaena mysticetus,) 


Der Pottwal. Der Delphin. — Merkmale der Fiſchſäugetiere. — Die 
Floſſen⸗Säugetiere. 


1) Der Walfiſch war als größtes Tier ſchon den Alten 
bekannt, wurde aber ſeiner Geſtalt und Lebensweiſe wegen lange 
für einen Fiſch gehalten. Da er ſtatt der Zähne ſogenannte Barten 
— hornartige Blätter — hat, heißt er auch Bartenmal, 
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MNUnſtreitig iſt der Walfiſch das größte aller jetzt Lebenden 
Tiere, denn er erreicht eine Länge von 16—20 m und ein Gewicht 
von mehr als 100000 kg (jo viel ala 20 Elefanten, oder 40 Nas- 
hörner oder Flußpferde oder 200 Stiere), Alles was man von 
60—100 m langen Walfifchen erzählt, ift Webertreibung. Abge- 
jehen von vereinzelten Borften ift der ganze Körper nadt. Die 
verhältnismäßig dünne Oberhaut fühlt fich weich wie eingeöltes 
Leder an. Unter derjelben liegt eine 20—40 em dide Speckſchicht. 
Die Farbe ändert vielfach ab und tft bei alten Tieren oben blau- 
ſchwarz, unten meift weiß, bei jungen heller. Auch gibt es ge— 
ihedte und ſogar ganz weiße Spielarten. Die Weibchen find 
größer und viel fetter als die Männchen. Der Kopf diejes Niefen 
hat etwa ein Drittel der ganzen Körperlänge, Das Maul it 
5—6 m lang und 3—4 m breit und könnte ein ziemlich großes 
Boot jamt der Mannſchaft aufnehmen; dagegen beträgt der Durch: 
mejjer des Schlundes höchſtens 10 cm, „Die Zunge liegt, mit 
ihrer ganzen Unterjeite feſtgewachſen, unbeweglih im Kiefer und 
it jo weich, daß der geringite Drud eine tiefe Mulde in ihr hinter: 
läßt und daß ein Mann, welcher ſich auf ihr niederlegen wollte, 
in ihr verjinfen würde” (Brehm). Die Zahl der Barten beträgt 
300— 360. Es find dies Filchbeinplatten, welche jederjeits vom 
Oberkiefer jenfrecht abwärts ftehen, die mittelften find am längiten, 
etwa 5 m lang und 25—30 cm breit. Bei gefchloffenem Rachen 
find fte von der Unterlippe bedeckt. Der untere Rand der Barten 
ift ausgefajert, damit die kleinen Weichtiere, welche mit dem Waſſer 
in das Maul kommen, beim Herauslaufen desjelben hängen bleiben. 
Dieje Barten liefern das befannte Fijchbein und haben ein Ger 
Jamtgewicht von 1500 kg. Unmittelbar über der Einlenfungsitelle 
des Unterfiefers liegen die Augen, welche nicht viel größer find als 
die eines Ochſen. Nahe hinter denjelben befinden fich die Ohren, 
ohne Ohrmuſchel und mit einem Gehörgang von der Weite eines 
Göänſekiels. Auf der hügelartig erhöhten Mitte des Kopfes, etwa 
3 m hinter dem Schnauzenende münden die 45 cm langen, 
8-förmigen Naſenlöcher. Hinter dem Kopfe ift der Körper etwas 
dünner. Der Rumpf nimmt von 11—12 m Umfang nach hinten 
alljeitig an Dide ab. Eine. Rüdenfloffe hat der Walfiſch nicht. 
Die Vordergliever fißen am Anfang des Numpfes, ungefähr in 
‚der Mitte der Höhe desjelben, und bilden große Bruftflofjen. 
Die Hinterglieder find zu einer großen, halbmondförmigen Schwanz- 
floſſe umgebildet. 

3) Der Walfifch bewegt fich troß feiner plumpen Geftalt jehr 
raſch; in 5—6 Sekunden kann er außer dem Bereiche jeiner Ver: 
folger jein. „Bisweilen fährt er mit folcher Heftigfeit gegen die 
Oberfläche des Waſſers, daß er ganz über dasjelbe herausipringt ; 
bisweilen ftellt er fich mit dem Kopfe gerade niederwärts, hebt den 
Schwanz in die Luft und jchlägt auf das Waſſer mit furchtbarer 
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Gewalt. Das Getöſe, welches dabei entſteht, wird bei ſtillem 
Wetter in großer Entfernung gehört.“ Wenn er ſich ungeſtört 
jagend umhertreibt, kommt er alle 10-15 Minuten an die Ober— 
fläche und nimmt raſch hintereinander A—6 mal Luft ein. Bor: 
ber wirft er einen aus feuchten Dunſt beftehenden Strahl aus, 
welcher nicht jelten 6 m hoch fteigt. — Außer dem Waſſer joll der 
Walfiſch nicht gut jehen und hören, defto beſſer aber im Wajjer. 
Bon feinen geiftigen Fähigkeiten ift wenig zu jagen. Rührend ift 
jeine Liebe zu feinen Jungen. 

4) Man trifft diefes Niefentier nur in den Meeren des nörd- 
lichen Polarkreiſes in Keinen Gejellfehaften oder in großen Herden, 
doch hat feine Zahl infolge der Nachitellungen jehr abgenommen. Der 
Walfiſch nimmt feinen bejtimmten Aufenthalt, jondern zieht im Sommer 
weiter nach dem Norden im Winter mehr nah Süden. „Alle 
genauen Beobachter meinen, daß er mehr als jeder andere Be: 
wohner der nordiihen Meere an das Eis gebunden jei, freiwillig 
nur in unmittelbarer Nähe desjelben fih aufhalte und nad Süden 
oder Norden hin wandere, je nachdem das Eis fich bildet over 
ſchmilzt“ (Brehm). 

Die Nahrung des Walfifches bilden wegen feines engen 
Schlundes nur Heine Tiere, namentlich Seefrebje und Weichtiere. 
Man glaubt, daß er alle 2 Jahre ein Junges zur Welt bringe, 
das eine Länge von 3-5 m haben foll. Die Mutter jäugt es 
mit ihrer Milch; die Zigen, welche Ahnlichkeit mit einem Kuheuter 
haben, liegen in den Weichen. „Nach den übereinftimmenden Be— 
obachtungen aller Berichterftatter liebt fie ihr Junges in hingeben- 
der Weile. Sie fonımt dem verwundeten Kinde zu Hülfe, fteigt 
mit ihm an die Oberfläche, um zu atmen, treibt es an fortzu- 
ſchwimmen, jucht ihm auf der Flucht behülflich zu jein, indem fie 
es unter ihre Flofjen nimmt, und verläßt es felten, jo lange es 
noch lebt. Dann iſt es gefährlich, ihr fich zu nähern. Aus Angſt 
für die Erhaltung ihres Kindes feßt fie alle Rückſicht bei Seite, 
fährt mitten in die Feinde und bleibt um ihr Junges, wenn jie 
ſchon von mehreren Harpunen getroffen iſt“ (Brehm). 


5) Ein Walfiſch von 18 m Länge liefert etwa 24000 kg 
Thran und 1000 kg Fiſchbein und foll dadurd einen Gewinn von 
1200 bis 1500 Mark abwerfen. Die Walfifchjagd wird feit dem 
9. Sahrhundert betrieben. Viele Hunderte von Schiffen ziehen 
jährlih nad) den nördlichen Meeren. Der Fang gejchieht mit 
Harpunen, welche an langen Seilen befeftigt find und dem Tiere 
in den Leib geworfen werden. Sit der Walfiich getroffen, jo 
ſchießt er mit rajender Gejchwindigfeit in die Tiefe, jo daß er fi) 
bisweilen duch Aufftogen auf den Boden die Kinnladen zeritößt. 
In ſolchen Fällen ſoll er oft erſt nach einer Stunde wieder herauf: 
fommen, wo er aber alsbald wieder eine Harpune befommt, bis 
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er endlich tot auf der Oberfläche ſchwimmt. Jetzt wird der Speck 
ſtreifenweiſe ausgeſchnitten, desgleichen die Zunge und die Barten. 
| Außer dem Menſchen ift der ebenfalls zu den Walen ge: 
hörende Schwertfifh oder Butsfopf fein ſchlimmſter Feind, welcher 
wie ein Raubtier ihn anfällt und fih an ihm feftbeißt. 

Zu den Fiſch-Säugetieren gehört auch der Pottfiſch oder 
Kaſchelot, nah dem Grönlandwal das größte aller Lebenden 
Tiere. (Nur der hier nicht bejchriebene Finnwal wird länger als 
beide, nämlich an 30 m). Der Pottwal wird gegen 20 m lang. 
Sein Kopf hat 1/, der ganzen Körperlänge, ift vorn gerade abge— 
tust und höher als breit. Die Nafenlöcher münden nah außen 
in einem Spritzloch, welches oben an der Vorderfeite des Kopfes 
liegt. Am auffallendjten unterjcheivet er fich von dem grönländifchen 
Walfiſch durch fein Gebiß; der Oberfiefer ift nämlich zahnlos, der 
Unterkiefer dagegen jederjeits mit 20-27 dur Zwiſchenräume 
von einander getrennten Zähnen verjehen. In der Färbung find 
beide einander ähnlich. 

Die Pottwale leben gefellig im atlantischen und ftillen Ozean 
und find von allen Seetieren gefürchtete Räuber. Man jagt fie 
wie den Walfiſch, und zwar ihres Thranes, des Walrats und des 
Ambers wegen. Das Walrat it ein an der Luft erhärtendes 
Sett, welches fih in Hohlräumen im PVorderteil des Kopfes be- 
findet und zu Kerzen gebraucht wird. Der Amber dagegen iſt eine 
graubraune, eigentümlich riechende Mafje, die fih im Darm und in 
der Harnblaje des Tieres bildet, au) wohl im Meere Ichwimmend 
gefunden und zu Parfümerien und Räucherwerk gebraucht wird. 

Auch der in den Fabeln und Sagen der Alten vorkommende 
Delphin gehört hierher. Er wird nur 2-3 m lang und hat in 
beiden, jchnabelförmig verlängerten Kiefern Zähne. Farbe Ihwärzlich. 
Lebt ſcharenweiſe im mittelländiichen und atlantifchen Meere. 

Merkmale der Wal- oder Fijh- Säugetiere: 

Die Wale haben einen nadten, fiihähnlichen Körper. Vorder: 
gliedmaßen flofjenförmig, Hintergliedmaßen eine wagerechte Schwanz. 
floffe bildend: Walfiſch, Pottfiſch, Delphin, 

Merkmale und Überfiht der Floffen-Säugetiere: 

Meertiere mit Ruderfüßen oder Floſſen; zu ihnen 
gehören die größten Säugetiere. 

I. Die Gliedmaßen bilden kurze, fünfzehige Nuderfüße; Hinter: 
füße rüdwärts gerichtet: 1. Ordnung: Nuderfüßer: Seehund, 
Waltrop. | 

II. Leib filhartig; ftatt der Vorderfüße ein Floſſenpaar; 
Hinterglieder zu einer Schwanzfloffe verwadhjen: 2. Ordnung: 
Wale: Walfiſch, Pottfiſch, Delphin. 


AB 


31. Rückblick. 
Merkmale und Meberficht der Klaſſe der Säugetiere, 


Alle bisher befchriebenen Tiere find Säugetiere, d. h. 
jolhe Tiere, welche lebendige Junge zur Welt bringen 
und diefelben eine zeitlang mit ihrer Milch ſäugen. 
Sie haben ein inneres (von den Muskeln und der Haut umgebenes) 
Knochengerüft oder Skelett, defjen Hauptteil die Wirbel- 
jäule oder das Nüdgrat iſt; deshalb gehören fie in den Kreis 
der Wirbel- oder Rüdgratstiere, Die Knochen haben den 
Zweck, dem Körper im allgemeinen feine Geftalt zu geben, bei 
der Bewegung als Hebel zu dienen und die edlen Teile (Hirn, 
Herz, Lunge cc.) zu hüten Sie beftehen hauptſächlich aus 
phosphorjaurer Kalkerde und der Leimfubftanz, find mit der Bein- 
baut überzogen nnd haben da, wo fie zur Bildung eines Gelenfes 
snjammenftoßen, eine glatte Knorpeldede. An den Gelenfen 
ind die Knochen dur ftarfe Sehnen miteinander verbunden, 
Die langgeftredten Knochen bilden meift Röhren und ſind mit 
Mark angefüllt. Durch die Wirbeljäule führt vom Hirn aus das 
Nüdenmarf, Die Bewegung der Knochen wird durch Die 
Muskeln, aus roten Fajern bejtehende Fleiſchbündel, bewirkt; die 
Bewegung der Muskeln wird wieder durch die vom Gehirn und 
Rückenmark ausgehenden Nervenfäden veranlaßt. Durch den 
Körper ſtrömt in häutigen Kanälen, Adern genannt, das rote, 
warme Blut, aus defjen Beltandteilen ſich derjelbe aufbaut, 
Es geht von dem Herzen zuerft in die Zunge, wo es die Kohlen: 
ſäure abgibt und dafür Sauerftoff aufnimmt. Nach diefer Reini- 
gung geht es in das Herz zurüd und nun in den Körper, von wo 
es abermals zum Herzen zurückkehrt. Es macht aljo, vom Herzen 
ausgehend, einen zweimaligen Kreislauf, einen £leinen durch 
die Lunge — und einen großen durch den Körper. Die Säuge— 
tiere haben eingefeilte Zähne und zwar Schneide-, Ed- 
und Badenzähne. Nachdem die Nahrung mit denjelben zer: 
Kleinert ift, geht jie durch den Schlund in den Magen, dann in 
den Dünndarm und hernah in den Dickdarm. Die blut 
bildenden Beitandteile werden von dem Körper zurücbehalten. 


gur Fortbewegung befigen die Säugetiere vier Füße, wes— 
halb fie auch vierfüßige Tiere heißen. Bei einigen find die 
Füße floſſenähnlich umgebildet. 


Diie Bedeckung der Säugetiere wird gewöhnlich von Haaren, 
jelten von hornigen Schuppen oder von einem fnochenartigen Panzer 
gebildet. Man unterjheivet: Wollhbaare, Seidenhaare, 
Borſten und Stadeln. 


TEN 


Die Augen dieſer Tiere können durch zwei mit Wimpern 
verjehene Augenlider gejchloffen werden. Die Ohren be 
fißen meiſt eine Ohbrmujcel. 

Die Säugetiere jind warmblütige Wirbeltiere 
und bilden die erjte Klafjje des Tierreihs. Man unterjteidet 
in dieſer Klaſſe: 

A. Tiere mit freien, beweglichen Zehen, welche mit 
Plattnägelnoder mit Krallen verſehen find: Zehen— 
ſäugetiere. 

a) 4 Hände over 2 Pfoten an den Vorder- und 2 
Hände an den Hintergliedern: I. Ordnung: 
Vierhänder over Affen. 

b) Eine Flug haut zwiſchen den Gliedmaßen, bejonders 
zwiſchen den Zehen der Borderfüße: IL, Ord- 
nung: Fledermäuſe. 

e) Ohne Flughaut, Gebiß meiſt vollftändig, (Bißen 
— Lil: Ordnung: Raubtiere, 

d. Bald Raubtier-, bald Nagetiergebiß; Ziben 
in einer Taſche oder Hautfalte (Beutel): IV. Ord- 
nung: DBeuteltiere, 


e. Edzahn fehlt, Borderzähne — (Nagezähne): V. 


Ordnung: Nagetiere. 
k. Eck- und Vorderzähne oder alle Zähne fehlen: 
VI, Ordnung: Zahnarme. 
B. Tiere, bei denen die Endglieder der Zehen mit 
Hufen umgeben ſind: Hufſäugetiere. 
a. In beiden Kiefern Vorderzähne. 
1) Mehr ala 2 Hufe: VII. Ordnung: Viel— 
hufer. 
2) Nur 1 Huf: VII, Ordnung: Einhufer. 
b. Nur im Unterkiefer Vorderzähne,;, 2 Hufe, 
Magen meift mit 4 Abteilungen: IX. Oronung: 
Zweihufer oder Wiederfäuer. 
O. Tiere, bei denen die Gliedmaßen flofjenartig umge— 
bildet find: Flojienjäugetiere. 
a) Zwei Hinterglieder, horizontal nach hinten gerichtet : 
X. Ordnung: Robben. 
b. Hinterglieodmaßen zu einer Schwanzfloffe umgebildet : 
XI. Ordnung: Wale. 
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Zweite Klaſſe: Vögel. 
1. Das Haushuhn. 


(Gallus domesticus.) 


1) Auf dem Hofe des Landmanns findet ſich von Geflügel 
am häufigſten das Huhn. Es iſt ſeit den älteſten Zeiten Haus— 
tier und überall anf den Höfen heimiſch. Das Haushuhn heißt 
auch Henne; das Männchen des Huhns heißt Hahn. Die 
Henne legt des Jahres viele Eier. Läßt man ihr die Eier, ſo 
bebrütet ſie dieſelben. Nach drei Wochen beharrlichen Brütens 
kommt aus dem Ei ein Küchlein hervor. Die brütende Henne 
wandelt ihre Stimme. Sie ruft: Gluck! Gluck! Daher wird 
fie Glude genannt, Die Henne legt Eier und brütet dieſe aus; 
fie ift ein Bogel. Die Bögel haben im Innern ihres Körpers 
ein Knochengerült und rotes, warmes Blut wie die Säugetiere, 
ind aber mit Federn bedeckt und pflanzen ſich durch Falkichalige 
Eier fort, die ſie ausbrüten. 

Alle Bögel zujammen bilden eine Klajje von 
Tieren, Die Klaffe der Vögel. 


(Gebt die Merkmale der Säugetiere an! Nun auch die 
Merkmale der Bögel!) 

2) Das Huhn ift einer der größeren Vögel. Die Körperteile 
des Huhnes find: der Kopf mit zwei Augen, zwei Ohren, einem 
Maul (Schnabel), einer Nafe, einer Zunge; der Hals, der Rumpf 
mit dem Schwarze; die Flügel und die Beine (Gliedmaßen). 

Der Kopf tft Klein und eiförmig. Auf der Stirne befindet 
fih ein roter, fleiſchiger Kamm (Der in der Zeit, während welcher 
das Huhn Eier legt, prächtig rot und fait Doppelt jo groß iſt als 
außer der Legezeit). YZumeilen ziert den Kopf des Huhnes ein 
Federbuſch. An der Kehle hängen zwei rote Sleiichlappen (Kehl: 
lappen, Bartlappen) — größer beim Hahn. Der Schnabel ift 
kurz, Stark, Hornartig. Schnabeljpige, Schnabelwurzel, letztere mit 
einer fleiihigen Haut überzogen. Der Schnabel beiteht aus dem 
Dber- und dem Unter-Schnabel (Kiefer); erjterer mit gemölbter 
Kuppe und übergreifenden Schneiden (Hühnerjchnabel). Ober: 
und Unterkiefer find zahnlos (bei allen Vögeln), aber ſcharfkantig. 
Der Schnabelrüden heißt Firite. Am Grunde des Oberjchnabels 
befinden ſich die Najenlöcher (verjtecdt), Najenihuppe hart. Die 
Zunge ift fnorpelig. Die Augen ftehen jeitlih am Kopfe und 
find ſehr beweglich. Man unterjcheidet an ihnen den Augapfel, 
zwei Augenlider und eine halbdurchſichtige Nickhaut. 

Die Ohren Jind Kleine, runde Löcher (hinter den Augen) 
ohne Ohrmuſcheln. Der Hals it gejtredt und etwas gebogen, 
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nach der Bruſt zu dicker. Der obere Teil heißt der Nacken, 
der untere die Kehle; die Erweiterung des Schlundes vor 
der Bruft wird Kropf genannt. Der Rumpf ift ftarf und 
eiförmig (breite Bruft). Hinten auf dem Rüden hat das Huhn 
eine Fettorüfe, zum Einölen der Federn. Der dachige Schwanz 
fteht aufrecht. Die Bürzel:, Kaul- oder Steißhühner (Gump- 
hühner) find ſchwanzlos. 

Die Flügel des Huhns find kurz, deshalb kann es jchlecht 
(nicht weit) fliegen. Die Beine find kräftig. Das Bein des 
Huhnes befteht aus dem Oberfchenfel, dem Unterjfchenfel und dem 
Fuß. Der Oberfchenfel ift aanz unter den Federn verftedt. Dann 
folgt der Unterſchenkel (Schien-, Wadenbein). Auch er ift ganz 
unter Federn verborgen. — Gangbeine, Das Gelenk zwischen 
beiden, das Knie, kommt daher faft nie zum Vorſchein. Nun folgt 
der Fuß. Diejer ift lang. Der beinartige Teil desfelben von 
den Zehen bis zum Unterjchenfel heißt Lauf. Der Lauf ift immer 
in die Höhe gerichtet. Das Gelenk zwiſchen Unterjchenfel und 
Lauf heißt Ferjengelent oder Hadengelenf (oft au, aber fälſchlich, 
Knie). Die Zehen find ſtark, mit jtumpfen Krallen Gum Scharren). 
Drei Zehen find nach vorn gerichtet und am Grunde durch eine 
Bindehaut verbunden. Die vierte fteht nach hinten und ift etwas 
* eingelenkt (Sitzfüße). Darüber befindet ſich beim Hahn der 

porn. 

Innere Teile: Im Kopfe das Gehirn, im Halſe die 
Luftröhre und die Speiſeröhre oder der Schlund, in der Bruſt die 
Lungen, die ſich auch noch unter dem Rücken hinziehen, und das 
Herz, in den Adern rotes, warmes Blut, wärmer noch als das 
der Säugetiere (340 R.) und jo von Wichtigkeit für das Be— 
brüten der Eier. Zwiſchen Bruft: und Bauchhöhle iſt bei den 
Bögeln fein Zwerchfell, wie bei den Säugetieren. Im Bauche 
it ein didwandiger Magen, ein langer Darm und eine große 
Leber. Die Knochen find hohl, Bor dem Gelenkknopfe hat 
jeder Röhrenknochen ein Loch, Durch welches ein Luftfanal ein- 
dringt, am andern Ende wieder hervorfommt und fi in dem näch— 
ften Röhrenfnochen fortfeßt. Durch dieſe Einrihtung wird das 
Gewicht des Körpers im Verhältnis zum Umfang jehr vermindert 
und dadurd dem Bogel das Fliegen erleichtert. 

Der Körper des Huhnes (aller Vögel) iſt mit Federn bededt. 
Mit den langen Federn der Flügel ſchwingt fih das Huhn (der 
Vogel) beim Fliegen in die Höhe, fie heißen daher Schwung- 
federn. Die langen Schwanzfedern dienen ihm zum Steuern in 
der Luft, daher Steuerfedern genannt, Die weichen, wolligen 
Federn, welche unmittelbar auf der Haut liegen, heißen Flaum— 
federn, Dunen. Federn, welche die Schwung und Steuer— 
Federn am Grunde, jowie die Flaumfedern ganz deden, werden 
Dedfedern genannt, An den größeren Federn unterjcheidet man 
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den Kiel und die Fahne, am Kiel die Spule und den Schaft, 
Der vierfantige Schaft ift feitlih befahnt und inmwendig mit 
einem weißen, loderen Stoffe, dem Mark ausgefüllt. Damit die 
Federn fein Waffer annehmen, werden fie von den Vögeln ein- 
geölt; indem diefe mit dem Schnabel auf die Bürzeldrüje drücken, 
hängt ſich eine ölige Maſſe an denjelben, womit fie die Federn be- 
jchmieren. Das Gefieder der Haushühner ift mannigfaltig ge 
färbt: weiß, ſchwarz, rötlich, gelb, buntfchedig. Sie kommen in 
allen Farbenmifchungen vor. Im Herbite verlieren die Hühner 
ihr Federkleid; es wächſt ihnen dafür ein neues. Ste maujern 
(federn) fih. Während der Maufer müfjen die Hühner reichliches 
und recht nahrhaftes Futter bekommen, weil die Neubildung der 
Federn die Körperkraft ſtark in Anſpruch nimmt, Nicht jelten 
gehen Hühner in der Maufer bei Falter Witterung zu grunde, 

3) Die Hühner find reinliche, gejellige, friedliche Tiere. Der 
Hahn iſt gegen jeines gleichen äußerft ftreitfüchtig und mutig. Im 
Kreije jeiner Hennen ift er friedliebend. Den Sieg verfündigt er 
durch einen lauten Schrei, durch lautes Krähen. Das Huhn Fräht 
(gewöhnlich) nicht, es gadert, namentlich wenn es ein Ei gelegt 
bat, und verrät dadurch beim Weglegen jein Neft. 

4) Das Hühnervolf hält fih im Hofe, auf Dungjtätten, auf 
Gafjen und Wegen, in Gärten und Wiejen auf. In Grabgärten 
und auf Saatfeldern jehen wir fie indes nicht gern, weil ſie über: 
all jcharren. Der Hühnerftall muß veinlich gehalten werden und 
jorgfältig gegen das Eindringen des Marvers, Iltis und Wiejels 
geſchützt ſein. Man befreit denjelben von Milben (Hühnerläujen), 
indem man ihn ausräumt, die Wände mit Kalkmilch anftreicht und 
den Boden mit Kalkitaub oder mit Inſektenpulver beftreut. Nimmt 
das Ungeziefer im Hühnerjtall überhand oder hat fi ein Raubtier 
darin gezeigt, fo mögen die Hühner nicht mehr hinein und über— 
nachten dann nicht jelten auf Bäumen in der Nähe Um fich von 
Ungeziefer zu befreien, baden oder äſchern die Hühner fich gern in 
trodnem Sand oder im Staube, wobei fie Sand und Erde mittelft 
der Füße zwiſchen die Federn bringen und dieje Stoffe nebit den 
Milben von Sich abjchütteln, 

Unjere Hühner ftammen aus einem warmen Lande, aus Dft- 
Indien und Java. Dort leben fie auch noch in großer Anzahl 
wild in Wäldern. Gegen Schnee und Kälte find die Hühner ſehr 
empfindlid. Der Hühnerftall muß daher warm jein. 

Das Huhn legt mweiß:jchalige Eier. Das Ei beiteht aus einer 
feiten, von unzähligen Keinen Löchern (Boren) durchbrochenen Kalt- 
jchale, aus mehreren Häuten, aus dem Eiweiß und dem Dotter, 
In der Dotterhaut liegt der Keimfled, Keimpunft oder die 
Narbe, der wichtigfte aller Einzelteile im ganzen, denn in ihm liegt 
das ſchlummernde Leben eingebettet und wartet erjt der Wärme, 
um zu erwadhen. Eine 21 Tage lange, ununterbrochene Wärme 
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von 300 R. ift nötig, um aus den Eiern Junge zu brüten. Der 
Körper der Bruthenne befißt diefe Wärme. Sie bringt den nadten 
Unterleib in unmittelbare Berührung mit den Giern und erwärmt 
diejelben jtarl. Die Federn der Henne können den Eiern die 
Wärme nicht geben, ſie geht vom Körper des Vogels auf die Eier 
über, wohl aber fünnen die Federn (als jchlechte Wärmeleiter) das 
Ausitrömen der Eiwärme verhüten. 

Kah 19 Tagen find die Sinneswerkzeuge des Tierhens aus— 
gebildet, und es gibt Schon einzelne Töne von fich, nur ift ver Bildungs» 
jtoff, welcher als ein Dotter am Hinterteile des Küchleins hängt, 
noch nicht ganz aufgejogen. 

Am 21. Tage iſt das Hühnchen vollftändig ausgebildet und 
aller Bildungsftoff verbraudt. Das Tierchen liegt mit der Schnabel- 
jpibe unmittelbar an der Gierjchale. Indem es anfängt fich zu 
bewegen, drückt die Schnabeljpige ein feines Zoch in die Schale, 
Hierdurch beginnt das Küchlein aus der Atmofphäre zu atmen, 
die Luftjäcde füllen ſich, der Körper erhält einen größeren Raum— 
inhalt, die mürbe Schale jpringt, und das Hühnchen arbeitet ſich 
vollends aus feiner Hülle hervor und beginnt, auf den Boden ge- 
jeßt, umberzulaufen und einige Hirſenkörnchen oder Matte aufzu- 
piden (Brehm). Brutöfen. 

Die Küchlein jind anfänglich gewöhnlich mit gelbgrünem Flaum 
bededt und kann man dann ihre künftige Farbe nicht mit Gewiß— 
beit vorausjagen; jedoch find ſolche, die ein weißes Gefieder be- 
fommen, jeßt Schon gelblich-weiß, und die jchwarz werden, find 
dunkel. Je dunkler anfänglich die Farbe, dejto dunkler auch jpäter. 

Die Gluckhenne ift jehr bejorgt für ihre Küchlein, fie erwärmt 
diejelben unter ihren Flügeln, führt fie ein und aus, jucht ihnen 
Futter, beihüßt fie mutig gegen Katzen und Raubvögel. In 
6 Monaten find die Hühnchen, in I Monaten die Hähne ziemlich 
ausgewachlen. 

Das Huhn frißt Körner, Grasjpigen, Würmchen und Käfer, 
Wir füttern es mit Getreide, gefochten Kartoffeln und Brot, Ber 
jonders gern verzehrt es Fleiſch, Käſematte, Ameifenlarven. Bis- 
weilen fieht man die Hühner auch an Mauern und an Wänden 
Kalkſtückchen abpiden oder Sandkörnchen verſchlucken, eritere als 
Mittel zur beſſeren Schalenbildung der Eier, leßtere als Mittel zu 
befjerer Verdauung der Nahrung. Friſches Trinkwaſſer darf den 
Hühnern im Sommer nicht fehlen, wenn fie gejund bleiben jollen. 

5) Nußen. Ein gut genährtes (vorzugsweije mit Getreide 
gefüttertes) Huhn legt in dem bejten Alter (in der Heit vom 
2. bis 5. Jahre) jährlih 80 und mehr Eier, deren Anzahl im 
günftigften Falle auf 180 fteigen fann. Gier find eine gejunde 
‚und nahrhafte Speise, bejonders wenn fie roh over weich gejotten 
oder als nicht geronnenes Eigelb in Suppen genofjen werden, 
Eierkäſe, Eierkuchen, Oftereier. Hartgeſottene Eier find ſchwer ver: 
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daulich. Das Fleiſch alter Hühner ift zähe und wenig geſchätzt, 
das junge Hähnchen — Hühnchen werden jelbitveritändlich nicht 
verjpeift — jchmect dagegen vortrefflich. 


Der Hahn. Der Haushahn gehört zu den ſchönſten Vögeln. 
Sein Federfragen ſieht wie vergoldet aus. Die langen Dedfevern 
Ihillern in den jchönften Farben. Der glänzende Sthelihwanz, 
der purpurrote Kamm auf dem Kopfe und die bejpornten Füße 
geben ihm ein ftattliches Ausjehen. Er übertrifft das Huhn an 
Schönheit und Größe. Wie das Huhn dureh mütterlihe Sorgfalt 
berühmt ift, fo der Hahn durch ſeine hausväterlide Würde unter 
jeiner Hühnerherde, Stolz und kühn jchreitet er als Führer an 
ihrer Spige einher und hält ſie in Ordnung. Beißen ſich zwei 
Hennen, jo tritt er als Schiedsrichter zwifchen fie. Findet er einen 
Biſſen, jo lodt er die ganze Schar zufammen und teilt mit ihr, 
Gegen fremde Hähne tt er äußerjt FTriegerifch und tapfer. 
Kämpfende Hähne rigen ſich mit ihren jcharfen Sporen manche 
biutende Wunde. Gewöhnlich gehen die Naufbolde nicht eher aus- 
einander, bis einer fampfunfähig ift, over bis beide todmüde find. 
Wegen feiner Kampfluft und jeines Mutes richtet man den Hahn 
in manchen Ländern förmlich zu Wettfämpfen ab. Das ift jedoch 
eine Tierquälerei. Nach beendetem Streit läßt zuerſt der Sieger, 
dann auch der Beliegte ſein Kikeriki erichallen. Das Krähen des 
Hahnes, welches den anbrechenden Tag verfündigt, it ein Wed- 
und Mahnruf. Eine größere Bedeutung mag dieſes Krähen dem 
Hahne gegeben haben, als man noch feine Uhren kannte. Das 
Hauptverdienit des Hahnes ift die treue Führung der Hühner, 


2. Der Truthahn. 


(Meleagris gallopavo.) 


Der Pfau. Der Wildhühner: Feldhuhn, Wachtel, Auerhahu, Birkhuhn, 
Schneehuhn. Der Faſan. — Merkmale der Hühner: over Scharrvögel. 


1) Auf großen Bauernhöfen findet man neben anderem Ge⸗ 
flügel auch den Truthahn. Er heißt auch welſcher Hahn 
oder Puter. 


2) Derſelbe iſt etwas größer als die Gans. Von dem Haus— 
bahn unterjcheidet er fich hauptjächlich durch jeinen ausbreitbaren 
Schwanz, jeinen fahlen, warzigen Kopf und den roten Fleifchklunfer 
über der Naſe. Auch hängt über die Bruft ein Büfchel gewundener, 
pferdehaarähnlicher, dünner Federſchäfte herab, Er iſt eigentlich 
ein Amerifaner, Dort in jeiner Heimat ift der Truthahn ein 
ftattliches, vielbegehrtes Tier. In Europa ift der Puter entartet. 


115 
Der Goldglanz feines Gefieders hat fich in fahles Grau oder 
Ihmußiges Weiß verwandelt. 

| 3) Die Truthühner find äußerft dumme Tiere. Doch treten 
jie als eine fampfluftige, zänkiſche Geſellſchaft auf, die fih für 
jehr vornehm hält. Gravitätifch fchreitet der Puter auf dem Hofe 
einher. Die Hühner und Gänſe würdigt er feines Blickes. Seder 
rote Lappen, jede pfeifende Stimme erregt den Ärger des Puters. 
Er fängt dann an zu kollern; alle Federn fträuben fich, der Schwanz 
jpreitet fih aus, und die Flügel raufchen auf der Erde hin. Der 
ganze Körper ſchwillt an, und der rote Klunfer wird blau. Grim- 
mig ſtürzt er dann auf anderes Geflügel, auf Hunde, jelbft auf 
Menſchen 108. Doch wird der gewandte Haushahn gewöhnlich 
des Buters Meifter. 

4) Bon Amerika joll der Puter nad) Oftindien und von da 
erit nach Europa gefommen fein. Des PButers Nahrung ift die 
der Übrigen Haushühner. Die Henne legt gegen 20 Gier. Die 
‚sungen müfjen ſehr vor Kälte und Näſſe geſchützt werden und 
find mühſam aufzuziehen. 

5) Man hält ven Truthahn meiftens zum Vergnügen. Das 
Fleiſch der Jungen ift vortrefflih, das der Alten dagegen ſchwer 
genießbar. 

Im ſüdlichen Nord-Amerika iſt er der Schmuck der Urwälder 
und dem Bewohner des einſamen Blockhauſes durch ſeinen weit— 
ſchallenden Ruf der Verkünder des Morgens. 

Verwandte: 

Der Pfau hat einen kleinen Kopf und auf demſelben einen 
Federbuſch, nackte Wangen, einen langen Hals und ſehr lange 
Schwanzfedern mit prächtigen Zeichnungen. Den Schwanz kann 
er aufrichten und radfürmig ausbreiten. Das Gefieder an Hals 
und Bruft des Männchens ift prächtig blau. Schön ift der Pfau 
zwar, weshalb er von manchen Leuten zur Zierde auf dem Hofe 
gehalten wird, aber auch zänkiſch gegen das übrige Geflügel des 
Hofes und durch fein garftiges Schreien unliebfam und zwar um 
jo mehr, da er weder durch Eier, noch durch fein Fleiſch erheb- 
lihen Nußen bringt. In Smdien lebt er wild. 

Das Feldhuhn it ein geluchtes Feverwild. Es Lebt 
meiltens auf Feldern, daher der Name. Weil das Feldhuhn gern 
zwischen den Neben der Weinberge umberläuft, wird es auch Neb- 
huhn genannt. Das Feld- oder Nebhuhn ift etwa jo groß wie 
eine Taube. Der Kopf iſt Klein, der Schwanz furz und nad) unten 
gebogen. Das Gefieder ift hellzafchgrau mit ſchwarzen Wellen- 
Linien. Da das Rebhuhn Furze Flügel hat, jo. kann es jchlecht 
fliegen, es läuft aber jehr ſchnell. Aufgeſchreckt fliegt es nur eine 
kurze Strede. In das am Boden zwischen den Halmen gejcharrte 
Neft legt es 10-15 grünlich-graubramme Eier. Die Jungen 
Laufen bald nad dem Auskriechen mit ihren Eltern. Den Sommer 
8* 
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über bleibt die Familie zuſammen. Eine ſolche Familie wird 
Volk oder Kette genannt. Lockruf: Girrhäk. Standvogel. Nahrung: 
Körner, Inſekten, Grünes. Vortreffliches Fleiſch. 

Die Wachtel ijt viel Heiner als das Nebhuhn. Haupt: 
farbe: rotbraun mit gelblichen und weißen Streifen. Sie lebt in 
Getreidefeldern, läuft jchnell, fliegt ungern aus dem Neſt; diejes 
jteht in einer Heinen Vertiefung am Boden. Acht bis zwölf grün- 
liche Eier. Der Schlag: Pückwerwück. (Büd den Rück. — Fürdte 
Gott!) Zugvogel: Neift einzeln, ſammelt fich am mittelländifchen 
Meere und jegt in Scharen über. 

Der Auerhahn ift der größte Vogel unjerer Wälder und 
größer als unjer Haushahn. Schwarz mit weißen Fleden und 
Wellenlinien; an der Kehle ein langer, grünjchillernder Federbart; 
Füße bis auf die Zehen befievert. Weibchen kleiner, roftfarbig, 
ſchwarz und weiß gefledt. Schnabel did wie bei ven Raubvögeln; 
Schwanz abgerundet. Aufenthalt: Gebirgsgegenden, Nadelwälder. 
Standvogel. Zänkiſch und jehr ſcheu. Niſtet am Boden, 5—12 
graugelbe Eier von der Größe der Hühnereier. Nahrung: Fichten- 
ſproſſen, Beeren, Buchnüſſe, Inſekten, Körner. Nuten: Fleiſch 
ſehr ſchmackhaft; geſuchtes Federwild, ſchwer zu erjagen. Zur 
Paarungs- oder Balzzeit iſt das Männchen wie blind und verzückt. 
Mit Tagesanbruch ſchleicht ſich jetzt der Schütze von Baum zu 
Baum unbemerkt an den lockenden Auerhahn heran und ſchießt 
ihn von ſeinem hohen Sitze herunter. 

Das Birkhuhn oder ſchwarze Waldhuhn, ein ſchönes 
Tier, faſt von der Größe eines Haushuhns, mit ſchwarzem, an 
Kopf und Hals itahlblau glänzendem Gefieder und weiß geflecten 
Flügeln, findet fih in Mittel- und Nordeuropa. 

Das Hajelhuhn ift das kleinſte unter den Waldhühnern, 
mit buntjchedigem Feverkleid, Es ift in ganz Europa verbreitet, 
liebt jonnige Berglehnen mit niederem Buſchwerk und Geftrüpp. 

Das Schneehuhn hat ein graues Kleid mit ſchwarzbraunen 
Duerbinden, Ziczadlinien und Fleden; wird im Winter falt ganz 
weiß. Der Name zeigt an, daß es im Norden zu Haufe ijt, 
wie im Alpengebirge an der Grenze des ewigen Schnee’s, 

In manchen Gegenden Deutjchlands kommt der Fajan in 
bejtimmmten Gehegen, „Faſanerien,“ vor. Er unterfcheidet fich von 
ven übrigen Waldhühnern auffallend durch jeinen jehr langen, Feil- 
fürmigen Schwanz. Die Läufe find ziemlich Hoch und nadt. An 
Größe fommt er etwa unjerm Haushuhn gleich. Das Gefieder ift 
roftrot, Die Federränder beſitzen Goldglanz. Der Falan ſtammt 
aus dem wärmeren Aſien, liebt tiefliegende Wälder mit Bufchwerf, 
freien grasreichen Plägen und nahen Feldern und Wieſen; nährt 
ih von Sümereien, Beeren, grünen Kräutern, Inſekten und 
Würmern; lebt nach Hůhnerart meiſtens am Boden; wird wegen 
jeines Mildprets geſchoſſen. 
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Merkmale der Hühner- oder Scharrvögel. 

Die bisher bejchriebenen Vögel bilden die Ordnung der 
Hühner- oder Scharrvögel. Sie haben einen kurzen, ftarfen 
Schnabel, der an der Wurzel mit fleifchiger Haut überzogen ift. 
Der Oberkiefer iſt gemwölbt, mit den Rändern über den Unter: 
ſchnabel vortretend. Die Flügel find furz; die Zehen an der 
Wurzel durch eine Haut verbunden, Die Hinterzehe jteht höher 
als die vorderen. Das glatte, derbe Gefieder ift beim Männchen 
meift von prächtiger, glänzender Färbung und mit allerlei Zier- 
raten geihmüdt. Die Hühner leben meiftens am Boden, fuchen 
Iharrend ihre Nahrung, die in Körnern, Grünfutter, Beeren, ns 
jetten und Würmern beſteht. Sie baden fich gerne im Staub und 
Sand, Viele ſind Hausgeflügel. Das Haushuhn nübt uns nament- 
lih durch feine Eier. Ale Wildhühner liefern wohlſchmeckendes 
Fleiſch. Die Jungen find Neftflüdter. Die Ordnung der 
Hühner zerfällt in drei Familien: Haushühner, Feldhühner, 
Waldhühner. 

Haushühner: Ihr Kopf trägt Hautlappen oder Feder: 
büfche, die Wangengegend iſt durch nadte Stellen ausgezeichnet, die 
Läufe der Männchen tragen einen Sporn: Haushuhn, Buter, Pfau, 

Feldhühner: Die Felohühner find Heine Scharrvögel, 
welche in Feldern leben. Sie haben Feine fleiichigen Auswüchſe 
am Kopfe, nur über den Augen ift ein Heiner, nadter Streif. 
Läufe und Zehen find unbefiedert. Felohühner find: Das Reb— 
huhn, die Wachtel. 

MWaldhühner find meiltens große Hühnervögel, haben bis 
zu den Zehen befieverte Läufe, freiien Beeren, Baumknoſpen, 
Körner und werden ihres Fleifches wegen gejagt: der Auerhahn, das 
Birkhuhn, das Hafelhuhn und das Schneehuhn, der Fajan, 





3. Der Stranf. 


(Struthio camelus,) 
Kaſuar. — Merkmale der Laufpögel. 


1) Wie die größten Säugetiere, die Walfifche, Feine eigent- 
lichen „Bierfüßler” mehr find und ſich ganz anders wie Dieje 
fortbewegen, jo macht auch der Strauß, der größte Vogel, mit 
jeiner Sippe eine Ausnahme unter den Vögeln. Er und feine 
Verwandten können nämlich nicht fliegen, aber um jo gejchidter 
laufen, und heißen darum Laufvögel. Man nennt ihn wohl 
auch Kamelſtrauß, denn er teilt nicht bloß die Heimat mit diejem 
Tiere, jondern er hat au in feiner ganzen Erſcheinung einige 
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Ähnlichkeit mit demfelben, und im Altertum hat man ihn als mit 
dem Kamel verwandt angejehen. 

2) Die Länge des Straußes beträgt 2 m, die Höhe bis zum 
Scheitel 2,5 m, und fein Gewicht 75 kg. Der Keine, platte Kopf 
und der lange Hals ericheinen im Verhältnis zu dem jtavten, hoch⸗ 
gewölbten Rumpf und den hohen, ſehr kräftigen Beinen etwas 
klein. Kopſ, Hals und Schenkel ſind nur ſpärlich mit kurzen 
Borſtenfedern beſetzt, ſo daß man die fleiſchfarbene Haut 
deutlich ſehen kann. Wenn, wie beim Strauß, die Beine eines 
Vogels nicht bis zum Ferſengelenk befiedert find, jo heißen Die- 
jelben Watbeine, Auf der Mitte der Bruft befindet fich eine 
nackte Schwiele, auf welcher der Vogel beim Ruhen liegt. Sein 
ganzes Gefieder ift haarähnlich, da die Fahnen der Federn nicht 
zuſammenhängend, ſondern fein zerjchliffen find. An den Flügeln 
und am Schwarze find diejelben am längiten, beim Männchen 
blendend weiß, beim Weibchen unrein weiß, während das übrige 
Gefieder des Männchens ſchwarz und Das des Weibehens braungran ift. 
Der mittelmäßig lange Schnabel iſt horngelb, gerade, platt und 
ftumpf. Die Mundjpalte reicht bis unter das Auge und enthält 
eine fleine Zunge. Ungefähr in der Mitte des Oberjchnabels 
öffnen fich die ovalen Nafenlöcher. Die Augen find groß; das 
obere Augenlid trägt Wimpern. Die jehr langen Läufe find mit 
Schildern bededt. Der Fuß it ein Rennfuß. Der Rennfuß 
hat nur 2 Zehen, welche beide nach vorn gerichtet und mit Furzen, 
ftumpfen Krallen verjehen find; kommt nur bei den Straußen vor. 
Bejonders groß und Fräftig tft die innere Zehe. — Da der Strauß 
jein Gefieder nicht zu glätten braucht, jo fehlt ihm die Bürzel- 
drüſe. Huch unterjcheivet er fi durch den Bau feines Sfeletts 
von den meiften andern Vögeln; jo fehlt ihm 3. B. der Kamm 
des Bruftbeins. Ferner hat er feinen Kropf. Sein Skelett ift 
verhältnismäßig jchwer, da die Knochen nicht mit Luft, fondern 
mit Mark gefüllt find. Auch it er der eimzige Bogel, welcher 
feine Kloake (für Kot und Urin gemeinjichaftlihe Offnung) bat 
und alſo uriniert. 1 

3) Der Strauß gilt als dumm, läßt fih aber Leicht zähmen. 
Beſonders ausgebildet iſt bei ihm der Gefichtsfinn, nächlt diefem 
Geruh und Gehör; Gefühl und Geſchmack find ftumpf. Sein 
großer, mit einem langen Darmſchlauch in Verbindung ftehender 
Magen ift Sprichwörtlich geworden. In der Gefangenjchaft mwürgt 
er alles ihm Erreichbare hinab: Wer, Lumpen, Leder, ſelbſt 
metallene Gegenitände (Nägel, Bleikugeln 2c.). 

4) Flache Gegenden Woeltajiens und ganz Afrifas bilden die 
Heimat des Straußes. Ciniger Pflanzenwuhs muß immer noch 
vorhanden jein; gänzlich pflanzenloje Gegenden durdeilt er nur. 
Gewöhnlich trifft man ihn in Eleineren Truppe von 5 oder 6 
Stüd, doc hat man auch ſchon Herden von 50--60, aber meift 
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jungen Vögeln geſehen. Eine Familie ſcheint ein ziemlich großes 
Weidegebiet zu haben und dasſelbe nicht gern zu verlaſſen. 
Pflanzenſtoffe bilden die hauptfächlichite, jedoch nicht ausschließliche 
Nahrung des Straußes. Sn der Freiheit weidet er nach Art des 
Truthahnes, indem er Gras, Kraut und Laub abbeißt oder Körner, 
Kerbtiere und Keine Wirbeltiere vom Boden auflieft.” Auch nimmt 
er täglich eine bedeutende Waffermenge zu fich. Sm den Morgen: 
und Nachmittagsſtunden weiden die Strauße, und in der heißen 
Mittagszeit ruhen fie, oder fie tummeln fich in übermütiger Weife 
umber, wobei fte die wunderlichiten Tänze ausführen. Wenn der 
Strauß durch eine Sandwüfte eilt, jo find feine Fußtapfen 2 bis 
- 3 m von einander entfernt; feine Füße jcheinen die Erde faum zu 
berühren, dabei jehwingt er die Flügel. Mit dem beften Nenn- 
pferde wetteifert er nicht nur in der Schnelligkeit, jondern er über: 
holt es. „Zur Zeit wenn er hoch fähret, erhöhet er fich und ver: 
lachet beide, Roß und Mann.” (Hiob Kap. 39.) 

Das Weit beſteht in einer Bertiefung im Sand, in welche 
mehrere Weibchen ihre Eier legen, man jagt gegen 30 Stück. 
Ein Ei wiegt fait 11/, kg, das ift fo viel wie 24 Hühnereier. 
Der Form nach find die Eier wenig länglih und an beiden Enden 
fait gleich abgerundet. Die Schale ift jehr Stark, glänzend und 
gelblich weiß. Meiſt brütet das Männchen, welches das Weibchen 
nur zum Brüten zuläßt, um fih auf kurze Zeit zu entfernen und 
die nötige Ajung aufzunehmen. Nach begonnenem Brutgejchäft 
legen bie Weibchen noch einzelne Gier um das Neft, welche fie in 
ven Sand einjcharren. Die Alten juchen in kluger Weile Feinde 
von dem Weite abzulenfen. Nachts brütet das Männchen allein. 
In den heißejten Gegenden fünnen die mit Sand bededten Eier recht 
wohl am Tage der Sonnenwärme allein überlafjen bleiben. Nach 
etwa 50 Tagen jchlüpfen die Jungen aus. Diejelben haben die 
Größe eines gewöhnlichen Huhnes. 

5) In Südafrika hält man in neuerer Zeit ganze Straußen- 
- herden in Umzäunungen und zwar hauptjäclich der Federn wegen. 
Etwa von acht zu acht Monaten jchneidet man die Flügel- und 
Schwanzfedern hart an der Haut ab, auch die der Weibchen, da 
man die Federn bleichen und beliebig färben kann. Straußen- 
federn bilden einen Handelsartikel. Am gejchäßteften jind die von 
wild lebenden Vögeln.”) Aus diefem Grunde und zum Vergnügen 
wird die Straußenjagd in ganz Afrika mit Zeivenjchaft betrieben, 

„Auf flüchtigen Pferden oder ausgezeichneten Dromedaren reiten die 
Säger in die Wüſte oder Steppe hinaus und juchen eine Straußenherde auf, 
Einige mit Wafjerfchläuchen belaftete Kamele folgen in gewiſſer Entfernung; 
ihre Treiber halten fih auch während der Jagd in möglichiter Nähe der 
Verfolger. Wenn diejfe ihr Wild entdeckt haben, reiten fie jo lange auf den 


*) Schon in Sudan werden die beiten Straußenfedern mit 1000 bis 
1200 ME, pro kg, bezahlt, 
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Trupp der Vögel zu, bis ein vorfichtiger „Edlim“ erwachſener männlicher 
Strauß) durch ſein Beiſpiel das Zeichen der Flucht giebt. Je zwei oder drei 
Säger wählen fich jeßt ein Männchen aus und reiten in geitredtem Galopp 
hinter ihm her; während einer von ihnen den Vogel auf allen Krümmungen 
feines Laufe folgt, fucht der andere denſelben abzujchneiden, übernimmt, 
wenn es ihm gelang, die Nolle des erfteren und läßt diejen Die fürzere 
Strecke durchreiten. Sp wechleln fie mit einander ab, bis fie den mit aller 
ihm möglichen Schnelligkeit dahin eilenden Strauß ermüdet haben. Gewöhnlich 
find fie ſchon nach Verlauf einer Stunde dicht hinter ihm her, zwingen ihre 
Pferde zu einer legten Anftrengung und verſetzen dem Vogel ſchließlich einen 
heftigen Streich über den Hals oder auf den Kopf, welcher ihn ſofort auf 
den Boden wirft.” (Brehm) Dem Betäubten wird alsbald die Halsichlag: 
ader durchſchnitten und das Fell abgezogen, welches gewendet zugleich Den 
Sad zur Aufbewahrung der Schmuckfedern abgiebt, deren ein Strauß aber 
höchſtens 14 liefert, 

In den Guphrat-Steppen bejchleiht man den brütenden 
Strauß und jchießt ihn bartherzig auf feinen Eiern tot. 
Fleiſch und Eier werden gegefjen, die Schalen leßterer wer- 
den als Gefäße benußt. 

Zu den Berwandten des Straußes gehört Fein einziger 
europätiher Bogel. Von ausländischen ift zu erwähnen: 

Der Helm-Kajuar, 1,5 m hoch, mit feitlich zufammen- 
gedrücktem Aufſatz auf der Stirn, herabhängenden Fleiichlappen am 
Halje, gänzlich verfümmerten Flügeln und verfümmertem Schwanz 
und ſehr ftarken, dreizehigen Füßen. Das Gelicht ift grünblau, 
die obere Hälfte des Haljes nacdt, vorn violett, feitlih blau, 
hinten rot, Statt der Schwungfedern hat er an jedem Flügel 
fahnenloje Kiele, Der Rumpf it mit haarähnlichen Federn be- 
deckt, welche, wie der Schnabel, Schwarz find, Die Füße find 
graugelb. Heimat: Neuguinea und Nachbarinfeln. 

Größer als der vorige — bis 2 m hoch — iſt der matt- 
braune neuholländiſche Strauß, Emu. 

Auch Amerika hat einen Strauß, den 1,5 m hohen Nandu. 

Der neufeeländiiche Kiwi oder Waldjtrauß ift vierzebig, 
bat nur die Größe eines Haushuhns und it, da er nicht fliegen, 
auch Schlecht laufen kann, beinahe ausgerottet, 

Merkmale der Laufvögel: 

Starte Watbeine zum Laufen; Flügel ohne fteife Schwingen, 
zum Fliegen ungeeignet:, Strauß, Rafuar x. 

Merkmale und Überfiht der Erdvögel: 

Die Erdoögel haben teils Furze, teils verfümmerte Flügel und 
fliegen entweder ſchlecht oder gar nicht. 

1, Ordnung: Gangbeine, SHinterzehe höher eingelenkt 
als die drei vorderen, die am Grunde durch eine Furze 
Bindehaut verbunden find: Hühner. 

2, Ordnung: Watbeine; verfümmerte Flügel; Füße jehr 
Stark, zum Laufen eingerichtet: Strauße, 
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4. Die Haustaube. 


(Columba livia,) 


Ringeltaube. Holztaube, Turteltaube. Lachtaube, Wandertande, — Merkmale 
der Taubenvögel. 


1) Die Tauben find die Lieblinge vieler Menjchen und des— 
halb feit undenklichen Zeiten Haustiere, Die bei den Menſchen 
wohnende Taube wird Haustaube genannt. Sie it Haus- 
vogel, gehört zum zahmen Geflügel oder zum Hausgeflügel. 
Die Tauben bilden eine bejondere Familie von Bögen, welche 
Taubenvdgel genannt werden: Die Haustaube gehört zu 
den Taubenvdgeln. 

2) Sie wird etwa eine Spanne lang. Sie tft viel Heiner 
und jchlanker als das Huhn. Das nette, ganz befiederte Köpfchen 
mit dem geraden, an der Wurzel weihen Schnäbelchen, der ſchil— 
lernde Hals und die dünnen, roten Füßchen nehmen fich allerliebit 
aus. Die kurzen Läufe zeigen drei nicht verbundene Vorderzehen 
und eine in derjelben Höhe eingelenkte Hinterzehe. Füße mit ge 
trennten Zehen werden Spaltfüße genannt. Der Rumpf (Leib) 
der Taube ift-jchlant, das Flügelpaar lang und zugeſpitzt (Daher 
ihr rajcher Flug), der Schwanz breit, wagerecht und ausgebreitet. 
| Unfere Haustaube ftanmt von der wilden Feljentaube, welche 

im Süden Europas in großen Scharen die Feljengebirge bewohnt, 
Sie hat ein jehiefergraues Gefieder mit ſchwarzen Binden. Meiftens 
bat die Haustaube deshalb ein einfaches, blaugraues, an Kopf, 
Hals, Bruft und Schultern oft metalliih glänzendes Gefiever. 
Diejes einfach Schöne Gefieder kleidet fie gar gefällig. Jetzt hat 
man aber auch weiße und rotlihe Tauben und ſolche mit Schwarzen 
an Sen Köpfen und Schwänzen over mit Häubchen auf dem 

opfe. 

3) Die Taube iſt das Bild der Sanftmut und Reinheit. 
„Seid ohne Falſch wie die Tanben”, mahnt uns die Schrift. Es 
iſt eine wahre Luft, das Leben, Thun und Treiben in einem ge 
füllten Taubenfchlag zu beobachten. Hier brütet eine Taube über 
ihren Giern oder wärmt ihre nadten Jungen. Da füttert ein 
Pärchen jeine Kinder, dort baut ein anderes fein Nejt, und da— 
zwischen jpazieren Tauben auf und ab, rudjen und girren munter 
durcheinander, da ift fein Neid und fein Streit, Jondern fteter 
Frieden. Dazu kommt ihr zutrauliches Weſen. Mit ihren fanften, 
freundlichen Augen jehen fie uns jo unjehuldig an, Der Tauben 
veinliches, gejelliges Leben und die Anmut ihrer Bewegungen, 
wenn fie in furzen, trippelnden Schrittchen auf dem Hofe jpazieren 
oder wenn fie fich auf dem Dache fonnen, Tann uns nur gefallen. 

4) Am liebiten wohnt die Haustaube in zahlreich bevölferten 
Taubenſchlägen. „Wo Tauben find, da fliegen Tauben hin.” 
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Der Taubenſchlag muß reinlich gehalten, von Zeit zu Zeit mit 
Thymian geräuchert und mit Anispulver beſtreut werden. Auch 
muß er ſorgfältig gegen das Eindringen von Raubtieren verwahrt 
jein. Sit der Schlag einmal von einem Marder, Iltis oder an- 
deren Räuber heimgeſucht worden, jo hält es {chwer, die Tauben 
wieder hineinzubringen. Die Haustaube fliegt ſchnell und geichidt. 
Auf ihren Ausflügen halten die Tauben jchweiterlih zujammen, 
feine will die legte jein. Sie gehören zu den Schnellfeglern. In 
einer Stunde fliegt eine Taube 8-10 Meilen weit. Trotzdem 
holt fie der blutgierige Taubenhabicht (Taubenftößer) nicht ſelten 
ein, jtürzt aus hoher Luft auf fie herab und verfolgt fie bis zum 
Schlage. Die Haustaube heißt auch Feldtaube. In Feldern jucht 
fte allerlei Samenkörnchen. Auf dem Hofe wird fie mit Erbjen, 
Linſen, Widen, Gerfte, Weizen gefüttert. Das Waſſer trinken die 
Tauben nicht ſchöpfend, wie die Hühner, fondern jaugend und 
pumpend, indem jte den ganzen Schnabel bis ans Ende der Mund- 
jpalte ins Wafler ftecen, die Nafenlöcher mit den fie bededenden 
weichen Schuppen verjchließen und jo die Flüſſigkeit in vollen 
Zügen einjchlürfen. 


Zu den Baumeiftern können wir die Tauben nicht zählen. 
Vielmehr find fie in ihrem Neftbau recht nachläflig. Einige zu- 
jammengetragene dürre Neifer und Hälmchen ohne Ausfütterung 
mit Haaren 2c. bilden das Neſt. Das Gelege, das ſie 5— 6mal 
im Jahre wiederholen, zählt in der Regel nur 2, felten 3 Eier 
Dieje haben eine weiße Farbe. In ihrem Brutgefchäft löſen ich 
Täubin und Tauber dienftfertig ab. Nach 14 bis 21 Tagen be 
barrlihden Brütens friehen die Jungen aus, Sie fommen blind 
und nadt aus dem Ei — Sind Neſthocker. Anfänglich werden 
fte mit Körnerfaft aus dem Kropf der Alten geäßt, jpäter befom- 
men jte Körner. In 14 Tagen find fie flügge und können das 
Keft verlafen, werden aber noch furze Zeit von ihren Eltern 
verjorgt. 

5) Die Haustaube gewährt ung nicht nur großes Vergnügen, 
jondern bei ihrer ftarfen Vermehrung auch Nuten. Ein zahlreich 
bevölferter Taubenichlag it vom Frühjahr bis zum Herbſt eine 
ergiebige Fleiihfammer. Das Fleiſch der Tauben jchmedt vor: 
trefflih. Dazu kommt noch, daß diejelben auf Feldern viel Unkraut: 
jamen auflefen. Zur Zeit der Ausfaat und während der Ernte 
nehmen jie allerdings auch manches am Boden Tiegende Weizen: 
förnchen weg, die wenigen Körner, die fie von frisch bejäeten 

ckern auflejen, find indes nicht der Rede wert, da dieſe ohnehin 
in der Regel dort verfümmern und verderben, — Brieftauben. 


Arten: 


Unfere zahme oder Haustaube ftammt, wie vorhin bemerkt, 
von der Feljentaube ab, die in Südeuropa und Nordafrifa wild 
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lebt. Von wilden Tauben giebt es bei uns 3 Arten: die Ringel— 
taube, die Holztaube und die Turteltaube. 

Die Ringeltaube mit vorherrſchend blaugrauem Gefieder, 
rötlicher Bruſt und weißem Fleck an beiden Seiten des Halſes iſt 
unter ihren einheimiſchen Verwandten eine der größten. Sie iſt 
etwas Heiner als ein Huhn. Man findet ſie zwar nicht häufig, 
aber Doch einzeln in unfern Laub» und Nadelwäldern. Bei uns 
it Ste Zugvogel, im Süden Europas Strichvogel. Sie kommt im 
März zu uns, ſchart fich im September zu größeren Flügen und 
zieht im Dftober nach Südeuropa, wo fie überwintert, Ihr Neft 
jteht gewöhnlich nicht jehr bob am Stamm ftarfer Bäume und 
it aus dürren Neifern loder und fchlecht gebaut. Zuweilen be— 
nußt fie auch verlafjene Nefter der Eltern und Eichhörnchen und 
füttert diejelben etwas aus. Die Ningeltaube erkennt man nicht 
nur an ihrer Größe, ſondern bejonders an dem weißen Halbring 
um den Hals. Außerdent verrät fie ihr weitjchallendes Hu, Hu, 
Hu. Beim Auffliegen macht fie ein ftarfes Geräufh durch das 
Klatiehen ihrer Flügel. Ihre Lieblingsipeife ift der Same der 
Nadelhölzer. 

Die Holztaube, von der Größe einer Haustaube, oben 
blaugrau, an der Bruft rötlich und am Bauche weiß, niftet auf 
Bäumen, ebenjo die fanfte, fleischfarbene Turteltaube mit 
grauem Scheitel und Hinterrücden, braunen Schwung- und ſchwärz— 
lichen Dedfedern und jehwarz und weißen Halbringen im Naden 

Der ZTurteltaube jehr ähnlich ift die Lachtaube, deren 
Stimme dem menschlichen Lachen gleicht. Sie lebt in wärmeren 
ändern auch im Freien, wird aber bei uns von ihren Freunden 
in einem Käfig in warmer Stube gehalten. 

Sehr merkwürdig ift die Wandertaube in Nord- umd 
Sid-Amerifa (um die Hudjonsbai, in Pennſylvanien, Tennefjee 
und Birginien, bejonders in den weltlichen Wäldern am Ohio, 
Kentucky und Indiana), welche fich Sowohl beim Brüten, als auch 
bei der Wanderung zu Millionen beifammen findet, jo daß nichts 
Ähnliches unter den Vögeln auf der ganzen Erde vorkommt. Ihre 
Wanderungen jceheinen fie mehr aus Mangel an Futter als wegen 
der Kälte zu unternehmen, denn fie leben bis zum Dezember um 
die Hudionsbai, wo fie aus dem Schnee die Wacholderfnojpen 
frefien. Die Brutpläße jchlagen fie gern in großen Buchenwäldern 
auf. In Kentudy erjtreden fich dergleichen über 40 engliſche 
Meilen und find einige Meilen breit. Ein Baum kann hundert 
Neiter haben, aber in jedem iſt nur ein Sunges. ft ein folcher 
Drüteplab entdect, fo kommen die Bewohner der Umgegend auf 
Pferden aus weiter Ferne mit rxten, Flinten, Stangen herbei, 
hauen die Bäume um und nehmen die Jungen aus den Neſtern. 
Das Fett wird ausgelaſſen und in der Haushaltung benutzt. Auch 
werden ganze Herden Schweine mit Tauben gemäſtet. Gewöhnlich 
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brüten dieſe Tauben drei bis viermal im Sommer, beſonders wenn 
es viele Eicheln, Bucheln und dergl. gibt; ſie freſſen aber auch 
Buchweizen, Hanf, Welſchkorn, Kaſtanien, Beeren von Stechpalmen 
und Vogelbeeren. Iſt der Wald der Niederlaſſung ausgefreſſen, 
jo fliegen fie alle Morgen vor Sonnenaufgang 60— 80 engliſche 
Meilen weit nah einem andern und kehren etwas nah Mittag 
wieder zurüd. Es iſt nicht ratſam, in einem Walde unter diejen 
flatternden Millionen herumzugehen, weil unaufhörlich te brechen 
und Taubenkot wie Negen herabfällt. Die Bäume werden oft 
auf 1000 Morgen weit Dürr, und in vielen Jahren wählt nichts 
mehr auf jolhen Stellen der Verwüſtung. Auf ihren Zügen 
fliegen die Wandertauben höher als Schußweite und in mehreren 
Schichten übereinander. Die Breite diejes Heeres ift mit dem 
Auge nicht zu erreichen, und die Dauer des Fluges währt vier 
bis fünf Stunden. (Nach Brehm.) 

Bon der zahmen Taube gibt es viele Spielarten, man unter- 
ſcheidet Kropftauben mit diderem Kropfe, türkiſche Hauben- 
Tauben mit einer Federhaube, Rauch- oder behojete Tauben 
mit langbeftiederten Füßen, Schleiertauben mit einem Kragen, 
die huhuartige, dunkelblaue Krontaube mit einer großen Feder: 
frone aus zartem Flaum (in Neuguinea), purpurrote Tauben 
auf den Antillen, blaue undgrüne Tauben auf Madagaskar u.a. 
n En Taubenarten zufammen bilden die Ordnung der Tauben: 

ögel. 

Merkmale der Taubenvögel: 

Alle Tauben ſind von ſchöner, aber kräftiger Geſtalt, haben 
einen dünnen, geraden, an der Wurzel blaſig aufgetriebenen 
(weichen), an der Spitze etwas übergebogenen Schnabel, mit 
weichen Naſenſchuppen, lange, ſpitze Flügel, mittelſt welcher ſie 
ſchnell, gewandt und lang anhaltend fliegen können. Sie haben 
ferner kurze Beine und Spaltfüße, nähren ſich von Körnern und 
Samen, trinken ſaugend, bauen kunſtloſe Neſter, legen in der 
Regel nur 2 (bis 3) meiſt weiße Eier, brüten jährlich mehrmals. 
Die Zungen find Nefthocder und werden anfangs aus dem Kropfe 
gefüttert, ES gibt an 300 Taubenarten. 


5. Die Hansente. 


(Anas boschas domestica.) 
Shwimmvogel. 
1) Die Hausente ijt zahm; es giebt auch eine wilde Ente, 


Die Hausente ift ein Vogel. Sie wird als Haustier gehalten, 
iſt aljo ein zahmer Vogel, gehört zum Hausgeflügel. 
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2) Die Ente iſt größer als das Haushuhn, aber viel kleiner 
als die Gans. hr feitlich zufammengevrüdter Kopf endet in 
einem breiten, flachgewölbten, jägerandigen Schnabel. Den Schnabel 
überzieht eine empfindliche Haut, und macht denfelben jehr gejchict 
zum Talten. (Taftwerkzeug.) 

Der Hals der Ente ift Fury (kürzer als bei der Gans), 
der Rumpf eiförmig, did, mit ftarf gewölbter Bruft. Die kurzen 
Flügel find zum leichten und ſchnellen Flug ziemlich untauglich 
(bei der wilden Ente länger — raſcher Flug.) Der kurze 
Schwanz der Ente ſteht jchräg abwärts. Das Männchen beißt 
Enterid. Wenn der Enterih 6 Monate alt ift, bekommt er 
aufgerollte (Frollige) Schwanzfedern, ſicheres Kennzeichen der jungen 
Männchen. Die Beine aller Enten ftehen mehr nach hinten am 
Rumpfe. Dadurch wird ihnen das Rudern erleichtert, aber das 
Gehen erjchwert. Die Beine find nicht bis zur Fußbeuge hinab 
befiedert, Die Läufe find kurz und von orangegelber Farbe. Die 
Ente hat drei duch eine Shwimmhaut verbundene Vor— 
derzehen umd eine unbejäumte kurze Hintergehe. Schwimm— 
füße. Füße und Schnabel der Ente untericheiden fich auffallend 
von denen der bisher bejchriebenen Vögel. Die Ente hat Schwimm: 
füße. Sie iſt ein Shwimmvogel. 

Gefieder: Oft ift dasjelbe grau oder hellbraun und ſchwarz 

gemischt, zuweilen ganz weiß, ganz glänzend grünſchwarz mit weißem 
Borderhalje und Kropfe ꝛc. Die Federhaube haben manche Enten 
mit den Hühnern gemein. Durch den grünen Sammet, welcher 
Hals und Kopf und einen Fled auf den Flügeln (Spiegel) ziert, 
jowie durch die aufwärts gefrümmten Schwanzdedfedern zeichnet 
fi der Enterih aus. Außer an dem Jchöneren Gefieder ift der: 
jelbe auch an der helleren Stimme kenntlich. Merfwürdig bleibt, 
daß unfere Ente, die von der wilden oder Stodente abftammt, in 
der Gefangenjchaft die Bielweiberei angenommen bat. Auf 8—10 
Enten hält man einen Enterich. 
3) Die Ente ift ein unruhiges, zupringliches, gefräßiges, 
dummes Tier. Die Hausfrau klagt mit Necht über die täppijche, 
dumme Ente, die ihre Eier verträgt (im Gehen und Schwimmen 
wer weiß wohin fallen läßt), jelbit des Abends nicht immer nach 
Haufe fommt (auf oder an dem Wafjer übernachtet) und zumeilen 
ganz (vielleiht im Magen des Fuchſes) verjchwindet. Junge 
Entchen, die man ſelbſt aufzieht, werden äußerft zutraulich. Manche 
Enterihe find mitunter arge Zänker, indem fie Hühner, junge 
Küchelchen, ja jelbit junge Entehen mit wahrer Wut verfolgen. 

4) Die Ente liebt das Wafjer, weil fie gern darin bavet und 
auch einen großen Teil ihrer Nahrung darin findet. Bei Tage 
hält fie fich deshalb am Liebften auf Teichen, Bächen und in 
Pfüsen auf, die fie nah Nahrung durchftöbert. Sie tft ein ge 
ſchickter Schwimmer und Taucher. Weil die Enten jchwimmend 
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mit dem Vorderförper untertauchen und den Hinterförper jenfrecht 
über dem Waſſer halten, gehören ſie nicht zu den eigentlichen 
Tauchern, fondern werden Gründler genannt. Außerdem unter- 
ſcheidet man Shwimmtauder, weldhe beim Schwimmen ihren 
ganzen Körper untertauchen, und Stoßtaucher, welde aus der 
Luft herab ins Wafjer ftürzen. Wer übrigens einen recht hübjchen 
Raſenplatz hat und ftellt ein Gefäß, einen Zuber (Trog 2c.) mit 
friihem Waffer jo dort auf, daß die Enten bequem hinein und 
heraus, alſo beliebig baden fünnen, der bevarf für fie weiter eines 
Daches oder Teiches, nicht. Zu ihrem nächtlichen Aufenthalt ift 
ein Entenftall erforderlih. Diefer muß immer der Erde gleich, 
mit trodener Streu verjehen und vor Meifter Neineke, vor Ratten, 
Iltiſſen ꝛc. ficher ſein. 

In ihrer Nahrung iſt die Ente nicht wähleriſch, fie iſt weder 
Feinſchmecker noch Koftverächter. Fat alles Genießbare, was fie 
verihlingen fann, wird zum Magen befördert, als Froſchlaich, 
Fröſchchen, FZühchen, Würmer, Unrat, Meerlinfen. Auf dem Hofe 
füttert man ſie mit Getreide, Brot, gefochten Kartoffeln, Nüben 
und Abfällen aus der Küche. Auch verſchluckt ſie viel feinen 
Waſſer iſt ihr als Nahrungsmittel unentbehrlih, Zuder 
tötlich. 

Im Neftbau zählt die Ente zu den unvollfommenen Erdnejt- 
bauern. Cie begnügt fih zwar nicht mit der bloßen Erde, jon- 
dern trägt zu Nefte, aber der Außenbau iſt nur nadhläjlig und 
loder zufammengelegt. Immer ift dasjelbe mit einem Ringe von 
Dunen umkränzt. Die Legente liebt es, wenn ihr Neſt durch ein 
darüber angebrachtes Brett u. dergl. etwas verbunfelt iſt. Die 
Eier find blaßweiß, bei dunkelfarbigen Enten mitunter auch blaß- 
grau, graulich. Will die Ente brüten, jo legt man ihr 12—15 
Eier unter und forgt dafür, daß fte reichliches Futter, Waller und 
Kies hat und nicht geitört wird; andernfalls vernachläfligt fte ihr 
Brutgefchäft, und die Gier verderben. Nah 28—30 Tagen 
triechen die hellgelb oder dunkler beflaumten Jungen aus. Binnen 
24 Stunden jind diejelben neftreif und eilen bei warmem Wetter 
jhon mit der Mutter dem Waſſer zu. Sie find daher Neit- 
flübter. Den jungen Enten ſetzt man gleih Waſſer zum 
Trinken vor und füttert fie in der eriten und zweiten Woche mit 
gehacten Giern, Brotkrümchen und gefrümelten Käfematten. 
Später befommen jte ftark gequellte (vom Quellen aufgejprungene) 
Gerſten- und Weizenkörner, Kleie mit Milch verrührt ꝛc. Zu 
weilen läßt man Enteneier von Hühnern ausbrüten. Die jungen 
Enten folgen dann der Glucdhenne überall hin, bringen diejelbe 
aber auch oft in große DVerlegenheit, wenn ſie ins Waſſer gehen 
und fogar bei allzu bejorgter Mutterliebe in Lebensgefahr. Wie 
jo? — Um der Sludhenne Bejorgnis und Angſt zu eriparen, 
nimmt man ihr die Entchen bald nad) dem Ausfriechen weg und 
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füttert und erwärmt dieſelben gut. Sie wachſen ſchnell. Schon 
nach wenigen Tagen darf man ſie auf kurze Zeit ins Freie laſſen. 

5) Die Ente nützt uns zumeiſt durch ihre wohlſchmeckenden 
Eier. Bei guter Wartung können wir uns jährlich bis zu ihrem 
zehnten Jahre deren 60—90. von ihr verſprechen. Von da an 
legt fie jedes Jahr 10—12 Eier weniger und hört mit dem 15. 
und 16, Jahre ganz, auf zu legen. Das zarte, Fleiſch der gehörig 
flügge gewordenen Jungen it jehr gejchäßt. Sin manchen Gegen: 
den werden die Enten gleich den Gänjen gerupft. Solche Federn, 
welche im Herbite gerupft worden find, dienen zu Betten. Auch 
durch das Säubern der Gärten von Schneden und Regenwürmern 
(im Herbite) gewährt die Ente und Nutzen. Ihre Zucht ift daher 
je “ günftigen örtlichen Verhältniſſen oft recht einträglich. 

Klon: 

Das Gefieder der wilden over Stodente ift meift gelblich- 
aſchgrau, an Kopf und Hals glänzend, ſchön grün jchillernd. Im 
waſſerreichen Norden it fie häufig. Bei uns kommt fie nur ver- 
einzelt (paarweis) auf Teihen vor. Ihr Neit ſteht im Scilf 
und am bufchreichen Ufer der Gewäſſer. Nur das Weibchen brütet 
und zwar 21-23 Tage; es führt auch die Jungen allein. Die 
wilde Ente iſt äußerſt ſcheu und vorfichtig. Sie fliegt jchnell. 
Ihre Flügelſchläge find mit einem vernehmbaren Pfeifen begleitet: 
„Bitch, wich, wich.” Im Herbit und Winter wird te ihres vor- 
trefflihen Fleiſches wegen geſchoſſen. Das Geſchlecht der Enten 
it zahlreih. Meiltens zählen aber dazu fremdländiiche und darum 
weniger befannte Arten. Eine der wichtigſten ift die Eiderente 
oder Eidergans, auch Eidervogel genannt. Sie bewohnt 
den Norden der ganzen Erde, In Größe und Geftalt nähert fie 
fih der Gans, Das Gefieder des Weibchens it graubraun und 
ſchwarz gefledt, das des Männchens ſchwarz, Hals und Mantel 
find weiß. Für die Bewohner der hochnordiichen Länder (Inſeln) 
it die Eiverente von hoher Bedeutung. Um ihre Eier gegen 
ſchädliche Einflüffe der Witterung zu ſchützen, dedt die Ente, wenn 
fe nah Nahrung aufs Meer fliegt, dieſelben mit weichen Dunen 
zu, welche fie jih vorher jelber aus der Bruft gerupft hat. Die 
Einwohner nehmen Eier und Daunen weg; bald folgt das zweite 
Gelege, aber auch Diejes wird nebit den Federn weggenommen ; 
das dritte Gelege, zu dem das Männchen feine Dunen hergeben 
muß, läßt man die Ente ungeftört bebrüten. Die Brütezeit dauert 
25—26 Tage. Sobald das Weibchen feſt brütet, fliegt das 
Männden aufs Meer zu andern Männchen. Die Mutter über: 
nimmt das Brutgefhäft und die Führung und Pflege der Kinder 
allein. Wenn dieſe halbwegs troden ſind eilt ſie mit ihnen dem 
Meere zu; in einigen Wochen ſind die Jungen ſelbſtändig. Den 
Minter über lebt die Eiderente icharenweis in offenen Meeren wie 
in der Nordſee, die der Golfſtrom faft überall offen hält; auch in 
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der Oſtſee, und im atlantiſchen Ozean überwintern Eidervögel. 
Die im Herbſte aus dem hohen Norden kommenden ziehen im 
nächſten Frühling wieder dorthin zurück. Die Paare trennen ſich 
in ihrer Heimat von dem großen Haufen, und Männchen und 
Weibchen begeben ſich aufs Land, um eine paſſende Niſtſtätte auf— 
zuſuchen. In manchen Ländern treffen die Einwohner Vorkehrungen, 
um den ſich einſtellenden nützlichen Gäſten Verſtecke zur Anlage 
der Brutzelle herzurichten, indem fie an den beſuchteſten Stellen 
alte Kiſten aufitellen, Steine mit Brettern überdeden ıc. So auf 
Sylt und im füdlihen Norwegen, Die jonjt jcheuen Vögel werden 
bald jehr zutraulih, fie bauen ihr Neſt mitunter unmittelbar an 
das Gehöfte des Küftenbewohners, ja jogar in die Hausräume 
desjelben. Aber nicht allerorts werden die Eidervögel gehegt und 
gepfleat. In Lappland, auf Island, Spigbergen und in Grönland 
Ihont man weder die Vögel noch deren Eier. Die Folge davon 
ift die raihe Abnahme der Vögel und des Ertrags der Ausbeute 
an Dunen. Man rechnet die Dunen von zwölf Neftern auf ein 
Pfund. Ein Pfund gereinigter Eider-Dunen koſtet in Norwegen 
ungefähr 18 Mark (Brehm). Das Meer ernährt die nüßlichen 
Vögel mit feinen Mufcheln und mit andern Meertieren; der Menſch 
bat weiter nichts zu thun als die Eiderdunen einzufammeln. Dieje 
gehen als gejuchter Handelsartitel in alle Welt, 


6. Die Hausgans. 


(Anser domesticus,) 


Die wilde Gans, Der Schwan, — Merkmale der Schwimmvogel, 


1) Der Name Hausgans erinnert daran, daß wir es mit 
einem zahmen Vogel zu thun haben, Als nahe Verwandte der 
Ente gehört die Gans derjelben Ordnung der Vögel an — der 
Ordnung ver Shwimmpögel,. 

2) In vielen Stüden ſtimmt die Gans mit der Ente völlig 
überein; in andern weichen beide Vogelarten von einander ab. 
Der Schnabel bei beiden Vogelarten iſt breit, breiter und flach 
gewölbt jedoch bei der Ente, während er bei der Gans am Grunde 
mehr hoch und an der Spitze mit einer Hornjchuppe bejegt ift, die 
dem Entenjchnabel fehlt, Schon durch diefe beiden Merkmale find 
Sans und Ente leicht von einander zu unterjcheiden. Aber die 
Gans ift auch viel größer als die Ente. Sie hat einen längeren 
Hals und längere, fih über dem Schwanze kreuzende Flügel. Die 
Gans ift der größte Vogel des Hofes. Die Beine find bei beiden 
Vogelarten weit nach hinten gerüct, und die drei Vorderzehen 
verbindet eine vollftändige Schwimmbhaut. Die Shwimmfüße 
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ſollen den Dienſt eines Ruders leiſten. An der Wölbung der 
breiten Bruſt bricht ſich die Welle. Der kahnförmig zugeſpitzte 
Hinterleib iſt Leicht nachzuſchieben. Den kleinen Kopf trägt ein 
langer, ſehr beweglicher Hals. Sp fann die ſchwimmende Gans 
eine weite Fläche überjchauen, Beute und Gefahren erkennen. 
Durch einen weichen, nervenreichen Hautüberzug ift der Schnabel 


zu einem empfindlichen Taſtwerkzeug ausgebildet. Die harten 


Ränder find ſägeähnlich ausgejhnitten. Das macht die 
geichlofjenen Kiefer zu einer Seihe (Seige), hinter welcher beim 
Abfließen des Wafjers die aufgefiſchten Nähritoffe auf der fleifchigen 
Zunge zurücdhleiben. Schwanz und Beine der Gans find furz. 
So verrät der ganze Körperbau den Wafjervogel. Das dichte, 
eingeölte Gefieder, welches Näffe und Kälte von der empfindlichen 
Haut abhält, hat die Gans mit ihrer Baſe, der Ente, gemein, 
aber hinfichtlih der Farbe weichen diejelben gewöhnlich von ein- 
ander ab. Frau Gans geht jahraus, jahrein, in einem einfachen 
Kleide von weißer over grauer, niemals von roter, gelber, grüner 
oder blauer Farbe. | 

3) Gänfemütter find in der Regel gutmütig. Gänferiche dagegen 
kämpfen nicht bloß gegen ihresgleichen, jondern find auch gegen 
andere Tiere, ja jogar gegen Menſchen boshaft. Man hat Bei- 
ipiele, daß Kinder an den Wunden ftarben, die ihnen von Gänfe- 
tichen waren beigebracht worden. Auch haben die Gänſe die ab- 
ſcheuliche Gewohnheit, alles mit ihren Schnäbeln zu benagen. Die 
Gänje gelten als dumme Tiere. ‚Wegen ihrer Dummheit find fte 
jprichwörtlich geworden. „Der oder Die ift eine Gans“ heißt? 
„Es ging ein Gänschen über den Rhein und kam ein Gigad wie: 
der heim.” Das will jagen? Obgleich die Gänſe durch ihre 
Dummheit ſprichwörtlich geworden find, jo rühmt man doch feit 
alten Zeiten ihre Wachjamfeit.*) Wieder hat man merfwiürdige 
Beijpiele von Gänfeliebe und Gänſefreundſchaft. Dazu müſſen wir 
die Reinlichfeit der Gans der Ente gegenüber lobend hervorheben. 
Auch ihre Stimme ift weniger widerlich als die jener, obgleich auch 
fie viel jchnattert und häßlich genug ihr Gigad ſchreit. Auffallend 
it das Wohlgefallen der Schreihälfe an Harfen-, Zither- und 


| Guitarrenſpiel (ihr Sinn für Muſik). 


4) Mit dem Neſtbau nimmt es die Gans ebenſowenig genau als 
ihre Bafe. Sie baut ein locderes Neſt aus trodenem Stroh und 


füttert dasfelbe mit ihren Bruftfedern aus. Im Februar oder 


| 





März fängt fie an zu legen. Sie legt aber nicht mehr Eier, als 
fie bebrütet. Über dem Gelege von 10—15 großen, weißjichaligen 
Giern brütet fie 27 —31 Tage. Die jungen Gänschen jind mit 
bellgelbem oder graulichem Flaum bededt, je nachdem das Gefieder 





*) Sie verrieten durch ihre Wachſamkeit die das Gapitol (Burg des 
Supiter in Rom) erfteigenden Gallier und retteten es durch ihr Gejchrei, 
Tierfunde, 9 
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weiß oder grau wird. In diefem gelben oder graulichen Kleide, 
das fie erjt nach einem Monat mit einem Federkleid vertaujchen, 
jehen fie allerliebft aus. Kaum dem Ei entjiehlüpft, wadeln die 
Heinen Neftflüchter nach den hingeftreuten Käſematten, eingeweichten 
Hirjeförnern, Brotkrümchen oder Kleien mit Hein gehadten Neſſeln 
vermifcht. Bei warmem und trodenem Wetter machen die kleinen, 
watſchelnden Gänschen in Geſellſchaft ihrer Mutter Schon Spazier: 
gänge auf den Hof oder den nahen Grasplaß. Hier rupfen fie 
mit ihren zarten Schnäbelchen jo fräftiglih an den Grasjpiten, 
daß ſie zuweilen rüdlings binpurzeln. Gegen Kälte ift das kleine 
Bolt jehr empfindlich. 

Die Mutter verteidigt ihre Jungen kühn und tapfer gegen 
Angriffe, ziſcht, Ichießt mit vorgeftredtem Halſe auf den Feind los, 
Schlägt mit ihren Flügeln und verwundet empfindlich mit ihrem 
Schnabel. Bei guter Wartung find die Jungen bis zum Herbſte 
ausgewachſen. 

Bei ihrer großen Gefräßigkeit und Vorliebe für junges 
Gras zieht die Gans grüne Raſenplätze und Stoppelfelder den 
Teichen, Flüſſen und Bächen vor. Sie wird daher auch in Herden 
auf die Weide getrieben. Hier graſt ſie ruhig und iſt zufrie— 
den geſtellt, wenn ſie nur am Abend ihr Gelüſte nach Waſſer be— 
friedigen kann. Auf der Weide lieben die Gänſe außer jungem 
Gras beſonders die milchreiche Gänſe-Diſtel und die Blättchen des 
Maßliebchens, das deshalb auch Gänſeblümchen genannt wird. Zu 
Hauſe erhalten ſie gekochte Kartoffeln, geſtoßene Rüben, Kohl, 
allerlei Körner und die Abfälle aus der Küche. Maſtgänſe er— 
halten Gerſtenſchrot mit Milch angerührt. Bilſenkraut, Schierling, 
Peterſilie, Fingerhut gelten als Gänſegifte. Kies darf den Gänſen 
nicht fehlen. 

5) Die Gans nützt uns hauptſächlich durch ihre Federn. Zum 
erſtenmale rupft man die jungen Gänſe, wenn die Flügel ſich über 
dem Schwanze zu kreuzen beginnen. Bei guter Fütterung kann 
man die Gänſeriche alle zwei Monate während der milden Zeit 
des Jahres rupfen. Zuchtgänſe werden im Jahr zweimal (im Mai 
und September) gerupft. Man nimmt ihnen die zarten Flaum—⸗ 
federn weg. Niemals darf das aber an den Schenkeln gejchehen, 
Daß das Nupfen den Gänjen hart zufeßt, beweilt ihr trauriges 
Ausfehen in ihrem zerrifienen Rod. Nie gerupfte Gänje haben 
Ihon ein Alter von 80 Jahren erreiht. Die meiften Gänſe wer: 
den aber ſchon im erjten Herbite gemäftet und gejchlachtet. Der 
Braten derjelben ift vortrefflih. Wo pafjende Weideplätze find, 
da fann die Züchtung der Gans einen bedeutenden Ertrag für 
Federn und ausgewachjene Junge abwerfen. 

Die Stammart unjerer Hausgans ift die allbefannte wilde 
Gans, Graugans, Schneegans. Dieje fliegt, einen ftarken 
Anführer an der Spite, auf ihren Wanderzügen in einem ſpitzen 
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Winkel jährlich zweimal — im Herbſte ſüdlich, im Frühling nörd- 
lid — hoch über uns dahin und endet uns gar deutlich aus 
hoher Luft ihre Grüße herab. 

Berwandte: 

Der Höckerſchwan it ein fchöner Vogel, größer als die 
Gans, mit in zierlicher S-form gebogenem Hals, rotem Schnabel 
und rein weißem Gefieder, Er ſchwimmt majeſtätiſch und wird 
in vielen Ländern Europas als Zierde der Teiche gehalten, Den 
Namen hat ihm der Höder an der Stirn eingetragen, Seine 
eigentlihe Heimat ift im Norden. Zugvogel. 

Der Singihwan zeichnet fih Durch eine laute Stimme 
aus, die, aus der Ferne gehört, einigermaßen wohlflingend er- 
jheint, daher der Name. Er ift Eleiner und weniger jchön als 
der Höderihwan, teilt übrigens mit diefem das weiße Gefieder. 
Er lebt während des Winters in Afrifa und Süd-Europa, brütet 
jedoh im Norden, 

Schwarze Schwäne hat Neuholland, 

Der gemeine Pelekan (Kropfgans) übertrifft an Größe den 
Schwan (größter Schwimmvogel). Er hat einen jehr langen 
Schnabel. Zwiſchen den Unterichnabelhälften ift eine dehnbare 
Haut ausgejpannt, die einen weiten Kebljad bildet (ift nicht 
Kropf). Alle vier Zehen der kurzen Füße find duch ganze Schwimm- 
häute verbunden (Nuderfüße). Gefieder ſchmutzig weiß und rot 
angelaufen, Lebt am mittelländiichen Meere (Seevogel). Nah— 
rung: Fiſche, Weichtiere 20. Die Jungen werden aus dem Kehl: 
jad gefüttert. Diejer zeigt mitunter Kleine Blutfleden, daher die 
Sage, der Belefan ſchlitze fih die Bruft auf und nähre Die 
Sungen mit jeinem Blute. 

Die Mömwen, von denen es viele Arten gibt, haben einen 
ftarken, an der Spige gefrümmten Schnabel, ein bläulich-aſchgraues 
oder bräunliches Gefieder, nähren ſich von allerlei tieriſchen 
„Stoffen und gehören vorzugsweile den Küſten Nord-Europas ar. 
Sie haben die Größe einer Taube (Lachmöwe oder Seefrähe) 
oder eines Naben (Schmarogermömwe) ꝛc. Sturmvogel: Lerchen- 
größe; auf hoher See. Albatros: Schwanengröße; im atlanti- 
Ihen Meer. Langflügler. 

Die Pinguine oder Fettgänje find plumpe Vögel, deren 
Füße jo weit hinten ftehen, daß der Körper aufrecht erjcheint. 
Sie haben nur Flügeljtummel, können nicht fliegen, kommen nur 
ans Land, um (über einem Ei) zu brüten, Südliche Meere, 

Merkmale der Shwimmpögel. 

Die Schwimmwögel haben einen gedrungenen Körper und 
ein dichtaufliegendes Gefieder, das mitteljt eines fettigen Stoffes, 
den die große Bürzeldrüje abjondert, eingeölt und ftets fettig er- 
halten wird, um das Eindringen des Wafjers zu verhüten. Die 
Haut ift überall mit dichtem Flaum bedeckt. Die furzen Beine 
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jtehen weit hinten am Körper. Die Zehen find durh Schwimm: 
bäute verbunden. Die Schwimmvögel leben in oder auf dem 
Waſſer, ſchwimmen und tauchen gut. Die Jungen find Neftflüchter. 
Sie fünnen gleich jchwimmen. Auf dem Lande bewegen ſich die 
Schwimmvögel ſchwerfällig. Sie nähren fih hauptſächlich von 
Meichtieren, manche verzehren nebenbei auch Grasjpisen und 
Blättchen. Sie nügen dur Gier, Federn, Fleiſch und Dung 
(Guano), Entenvögel, Ruderfüßer, Langflügler. < 


7. Der weiße Stord). 
(Cieonia alba.) 
Schwarzer Storch. Marabut. Fiſchreiher. Ibis. 


1) Der Storch iſt ein vielgenannter Vogel und, wo er 
heimiſch iſt, ein lieber Bekannter, ſogar ein Hausfreund der 
Menſchen. Er liebt deren Nähe, baut ſein Neſt auf die Firſten 
hoher Gebäude, fliegt in den Hof, ſpaziert in den Straßen, wes— 
halb er au Hausſtorch genannt wird. Daß er auh Klapper- 
jtorch heißt, weiß jedes Kind. 

2) Der Hausſtorch ift ein ſchlank gebauter Vogel mit langem 
Hals, langem, rotem Schnabel und rotgeftiefelten Stelzbeinen. An 
dem Kopfe ftehen jeitlih zwei große, braune Augen, mit denen 
der Storch verftändig drein jehaut. Tief im Munde liegt die auf- 
fallend Kleine Zunge, Die Krümmerzunge macht es dem Storch 
möglich, mit Leichtigkeit und Gefahrlofigfeit einer Schlange troß 
ihrer Giftzähne die Kehle zufammenzudrüden. Die Flügel des 
Storches find breit, die Beine länger als der Rumpf und in der 
Mitte des Leibes eingelenft. Das Schienbein ift faum bis zur 
Hälfte befievert (Watbein). Der Lauf ift jehr lang (Stekfuß). 
Zwiſchen den Vorderzehen ift eine furze Bindehaut. Wegen der 
langen Beine, mittelft deren der Storh in Sümpfe und jeichte 
Gewäſſer watet, um in denfelben Nahrung zu juchen, wird er ein 
Sumpf- oder Watvogel genannt. | 
Der Körper des Storches mißt in der Länge ein Meter, und 
faft ebenjoviel beträgt die Höhe desfelben. Zu diejer hohen Geftalt 
paßt das Kleid des Storches jehr gut. Stirn, Hals, Rumpf find 
weiß, der Furze Schwanz und die Schwungfedern der Flügel da: 
gegen jchwarz. Storch und Störchin tragen ein ganz gleiches Kleid. 
An Größe fteht die Storchenmutter ihrem Gemahl etwas nad). 

3) Die Störche ſind merkwürdige Bögel. Unvergeßlich it 
ihnen die Heimat, denn fie kehren immer wieder an die früher 
von ihnen bewohnten Orte (Dorf, Stadt), zu den befannten Türmen, 
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Linden, Eihen zurüd, Im Orient laufen die Stördhe mitten 
unter den Menjchen umber, ala gehörten fie zum Hausgeflügel. 
Daheim ehren fie das Gaftrecht, lafjen den Spaß ſich im Gezweige 
ihres Neftes anfieveln, ohne ihn oder feine Brut zu beunrubigen; 
ebenjo friedlich verkehren fie mit dem Geflügel des Hofes. 

In Haltung und Manieren zeigen die Störche etwas Be: 
ftimmtes, Feſtes, Ruhiges, Würdevolles. Schweigfam, gravitätifch 
und gemefjenen Schrittes begehen fie ihr Gebiet. Erbliden fie 
etwas Ungewöhnliches, jo flehen fie ftill, ziehen ein Bein zum 
Bauche hinan, faſſen hoch aufgeredt ihren Gegenftand forjchend 
ins Auge und ergreifen je nach ihrer Beurteilung die Flucht oder 
fahren ruhig in ihrem Thun fort, Die Störche find kluge, ver: 
jtändige Vögel. 

4) Sie bewohnen die waſſerreichen Sumpfgegenden Europas 
bis ins ſüdliche Schweden, ferner das wärmere Mien und Afrika 
bis zum Aquator, befonders Agypten. 

Sf Der Storch fliegt leicht mit gradem Hals und ausgejtredten 
üßen. 
Ende Juli ſtellt ſich der Reiſetrieb beim Storch ein. Er reiſt 
nicht einzeln, ſondern es ſtellen ſich innerhalb 6-8 Tagen viele 
Hunderte auf bejtimmten Sammelplägen, gewöhnlich auf feuchten 
Wiejen, ein. Tags über fliegen ſie paarweife zu den alten, be- 
kannten Revieren nach Nahrung aus, kehren aber gegen Abend zum 
Lager zurück. Die günftigjte Zeit zum Reifen wird abgemwartet, 
fie ift dann, wenn die Luftftrömung aus der Gegend fommt, nad) 
der fie ziehen wollen. Nach lebhaften Geflapper erhebt ſich die 
ganze Sejellihaft und jteuert in georonetem Zuge in ſüdweſtlicher 
Richtung Hoch in der Luft davon. Wenn tim nächſten Frühling 
die März oder Aprilfonne tagelang warm vom Himmel ftrablt, 
jtellen fich über Nacht die Störche wieder ein und begrüßen die 
Bewohner des Dorfes oder der Stadt mit einem fröhlichen Klapp, 
Happ, Happy. Bald nach ihrer Ankunft geht es an die Aus— 
beſſerung des Neftes, die ſchon in zwei bis drei Tagen gejchehen ift. 
Gleich den Ringel- und Turteltauben, ven Neihern und Kaninchen 
zählen die Störche zu den Blattformbauern, welche aus kreuz— 
weis über einander gelegten Neijern ganz flache Nefter bauen. Die 
Wohnung wird vom Storchenpaar gemeinschaftlich gebaut und mit 
Raſen, alten Lumpen, Papierſchnitzeln, Federn 20. ausgelegt. 
Hat das Weibchen jeine 3—5 großen, weißfchaligen, fleckenlojen 
Gier gelegt und das Brutgeſchäft begonnen, jo wird es vom Männz- 
hen meilt mit Nahrung verjorgt, bewacht und beſchützt. Nach 
28—30 Brütetagen entſchlüpfen die Jungen den Eiern. Wahrhaft 
rührend anzujehen ift es, mit welcher Unermüdlichkeit und Selbit- 
verleugnung die Alten ihre hungrige Nachkommenſchaft mit Nahrung 
verjorgen und ſich bei Gefahren ſelbſt für ihre Jungen aufopfern. 
Davon einige Beispiele: Bei einem großen Brande zu Delft im 
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Sahre 1536 verbrannte eine Storchmutter mit ihren Kindern im 
Neſte, nur um die geliebten Kleinen nicht zu verlaffen. Das heißt 
Mutterliebe. Eine andere Störchin fand, von der Wieje zurüd- 
fommend, ihre Herberge in Flammen und ihre Kinder von Glut— 
und Rauchmwolfen umgeben. Sie freifet mehrmals über der Nejt- 
ftelle, ftürzt auf diejelbe zu, bringt ein Junges im Schnabel und 
legt diejes unweit der rettenden Landleute unter einen Baum. So 
vettete fie mit jchon verfengtem Gefieder ein zweites, findet aber beim 
dritten Verfuche famt den zwei legten Jungen den Flammentod. 

Die Nahrung des Storches befteht in Fröichen, Schlangen 

(auch giftigen), Eidechjen, Mäufen, Maulwürfen, Inſekten, Würmern, 
leider auch in jungen Vögelchen (der Erdniſter). Nur die Kröten 
verihmäht er als Speije, aber er haßt und tötet fie. 
5) Der Storch lebt mithin nicht ausschließlich von ſchädlichen 
Tieren, jondern verzehrt auch nüßliche, 3. B. Honig Juchende Bienen, 
die er von den Blumen und Blüten ablieft u. a. Deshalb und weil 
der Aberglaube, daß ein Haus mit einem Storchneft vom Blik 
verjchont bleibe, geſchwunden ift, genießt der Storh zwar nicht 
mehr die hohe Achtung wie in früheren Zeiten, wird jedoch gleich: 
wohl überall geliebt und gegen Frevel und Tüde gejchüßt. 

Berwandte: 

Sn Europa gibt es außer dem weißen auch einen ſchwarzen 
Stord. Diejer iſt obenher ganz Schwarz, unten weiß. Er ift ein 
arger Räuber, der jeine Reiſigwohnung ſtets fern von Menjchen 
in möglichft einfamem Walde auf hohen Bäumen aufbaut, und 
wird daher Waldſtorch genannt, 

Die eigentlihen Storchrieſen, die häßlichiten aller Störche und 
wohl auch die gefräßigiten aller Vögel, bewohnen Südafien und Mittel- 
afrifa und führen den Namen Marabu oder Marabut. Geſtalt 
und Kleid erinnern unwillfürlih an einen frummgebüdten, alten 
Herrn in jchwarzblauem Frad, engen, weißen Hojen und hohen 
Ihwarzen Stiefeln. Der an der Unterjeite feines dien, nadten 
Haljes herabhängenden, großen, wurftförmigen Speifetajche verdankt 
er den Namen Kropfitordh. Seine Steißfevern werden von 
— und reichen Damen als Kopfſchmuck getragen (Marabut- 
edern). ' 

Der Fiſchreiher ift ein echter Sumpfwater, Das fieht 
man an jeinen langen Beinen, an den gehefteten VBorderzehen, an 
dem jehr langen, dünnen Hals und an dem furzen Schwanz. Der 
Leib iſt auffallend ſchwach und jeitlich ftark zufammengedrüdt, der 
Kopf Hein, jchmal und flah. Der Reiher erreicht Storchgröße 
(1 m lang). Sein Gefieder ift oben ajchblau, unten weiß, am Vor⸗ 
derhalſe jchwarz gefledt. Den Hinterkopf ziert ein ſchwärzlicher 
Federbufh. An der Bruft und auf den Flügeln hängen jchlaffe 
Federn herab. Der Reiher ift ſcheu und deshalb nicht leicht zu 
bejchleichen. Er kommt an allen fiichreichen Flüffen und in Sumpf: 
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gegenden vor, nährt ſich von Fiſchen, nimmt aber auch mit Inſekten— 


larven und allerlei anderem Getier vorlieb. Auf der Jagd fteht 
er lange auf derjelben Stelle am Flußufer, um Fifchlein zu jpießen. 
Beim Fliegen ftredt er die Beine gerade nach hinten aus, auch 
beim Brüten. Er nijtet auf hohen Bäumen oder im Rohrdicicht 
und lebt zur Brütezeit geſellig. Man findet Kolonien von 15— 100 
Stüd. (Reiherſtand.) Der Filchreiher plündert die Fijchteiche, 
ſtört die Vogelbrut, ift daher jehr ſchädlich. In Deutſchland wird 
er deshalb eifrig verfolgt. Im September oder Dftober zieht der 
Filchreiher von uns weg, vorerft nach Südeuropa, reift dort ge 
mächlich ven Flüffen entlang, fliegt dann nach Afrika hinüber und 
tehrt im März oder April zurüd. 

Ibis, Kleiner als der Reiher, Kopf, Schnabel, Naden, Flügel- 
ſpitzen und Schwanz ſchwarz, jonft weiß, wurde früher in Agypten 
als heilig verehrt, 


8. Der Kranid. 


(Grus cinerea,) 


Gemeiner Trappe, Schnepfe. Kiebit. — Merfmale der Sumpfvogel. 


1) Der Kranich ift ein ftattlicher Vogel. Zum Unterjchiede 
von dem in Ajien lebenden weißen Kranich heißt er auch grauer 
Kranid. 

2) Er wird mehr ala meterlang. Die Flügelweite mißt über 
2 Meter, Der Kranich hat einen Eräftigen Leib, einen mitlellangen 
Hals, einen Fleinen Kopf mit nadtem, beim Männchen purpurfar- 
benem Scheitel, einen gravden, rundlichen Schnabel, hohe, vierzehige 
Beine, mittellange Flügel und einen kurzen Schwanz. Das Ge: 
fieder ijt im ganzen aſchgrau; die Schwingen find ſchwärzlich. Die 
Flügeldeckfedern kräuſeln ji vor dem Schwanz zu einem aufge 
richteten Buſch. 

3) Nicht nur ein ſchöner, ſondern auch ein überaus Tluger 
und verftändiger und im höchften Grade vorfichtiger Vogel ift der 
Kranich und deshalb ſchwer zu überliften. Cine Herde jtellt zu 
ihrer Sicherheit regelmäßig Wachen aus, die bei drohender Ge- 
fahr das Zeichen zum Aufbruch geben. 

4) Sumpfige Gegenden im Norden Europas und Aſiens find 
die Heimat des Kraniche. Die Kraniche find Pflanzenfrefjer, na- 
mentlich verzehren fie gern Feldfrüchte: Getreideförner, Saat, 
Erbjen; außerdem frefien fie Knofpen, Grasjpigen, Knollengewächſe, 
ohne jedoch Kleingetier, als: Würmer, Inſekten, Fröſchchen, Fiſch— 
hen zu verſchmähen. Im Oftober ziehen die Kraniche in keil— 
fürmigen Reihen hoch in der Luft über Europa nad) Süden bis 
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Mittel- und Weftafrifa, im April kehren fie nach dem Norden 
zurück, Zuweilen löſen fie fich kreiſend in unordentliche Flüge 
auf, lafjen fich zur Erde nieder, um zu äſen. Die Kraniche niſten 
an einem erhabenen geficherten Drte, etwa auf einer nel unter 
Buſchwerk. Sie brüten nur einmal, Die Jungen find Neft- 
flüchter. 

5) Durh die PBlünderein auf den Feldern bringen ſie 
Schaden. Ihr Se iſt ſchmackhaft. 

Verwand 

Der T ans beißt auch Trappengans. Er ift der größte 
europäiſche Bogel. . Derjelbe wird über 1 m lang. Sein Gewicht 
beträgt 12—15 kg, Der Trappe hat eine gedrungene Geftalt, 
einen mittellangen Schnabel und ſtarke Watbeine, Zehen find nur 
3 vorhanden, (Lauffüße, daher europäiſcher Strauß genannt.) 
Das Gefieder ift an Kopf und Hals hellafcharau, der Rüden hell- 
roftrot und in die Quere ſchwarz gemwellt und gefledt. Das 
Männchen kennzeichnet noch bejonders der aus zerſchliſſenen Federn 
bejtehende, zweiteilige Kehlbart. Der Trappe geht langſam und 
gemefjenen Schrittes, doch kann er auch eiligft davonrennen. Der 
mißtrauifche, Scheune Vogel kommt von Südſchweden und dem mitt- 
leren Rußland an in Europa und in einem großen Teil Aliens 
vor, meilt jedoch nur vereinzelt oder in kleinen Herden, Bereinzelt 
durchfliegt er bei ung mitunter große Streden hoch in der Luft, 
ohne bleibenden Aufenthalt zu nehmen. In der ruffiihen Steppe 
und in Mittelafien ift er dagegen außerordentlih häufig, Dort 
niftet er. Seinen bleibenden Aufenthalt nimmt er auf Feldern, 
von denen er weite Umschau halten kann. Waldige Gegenden, 
jowie die Nähe des Menjchen meidet er, Im Winter bejucht er 
gern die mit Winterraps oder mit Wintergetreide beitellten Felder, 
Das Nachtquartier nimmt er auf entlegenen Stoppelfeldern und 
jtelt Wachen aus, Er nährt fih von grünen Pflanzenteilen, Sä— 
mereien, im Winter hauptfächlih von Naps und Wintergetreide, im 
Sonmer von Getreidelörnern, Kraut, Grasſpitzen, nebenbei auch 
von Inſekten. ALS Niſtſtelle ſcharrt das Weibchen eine flache Ver: 
tiefung in hohem Getreide und legt 2--3 Eier hinein. Die Jun⸗ 
gen werden bald nach dem Auskriechen weggeführt und mit Larven, 
Heufchreden und Heinen Käfern aufgefüttert. Der Trappe (iefert 
ein ſchmackhaftes Fleiſch, jchadet aber den Feldern. 

Andere befannte Sumpfvögel find: 

Die Waldijhnepfe An Größe gleicht die Waldjchnepfe 
einer Taube. Ein mittelgroßerKopf, Fein” langer, dünner, bieg- 
jamer Schnabel mit abgerumdeter Spike, große, weit nach hinten 
geftellte Augen, ein mittellanger Hals, ein kurzer Schwanz, 9— 
ganz bis an die Fußbeuge befiederte Beine mit langem: Fuß, 4 
freie Zehen, 3 nach vorn und 1 nad) hinten gerichtet, kennzeich⸗ 
nen die Waldſchnepfe. Bezeichnend iſt daneben ihr Gefieder, das 
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oben roſtfarben (roſtgelb, graubraun) und ſchwarz gefleckt, an der 
Kehle weißlich, am Unterkörper graugelb und braun gewellt iſt. Die 
Waldſchnepfe iſt ein ſcheuer Nachtvogel oder doch ein Dämme— 
rungsvogel. Bei Tage hält ſie ſich tief im Walde verborgen, 
ruhig am Boden liegend. Mit Beginn der Abenddämmerung fliegt 
ſie auf breite Waldwege, Wieſen, ſumpfige Stellen im Walde oder 
in deren Nähe, wo ſie verborgen ſein kann. Mit dem langen 
Schnabel bohrt ſie ein Loch neben dem andern nach Nahrung oder 
ſchaufelt das dürre Laub weg und verſpeiſt die dort verborgenen 
Larven, Käfer und Würmer. Ihre Niſtſtelle iſt tief im 
einſamen, ſtillen Wald, wo niederes Gebüſch mit freien Plätzen 
wechſelt. Dort legt ſie in einer vorgefundenen oder ſelbſt ge— 
ſcharrten Vertiefung hinter einem kleinen Buſch oder hinter einem 
alten Stocke zwiſchen Gewürzel und Moos das aus groben Stoffen 
zuſammengeleſene Neſt an. Die Heimat der Waldſchnepfe iſt der 
Norden Europas und Nord- und Mittelaſien. Dort findet ſie ſich 
in großer Anzahl. In Deutſchland brüten verhältnismäßig wenig 
Schnepfen. Im Herbſte treten die Schnepfen eine Winterreiſe an; 
ſie ziehen vereinzelt bis in die ſüdeuropäiſchen Wälder, ja bis 
Afrika. Ebenſo vereinzelt kommen ſie im Frühjahr nach der 
Schneeſchmelze in der Sommerherberge an. Sie wandern oder 
ſtreichen in der Morgen- und Abenddämmerung längs der Wald» 
ränder oder der Thäler hin; wo ihnen der Jäger auflauert 
(Schnepfenſtrich). Wegen ihrer geſchickten Wendungen im Fluge 
ſind ſie Schwer zu ſchießen. 


Jägerſpruch: 
Reminiscere — nach Schnepfen ſuchen geh', 
Oculi — da kommen ſie, 
Lätare — das iſt das Wahre, 
Judica — da ſind ſie auch noch da, 


Palmarum — trallarum. 

Quaſimodogeniti — halt, Jäger halt, jetzt brüten ſie. 
Das Fleiſch der Schnepfe gilt als Delikateſſe (Leckerbiſſen). 
Sie wird deshalb fleißig gejagt. 

Die Bakaſſine oder Heerſchnepfe hat verhältnismäßig 
längere Beine als die Waldjchnepfe, ift viel Eleiner als dieje, etwa jo 
groß als eine Drofjel, lebt in Sümpfen und Brüchen Deutſchlands. 
Das Männchen bringt im Frühling einen mecdernden Ton hervor, 
deshalb wird die Bakaffine auch Himmelsziege genannt. Ihr 
Fleiſch gilt ebenfalls als Leckerbiſſen. 

Der Kiebitz beißt auch Geißvogel, Feldpfau, Riedſtrand— 
läufer. Er weilt nur während des Sommers bei uns. Im 
Oktober zieht er ſüdlich in wärmere Länder und kehrt im Früh: 
jahr zur Zeit der Schneefchmelze, im März oder April wieder 
zurück. An Größe gleicht der Kiebib einer Taube, die Körper: 
beichaffenheit ift aber eine andere. Der Kiebik hat einen geraden, 
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langen Schnabel, länger als der Kopf, mit folbenartiger Spitze. 
Den Hinterkopf ziert ein langer, ſpitzer Federbuſch. Der Hals it 
furz, der Schwanz ınittellang, am Ende gerade abgejtußt. Die 
Flügel find breit, an der Spitze abgerundet, die Beine mittelhoch 
(Watbeine). Drei Zehen ftehen nach vorn, eine Heine nach hinten 
gerichtete ift Hoch eingelenkt. Von jenen find die äußere und 
mittlere bis an das erite Gelenf durch eine Spannhaut verbunden. 
Das Iodere Gefieder iſt am Oberkopf, Vorderhals, an der Ober: 
bruft und der vorderen Hälfte des Schwanzes glänzend ſchwarz. 
Halsjeiten, Bauch, Unterbruft, hintere Hälfte der Schwanzfevern 
find weiß. Der Bürzel ift roftrot, Der Kiebit ift ein jchöner 
und zierliher Vogel. Er liebt Brutpläße in der Nähe des 
Waſſers, bejonders feuchte, kurz abgeweidete Raſenplätze (Bieh- 
weiden). Hier kratzt das Weibchen eine runde Vertiefung, füttert 
diefe jpärlih mit Hälmchen aus, legt 4 große, grünliche, braun 
und weiß geflecte, jehr wohlichmedende Eier in dieſes Neft, ſodaß 
fie mit dem ftumpfen Ende nach außen gekehrt find, und brütet 
16 Tage. Sn der Sorge für Neft und Junge beweijen die Alten 
in ihrer unermüdlihen Wachſamkeit einen hohen Grad von Klug- 
heit. und erjtaunenswerten Mut, ja fürmliche Tollkühnheit. In 
der Not jtehen fich die Kiebite einander bei, greifen gejellichaftlich 
Kaubvögel, Weihe, Buffarde, Habichte, ſowie Naben, Elitern, 
Möwen, Neiher, Störche an und beläftigen die Räuber bei ihrem 
Flug jo hartnädig, daß diefelben es vorziehen, von ihrer Jagd ab- 
zuftehen. Der Lodruf des Männchens lautet: kiebich, Fiebich oder 
fiwit, Daher der Name. Durch das Wegfangen von Regenwür- 
mern, Kerbtieren aller Art und deren Zarven, Wafjer- und Fleiner 
Ackerſchnecken, ſowie durch feine Eier wird er ung nüblich, ver: 
dient aljo Schonung. 


Merimale der Sumpf: oder Watvögel. 


Die Watvögel oder Sumpfwater find meiſt große, hochitelzende 
Bögel mit langem Schnabel, langem Hals und mit Watbeinen, 
die nicht ganz bis zur Fußbeuge befiedert find Die 
Füße haben 3 oder A gebeftete oder mit SHautlappen over 
Schwimmhäuten verjehene Zehen. 

Die Sumpfvögel zählen meiltens zu den Neftflüchtern. Sie 
bewohnen jumpfige Gegenden und find Zugvögel. Zu ihnen 
gehören: Storch, Marabu, Fiſchreiher, Ibis, Kranich, Trappe, 
Schnepfe, Kiebig. 
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9. Der Kanarienvogel. 
(Serinus canarius.) 


Diftelfink. Buchfink. Blutfint. Kreuzſchnabel. Kernbeißer. 


1) Der Kanarienvogel iſt der verbreitetſte Stubenvogel. 
Seinen Namen hat er nach den kanariſchen Inſeln, woher er 
ſtammt. Er gehört zu den Finkenvögeln. Der Diſtelfink, der 
Hänfling, der Buchfink ꝛc. find ſeine nächſten Verwandten. 

2) Mit diefen hat er den kegelförmigen Schnabel gemein, 
und gehört wie fie zu den Eleineren Vögeln, unterfcheidet fich aber von 
ihnen Durch die jpigen Flügel, namentlich aber durch den langen, am 
Ende ausgejchnittenen Schwanz und durch die Färbung des Gefieders. 
Dieje ift verjchieden, bald goldgelb, bald blaßgelb, bald gelb und 
grau gefledt. Die Stammart auf den Tanarifchen Inſeln ift faft 
ganz grün mit gelblihem Schimmer. 

Mehr noch als das ſchöne, goldene Kleid gefällt uns das 
heitere, zutrauliche Weſen diejes Vögelchens. Dazu iſt dasjelbe 
ſehr gelehrig. 

„Es werden welche für Geld gezeigt, die die Buchftaben eines 
ihnen vorgejagten Wortes aus einem in Neih und Glied liegenden 
A-B-C holen und das Wort daraus zufammenfeßen, die aus 
einer Reihe von verjchiedenfarbigen Läppchen die befohlene Arbeit 
aussuchen, die auf Befehl fingen ꝛc.“ Brehm.*) 

4) In ihrem Vaterland, den Waldinjeln der Tanarischen 
Gruppe im atlantiichen Dcean, nordweitlih von Afrifa und hierzu 
gehörig, leben die Kanarienvögel wild und wohnen dort von den 
Gärten des Flachlandes bis zu den Kiefernwaldungen hoher Berge 
hinauf. Am liebiten aber halten fie fih an den Ufern Kleiner 
Flüſſe und Seen auf, weil fie fich dort nach Luft baden und den 
Samen de3 Kanarienglanzgrafes, ihre Lieblingsfpeife, in Fülle 
haben können. Während des Tages fehwärmen fie in Kleinen Ab- 
-teilungen umher. Ihr Flug iſt etwas wellenförmig (mie beim 
Hänfling) und geht meift in geringerer Höhe von Baum zu Baum. 
Bei uns fommt der Kanarienvogel im Freien nicht fort. Unſer 
Klima ift für ihn zu rauh, auch findet er draußen nicht hin- 
länglich pafjende Nahrung. Er fühlt fih auch im Käfig ganz wohl, 
da er bier geboren das Glück der Freiheit nicht geſchmeckt hat. 
Die Hede der Kanarienvögel legt man in einem großen, unter: 
Ihlagenen Käfig an, oder man räumt ihnen ein warmes, jonniges, 
trockenes, luftiges Zimmerchen ein, bringt Heine Neftchen aus Pappe 


‚ *) Jede Abrichtung eines Kanarienvogels zu Kunſtſtückchen geichieht, wie 
beim Hunde und Pferde, Hauptfächlih durch Hunger, und die Belohnung 
bejteht in einem Hanfforn oder Zuckerſtückchen. Cr thut alles auf Zeichen 
jeineg Herrn, die er genau fennt, Brehm, 
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oder Filz darin an, beſtreut den Fußboden mit Moos, Haaren, 
gezupfter Leinwand und anderem Baumaterial. Zu Zuchtvögeln 
nimmt man am beſten muntere, kräftige, wenigſtens zwei Jahre 
alte Tierchen und gibt einem Männchen nur ein, höchſtens zwei 
Weibchen. Die ausgewachſenen, jungen Männchen bringe man 
einzeln je in einen beſonderen, mit Papier verhängten Käfig und 
laſſe ſie einem tüchtigen Lehrmeiſter (Schläger) zuhören. Ein Kanarien- 
pärchen brütet in einem Sommer 3—4 mal. In der Freiheit 
bauen die Kanarienvögel ihre Nejter aus Pflanzenwolle und einigen 
Hälmchen in die Ajtgabeln niedriger Bäume und in Sträucher. 

Die Jungen werden mit Samenkörnchen gefüttert, welche die 

Eltern erſt im Kropf erweihen (Kropfäger). 
In der Hecke befommen fie hart gejottene Gier, in Waſſer 
eingemeichtes und dann gut ausgedrüdtes Weißbrot, Kanarien- und 
Sommerrübjamen, zerquetichten Hanfjamen, Hirſe, Mohn. Hafer: 
grüße ſoll ihnen jchädlich fein. Erwachienen Vögeln werden aud) 
zuweilen Vogelmiere und Salatblätthen als Futter gereicht, Doch 
darf man davon anfänglich nur wenig geben, weil junge Tierchen 
von dem Grünen gern zu viel freien, an der Ruhr erkrankten 
und jterben. Ein Stückchen Zuder liebt der muntere Sänger über 
alles. Friſches Waller zum Trinken und Baden darf demjelben 
niemals fehlen. 

5) Der Kanarienvogel läßt ſelbſt im Winter feinen luſtig 
Ihmetternden Gejang erklingen und bereitet ung dadurch manche 
angenehme Stunde. Auch wird fchon jeit längerer Zeit in manchen 
Gegenden, 3. B. in Thüringen, Tyrol, Belgien Handel mit Kanarien- 
vögeln getrieben. In Andreasberg auf dem Harz und einigen ihm 
benachbarten Dörfern findet man faft fein Haus, in dem nicht eine 
bejondere Stube als Kanarienhede eingerichtet ift, Mancher Züchter 
löſt jährlih 200—250 M. für Kanarienvögel, und der ganze Erlös 
ſämtlicher Heden dortiger Einwohner fol jährlich ca, 3600 M. 
betragen. 

Gegenwärtig bilden die Kanarienvögel einen bedeutenden Ein- 
fuhrartifel nah Rußland und Nordamerika. Der Schöpfer hat 
den Kanarienvogel durch einen eigentümlichen Singmusfel- 
Apparat, Stimmapparat (einen zweiten, unteren Kehlkopf) aus 
gezeichnet, mittelſt deſſen er die verjchiedenartigiten Töne hervor- 
bringen fann. Bögel mit einem Singmusfel-Apparat 
heißen Singvögel. Dieje Ordnung ift die reihhaltigfte unter 
allen Ordnungen der Vögel, mehr als 1/, aller bekannten Arten 
gehören ihr an. | 

Berwandte: 

Der Diftelfink oder Stieglitz iſt ein recht gepußtes, 
nettes Vögelchen. Oben ift derjelbe Faftanienbraun mit rotem 
Vorderkopf, unten weißlih. Die Flügel find ſchwarz. Auf jedem 
Flügel ift ein ſchöner, gelber Fleck, 
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Der Diſtelfink kommt überall in Deutſchland als Stand- und 
Strichvogel vor. Er niſtet gern im Gezweig der Obſtbäume, das 
- Weibchen brütet gewöhnlich nur einmal im Jahr (meiftens 4 
bis I Eier), Die Nahrung des Stieglig befteht in Kleinen 
Inſekten und in allerlei Sämereien (Diſtelſamen). Er nüßt den 
Gärten und Feldern und wird feines Gejanges wegen, in dem man 
oft die Silben „Fink, fink, fink,“ hört, von den Landleuten gern 
als Stubenvogel gehalten, 

Der Buchfink over Edelfint hält fih gern in Buchen: 
wäldern und Objtgärten auf. Im ſüdlichen Deutfchland ift er 
Strichvogel. Bei uns fommt er als Zugvogel im März an, Eine 
rötlich braune Bruft, Schwarze Stirn, ein bläuliher Scheitel, und 
olivengrüner Unterrüden fennzeihnen das Männchen. Die Weib- 
hen haben eine gelbe und weiße Querbinde auf den Flügeln. 
Der Fink macht jährlid 2—3 Bruten, A—5 grünliche Eier. Im 
- Sommer nährt er fich meiſtens von Inſekten und deren Larven 

(Raupen der Objtbäume) und bringt dadurch unberechenbaren Nutzen, 
verzehrt daneben verſchiedene Sämereien (Buchedern). 

Der Gejang der Männden wird Schlag genannt, Gute 
en find bejonders in Thüringen gefuht und werden teuer 
zahlt. 

Der Blutfint, Gimpel, Dompfaff, ein etwas plumper 
Bogel, trägt ein jchönes Kleid: Scheitel, Schwungfedern und 
Schwanz find ſchwarz, der Rüden iſt jchieferblau. Das Männchen 
it durch eine karminrote Bruft ausgezeichnet; die Bruft des Weib- 
chens ijt bläulichgrau, Schade, daß der jchöne Vogel von Haufe 
aus nichts Nechtes fingen kann. Er lernt jedoch leicht Melodien 
nachpfeifen. 

Zu den Finfenvögeln gehören außer den bejchriebenen der 
Kreuzſchnabel und der Kernbeißer. Erfterer findet ſich nur 
in Fichtenwaldungen, brütet Schon von Januar und Februar an 
und nährt ſich von Nadelholzgjamen. Der Kernbeißer erinnert in 
der Färbung an den Buchfinken, ift aber größer. Er plündert die 
Kirihbäume bloß, um mit feinem ſtarken Schnabel die Steine 
der Kirſchen zu jpalten und die Kerne zu verzehren. 
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10. Der Hausſperling. 


(Fringilla domestica,) 
Hanfling. Erlenzeiſig. Goldammer. 
1) Den Haussperling fennt jeder. Wohnt er doch öfter 


mit uns unter einem Dache und treibt fih auf dem Hofe umber, 
um etwas für feinen hungrigen Magen zu juchen. Daher der 
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Name Hausfperling, zum Unterjchiede von jeinem Bruder, dem 
Feldfperlin.. Der Sperling wird auch Spa genamt. Er 
gehört — wer jollte es meinen! — zur Ordnung der Sing: 
vögel und fogar zu dem ſchönen Gefchlecht der Finken. Edel— 
fin, Diftelfint, Erlenzeifig, Hänfling, KRanarienvogel, Goldammer 
find feine nädhiten Verwandten. Da der Sperling aud im Winter 
bei uns bleibt, jo ijt er en Standvogel. 

2) Der Sperling ift etwas größer als der Kanarienvogel. 
Mit feinen Verwandten, überhaupt mit allen Singvögeln, hat er 
den Singmusfelapparat, der den anderen Vögeln fehlt, und mit 
feinen nächſten Berwandten den fegelfürmigen Schnabel 
gemein. Uebrigens unterfcheidet er fih von feinen Vettern ſchon 
dadurch, daß fein Schnabel dider und plumper iſt als der der 
meilten anderen Finten. Derjelbe ift kaum länger als hoch, mit 
Ihwach gebogener Firfte, Auch der Kopf jcheint im Vergleich zum 
übrigen Körper etwas did, Der Schwanz ift ziemlich kurz, die 
Beine find ftämmig; an den Füßen find A Zehen, 3 nach vorn, 
1 nach hinten, mit gebogenen Krallen. 

Die Verwandten des Sperlings find meiftens mit ſchönfarbigen 
Federn geſchmückt. Seine Farbe ift unanſehnlich: oberjeits braun 
mit ſchwarzen Längsftreifen, unter dem Leibe und an der Bruft 
Ihmußigweißgrau. Weber den Flügeln trägt er eine ſchmutzigweiße 
Binde. Der ſchwarze Vorderhals (Kehlfled) und die Fajtanien- 
braune Einfaffung des Scheitels fennzeichnen das Sperlingsmännden, 
Übrigens wechjeln auch die Farben des Sperlings, und es fommt 
jogar vor, daß man ausnahmsweife auch einmal einen weißen oder 
gelblichen Sperling fteht. 

3) Überall, wo es etwas zu najchen gibt, hat der Spaß ſeine 
Augen. Gefräßigfeit iſt fein Erbitüd. Werden die Hühner ge- 
füttert, jo läßt der Spaß gewiß nicht lange auf fih warten. Er 
langt keck zu, als ob alles für ihn da fei. Ebenſo unverfhämt 
treibt er es auf den Feldern, wenn die Frucht (namentlich der 
Weizen) reift, und die ſüßen Kirſchen und Weintrauben verihmäht 
er auch nicht, Mit feinen Kameraden bat er alle Augenblide 
Händel. Dabei machen die Zänker einen jchredlihen Lärm, In 
der edlen Kunſt des Gejanges find fie allerdings elende Stümper. 
Sie jchreien in einem fort: Tſchirp, tſchirp! 

4) Bon Reifen iſt unſer Hausjpat Fein Freund. Als echter 
Stammgaft bleibt er am liebjten wo er geboren it. Weizen, Hafer, 
Gerſte, Hirje, vorzugsweile mehlhaltige Körner find eine 
Hauptipeifen. Darum fiedelt er fih am Liebiten in Dörfern und 
in Städten an, in deren Umgebung viel Getreidebau getrieben 
wird. Der Haussperling ift über den Norden der alten Welt 
verbreitet; in neuefter Zeit hat man ihn auch in Nord- und Mittel- 
amerifa und in Auftralien eingeführt, um dort dem Gemüfegarten 
gegen die jchädlichen Inſekten Schuß zu verſchaffen. Denn außer 
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den Sämereien in Gärten und auf Feldern verzehrt er auch eine 
Menge Raupen, Blattläuſe, Mai- und Roßkäfer und deren Larven, 
Inſekten⸗Eier und -Puppen. Seine Jungen füttert er ausſchließ— 
lich mit Raupen, Blattläuſen und anderen Inſekten. Ein einziges 
Sperlingspaar kann mit ſeinen Jungen in einer Woche 30,000 
Raupen verzehren. 

Schon im April paaren ſich die Sperlinge. Ihr kunſtloſes 
Neſt bauen ſie gern zwiſchen Sparren und Geſimſe, in Mauerhöhlen 
und an Orte, wo die Jungen vor dem Wetter und den Katzen 
geſchützt ſind. Das Sperlingsweibchen legt jährlich zwei- bis 
dreimal 5 oder 6 bläulich- oder rötlich-, auch grau⸗weiße, braun: 
und dunkelgrau gefledte Eier. Männchen und Weibchen löſen fi 
im Brüten ab. Sn 13 bis 14 Tagen fchlüpfen die Jungen aus, 
Unermüdlich trägt das liebende Elternpaar den hungrigen Kindern 
Nahrung zu, bis dieje flügge werden, 

Wohl fügt der Sperling dem Landmann einigen Schaden 
an Kirihen, Trauben und Getreideförnern zu — denn erfahrungs- 
gemäß wählt er mehlhaltige Körner vorzugsweile zu jeiner Nah— 
rung, jobald ſie zu reifen anfangen, und läßt die Inſekten in Ruhe; 
aber ficherlid hat der Sperling durch jeine Inſektenjagd vorher 
mehr Kirihen, Trauben und Getreideförner vor Inſekten ſchützen 
und jomit erhalten helfen, als er verzehrt. Dazu fommt noch, daß 
er im Herbite und Winter eine Menge von Unkrautfämereien ver- 
zehrt und auch dadurd dem Landmann und Gärtner nüßt. Der 
Hausſperling verdient daher jo lange gejchont zu werden, als er das 
Gajtrecht nicht allzuſehr mißbraucht, oder bis noch nüblichere Vögel : 
Finken, Ammer, Rotkehlchen, Rotſchwänzchen, Meijen, Bachitelzen, 
Schwalben, Stare zahlreicher find. Ob aber diefe in unjerm rauheren 
Klima je unjern ftändigen, treuen Gehilfen des Landmanns und 
Gärtners entbehrlich machen können, fteht nicht zu erwarten. Um 
jeiner übermäßigen Vermehrung zu jteuern, hebe man, was ohne 
Nachteil geſchehen kann, die erite Brut als lederen Braten für die 
Küche aus. 

Berwandte: 

Der Feldjperling it Heiner als der Hausfperling und hat 
eine andere Färbung. Männchen und Weibchen find an der Kehle 
und den Wangen ſchwarz, haben zwei weiße Duerbinden auf den 
Flügeln und "einen braunen Scheitel, fonft -ift das Gefieder grau. 
Der Feldfperling hält ſich in Büſchen und Gehölzen, welche an 
Felder und Wiejen grenzen, auf und it, weil er nicht in unmittels 
barer Nähe der Menſchen lebt, weniger ſchlau als jein Bruder. 
Er niftet auf Bäumen, nährt fih von Sämereien und Inſekten. 

Der Hänfling ift Heiner und ſchlanker als der Sperling. 
Das Gefieder ift je nach Alter und Gejchlecht verjchieden gefärbt, 
jedoch vorherrihend braun und grau. Scheitel und Oberbruft des 
ausgewachjenen Männchens find rot. Bei dem Weibchen und den 
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ungen ift die Färbung weniger lebhaft, es fehlt das Rot. Der 
Hänfling niftet am Boden und in niedrigem Gefträud, nährt ſich 
von allerlei Gejäme, namentlih von Hanf, Xeine,, Nübjamen ıc. 
(Hänfling, Leinfink), ift einer der beliebteften Stubenvögel. 

Der gemeine oder Erlenzeijig gehört zu unfjeren an— 
mutigften Finken. Er ift immer ınunter, flint und fed, klettert 
und hüpft vortrefflih, Hält fich faft beftändig in den oberiten 
Kronen der Bäume auf, namentlich in Nadelwaldungen, in denen 
der Holzjamen gut geraten iſt. In manchen Wintern kommen 
Zeilige aus nördlichen Ländern zu uns, um hier Winterherberge 
zu nehmen. Der Beifig frißt auch gern Erlenfamen. Im Herbit 
und Winter ftreicht das nette, oben olivengrüne, unterjeits gelb 
gefärbte Vögelchen in geihwäßigen Geſellſchaften duch die Lande 
nach Nahrung. Der Zeilig wird wegen jeines zwitjchernden Ge- 
janges und mehr noch jeines angenehmen Wejens halber als 
Stubenvogel gehalten, 


‚Der Goldammer it jo groß als der Sperling, oben oliven- 
gelb, Rüden roftfarben, unten bellgelb. Er niltet in der Nähe 
der Felder im Geſträuch oder auf ebener Erde, nährt ſich von 
allerlei Geſäme und nebenbei von Inſekten, bleibt auch im Winter 
bei uns und fommt dann bei ftarfem Schneefall in Gefellichaft 
von Sperlingen in die Dörfer und Städte, um Futter zu juchen, 


11. Die Feldlerche. 


(Alauda arvensis.) 


1) Unter den Boten aus dem Tierreih, die ung den nahen 
Frühling verfündigen, ift die Lerche einer der erſten. Im Herbite, 
wenn die Felder leer werden und der Wind dur die Stoppeln 
jauft, jharen fih die Lerhen zu Tauſenden zuſammen, jtreichen 
von Flur zu Flur allmählich immer füdlicher, wärmeren Gegenden 
zu, aber ſchon im Februar kehren fie wieder heim. Die Feldlerche 
zieht jpät im Herbit weg und kehrt früh im Jahr wieder, Vögel, 
die von Feld zu Feld oder von Wald zu Wald ftreichen, dort 
furze Zeit verweilen, ehe fie weiter ziehen, pflegt Man Strid- 
vögel zu nennen. Manche Bögel machen die Reife in geord- 
netem Zuge ohne Unterbredhung. Dieje heißen Zugvögel. Die 
Feldlerche zählt zu den Strichvögeln. Immer jangesfroh läßt die 
Lerche über den von Schnee befreiten Feldern zuerſt ihre Lieder 
erklingen. Wer hätte fie nit gern! Die Lerche ft ein Sing- 
vogel, Diele Singvögel können folche herrlihe Weifen nicht 
fingen wie die Feldlerhe. Sie ijt einer unferer beften 
Sänger, hr nennt die Lerche Lieberchen. Das ift aber der 
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rechte Name des Vögelchens nit. Es heißt Feldlerche, au 
Brach⸗, Korn, Aodler-, Tag, Sang und Himmelslerhe. Woher 
diefe Namen kommen, das werdet ihr aus unſerer Unterredung 
entnehmen, 

2) Mit welchem Bogel hat die Feldlerhe Hinfichtlich der Größe 
und des Gefieders Ähnlichkeit? — Die Lerhe ift etwas größer 
und bei ihrem ſtets glatt anliegenden Gefieder auch jchlanfer als 
der Hausjperling. Ihr Schnabel ift ziemlich kurz, gerade, ſpitz 
mit gewölbter Firſte. An der Wurzel des Schnabels find zwei 
mit Heinen Borjtenfedern bedecte, rundliche Naſenlöcher. Der Hals 
it lang geftredt, der ſchlanke Rumpf zeigt eine ſtarke, gewölbte 
Bruſt und der breite Schwanz einen Heinen Ausjchnitt. Die Beine 
der Lerche find hoch, dabei aber ziemlich Fräftig. An den Füßen 
find 4 Zehen (3 nad) vorn und 1 nad hinten). Die Hinterzehe 
it in einen langen, faſt geraden Sporn verlängert. Die beiden 
äußeren der Vorderzehen find? am Grunde duch eine Kleine 
Bindehaut verbunden (Gang: oder Wandelfuß). Die Feldlerche Hat, 
wie bereits bemerkt, ein graues, genauer bejehen, ein röthlich graues 
Gefieder mit braunen Fleden und ſchwarzen Strihen. Die beiden 
äußeren Federn des Schwanzes find weiß. Der Bauch ift weißlich. 


In ihrem Äußeren find Männchen und Weibchen nicht leicht von 


einander zu unterſcheiden. Beide können die Kopffevern zu einer 
Haube (Holle) aufrichten. 

3) Die Feldlerche ift ein lebhafter, friedlicher, genügjamer 
Bogel, ein fleißiger, gemütlicher und darum allgemein beliebter 
Sänger, Sie ift der einzige Singvogel, der im Fluge fein Lied 
ertönen läßt. Trillernd erhebt fie fich in die Höhe, hält ſich mit 
zitterndem Flügelichlag fingend hoch oben, faltet dann die Flügel, 
ſchießt jchnell herab und verfchwindet im Getreide, Sie läuft mit 
geductem Kopfe und fliegt in größeren Bogen über die Felder, 

4) Die Namen Felvlerche, Brach- und Kornlerche deuten an, 
daß fie vorzüglich Felder bewohnt. Sie findet ſich in ganz Europa 
und dem größten Teile Aſiens (bis nah Kamtſchatka hin), fehlt 
hingegen im Norden Amerifas gänzlih. Kein Vogel (jagt Nau— 
mann) iſt häufiger als fie, feiner fo gemein; denn der Hausſper— 
ling bewohnt nur Gegenden, wo der Aderbau blüht, und er ver- 
jehwindet, wo diejer aufhört, Nicht jo die Lerche: Sie bewohnt 
alle Gegenden. Das Neſt wird in einer Kleinen Erdvertiefung auf 


Saat—⸗ und Kleefeldern, zwischen Exrdichollen, zwiichen Halmbüſcheln 2c, 


| 


angelegt, Die Wände find aus dürrem Gras und aus Würzelchen 
geflochten und mit Haaren 2c. weich ausgepolitert (Erdniſter). Das 
Gelege beitehbt aus 3--6 trübmeißen (grüngelblichen oder rötlich: 
weißen) Eiern. Im Brutgeihäft wird das Weibchen zuweilen vom 
Männchen auf kurze Zeit abgelöft. Nach 1Atägigem Brüten Friechen 


die Jungen aus. Die nadten Nefthoder werden von den zärtlich 


‚bejorgten Alten reichlih mit Inſekten und Würmchen, und zwar in 
Tierfunde. 10 
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der eriten Zeit nur mit jolchen gefüttert und gedeihen daher jchnell. 
Bei Naht und bei ungünftiger Witterung deckt die Mutter die 
zarten Kleinen mit ihrem jchügenden Federkleive, Bald wächſt ven 
lieben PBfleglingen das erjte Röcklein; das Nejt wird ihnen zu enge, 
und als frühe Läufer zerftreuen fie ſich umher, jpielen Verſtecken 
und erjchweren jo den Eltern ihre Verforgung. Haben die Erit- 
linge ihre Selbjtändigfeit erlangt, jo jchreiten die Alten zur zweiten 
Brut, der in einzelnen Jahren auch noch eine dritte folgt. Ein 
Lerchenpaar zieht jomit jährlid 10-12 Junge auf. Dieje fangen 
an ſchönen Herbittagen ſchon leife an zu fingen. Bei ung ift die 
Lerche Frühlings- und Sommervogel. Im Herbite zieht fie nach 
den Ländern und Inſeln des Mittelmeeres, nad) Griechenland, 
Stalien, Spanien, Algier, feltener nad Agypten. Ihre Nahrung 
beſteht in Inſekten, ſaftigen Sproſſen, Würmchen, Körnchen und 
zarten Keimblättchen. Nach wenig ſaftiger Mahlzeit nimmt fie 
einen Trunk Waſſer. Weil fie die Körner ganz (unenthülft) in 
ven Magen befördert, verjchluct fie viel feinen Sand zu leichterer 
Verdauung der harten Stoffe. 

5) Die Lerche verzehrt eine Unmaffe von Unkrautfamen, ver: 
tilgt das gefräßige Gewürm von unjeren Fluren und iſt mithin 
ein jorgiamer Hüter und Wächter derſelben. Wenn kaum der 
Morgen graut, läßt fie jchon ihr Morgenlied erklingen, fteigt laut 
lobend und dankend unter frohlodendem Trilleen — jelig an 
ihren frohen Liedern — in die Luft. Wen zöge des Wögleins 
Jubeln und Trillern nicht das Herz nach oben! Wer könnte das 
„Dir, Dir, Dir” des Lerchenliedes überhören! Dazu ergötzt Die 
Lerhe uns vom Frühling bis zum Herbfte durch ihren Gejang. 
Den Landmann ruft fie früh zur Arbeit, fingt ihm dazu während 
des Tages, jendet ihm zum Feierabend "Grüße. 

Schade, daß das Liebe Vögelchen jo viel Feinde hat: Sperber, 
Kornmweihe, Kate, Igel, Maulwurf, Wiefel, Neinede ꝛc. Auch der 
an zählt zu dieſen. 

Berwandte: 

Die deutſche Haubenlerche unterjcheidet ſich von der Feld— 
lerche durch ihre lange, fpigige Haube am Hinterkopf, ferner durch 
ihre gedrungene Gejtalt und durch ihr lockeres Gefieder. Das 
Weibchen ift Fürzer und jchmäler als das Männchen. Das für das 
ganze Leben verbundene Pärchen errichtet jährlich zweimal fein 
Net an einer verborgenen Stelle auf dem Boden in Feldern, 
trodenen Wieſen, Weinbergen, ja jogar in bejuchten öffentlichen 
Gärten. Gier und Net unterjcheiden fich nicht wejentlich von denen 
der Feldlerhe. Die Haubenlerhe bewohnt ganz Europa, Afrika, 
Mittel- und Südaſien. „Troß Schnee nud Eis, troß Sturm und 
Graus hält fie getreu beim Menjchen aus.” Sa fie kommt im 
Winter glei) Sperlingen, Finten, Goldammern, in die Dörfer und 
Städte und trippelt nah Nahrung juchend in den Straßen und 
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Höfen umher. Deshalb wird fie auch Weg⸗, Kot: und Hauslerche 
genannt. Gie ift Standvogel. Im Frühling nährt fie fi) 
von zarten Grasſpitzen und Kräutern, bevorzugt im Sommer mehr 
Kerbtiere und begnügt ſich im Herbft und Winter mit allerlei 
Sämereien. Hinfihtlih des Gejanges kann fie fi) mit ihrer 
Schweiter, der Feldlerche, der fie übrigens im Brutgefhäft, im 
Laufen und im Fluge jehr ähnelt, nicht meffen. Woher ihr die 
Namen Schopflerche, Kammlerche, Haubenlerche, Weglerche, Kot- 
lerche, Hauslerche kommen, ift nicht ſchwer zu jagen. 

Die Heidelerche iſt die Kleinfte unter unſern deutjchen 
Lerchen. Ihr Gefieder ift oberjeits erdgrau, jede Feder mit einem 
ſchwarzbraunem Längsfleden, unterjeits jehmußig weiß. Kehle und 
Bruft find dunkel geftrichelt. Über den Augen verläuft ein 
weißliher Streifen, der am Hinterkopf die fleine 
Holle einschließt. Die Heidelerche bewohnt die ödeften Wald- 
jtreden und die Heiden in der Nähe des Waldes, Ihr Neft baut 
fie aus Moos, dürren Grashälmchen unter einem Wacholder» oder 
Fichtenbufch, unter Heidefraut ꝛc. Sie bevorzugt nicht jo aus— 
Ihließlih den Boden, wie ihre Verwandten, jondern jucht auch 
gern die Wipfel und die vorftehenden Afte der Bäume auf, daher 
die Namen Baum, Wald, Buſch-, Hoblerhe. Was wir am 
meiſten an der Heidelerche preifen, das ift ihre herrliche Gejangs- 
gabe, In ihrem wahrhaft rührenden Liede wechjeln flötende, tril-. 
lernde und Iullende Töne raſch miteinander ab. Wer in ftillen, 
warmen Sommernächten öde Waldgegenden durchwandert, hört 
ficher dort den munderlieblihen Gejang des himmelanjteigenden 
Bögelchens. Ihre Gejangsgabe hat der Heidelerhe die ftolgen 
Namen Wald- und Heidenabtigall eingetragen. Kommt 
auch der Gejang der Heivelerhe dem der Nachtigall bei weiten 
nicht gleich, jo erklingt dagegen ihr Lied von Anfang März bis 
zum Auguft und nad der Maufer jelbjt noch in den Dftober hin- 
ein, erklingt in öden, Jängerarmen Gebirgsgegenden Mittel- und 
Südeuropas und eines großen Teils Mittelaftens. Dazu ift diefer 
Liebling der Gebirgsbewohner zugleich der Stolz der Stuben— 
vögelfreunde, Schade, daß man die Heidelerche im Zimmer höch— 
tens drei Jahre erhält (Brehm). Langer Käfig ohne Spring» 
hölzer, mit Leinwand bevedt. Futter: Mohnjamen, Scheuer; 
gejäme, Nachtigallenfutter, Kies. Im Freien jcharen ſich Die 
Heidelerchen im Nachſommer in Kleinen Gejellihaften, beſuchen die 
gemähten Wiejen und die Stoppelfelder, Fräftigen fich durch Kerb- 
tiernahrung und Kleines Geſäme zum Abzug und jagen uns zu 
Anfang November Lebewohl. Ihre Wanderung eritredt jich bis 
Afrika. Aber ſchon im Februar oder März kehren fie wieder heim. 

Mit der echten Heide- oder Baumlerhe wird der Baum— 
pieper häufig verwechlelt. Doch kann dies nur von Unkundigen 
gejchehen, die ihn fälſchlich gleichfalls Baumlerche nennen, 
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Zwar iſt der Baumpieper der Heidelerche in Größe und Färbung 
ſehr ähnlich, aber doch von derſelben leicht am Geſange zu unter— 
ſcheiden. Dieſer iſt dem Schlage eines Kanarienvogels nicht un⸗ 
ähnlich. Dabei ſitzt der Pieper auf der Spitze oder einem her— 
vorragenden Zweige eines Baumes, ſchwingt ſich auch wohl wäh— 
vend des Singens höher in die Luft und läßt fich dann wieder 
auf demfelben oder einem andern Baummipfel nieder. 

Bei allen Lerchen ift die Hinterzehe mit einer langen, fait 
geraden Kralle (Sporn) verjehen. 


12. Die Kohlmeiſe. 


(Parus major,) 


Tannen, Blau, Hauben: und Schwanz Meije. Goldhähnden. — Merkmale 
der Kegelſchnäbler. 


1) Die Kohlmeife, auch Finkmeiſe md Spedmeije 
genannt, ift durch ihren Gejang: „Spit die Schar” — nämlid) 
die Pflugſchar —, den fie jchon an jchönen Tagen des Nach: 
winters hören läßt, allbefannt. Derjelbe wird als Aufforderung 
für den Landmann verjtanden, den Pflug inſtand zu ſetzen, und er: 
wect jo die erjten Frühlingshoffnungen, Und Tann unjere Meije 
außer diejen wenigen Tönen auch nur ihr „Pink, pink“ hören 
lafjen, jo ift fie doch ein Singvogel. 

2) Die Kohlmeije ift die größte ihrer ganzen Gattung und 
erreicht eine Länge von 14,5 em. hr Ioderes Gefieder iſt auf 
der Oberjeite olivengrünlid. Kopf, Hals, Kehle und ein breiter 
Längöftreifen über die ganze Mitte der Unterjeite find ſchwarz, die 
übrige Unterfeite iſt jchwefelgelb, die Baden und die Ohrgegend, 
jowie ein Fled im Naden find weiß, der Bürzel und die oberen 
Schwanz und Flügeldeden find blaugrau, die Schwingen- und 
Schwanzfedern jchieferihwarz. Das Weibchen unterjcheidet ſich von 
dem Männchen durch mattere Farben und den jehmäleren Bruft- 
jtreifen. — Der Schnabel iſt jchlanf-fegelförmig, feitlich etwas zu— 
Jammengedrüdt und leicht gekrümmt. Die Zunge hat, wie bei allen 
Meifen, an der Spitze A kurze Borften. Der Schwanz ift 
fürzer als der übrige Körper. Die kurzen, Fräftigen Füße find 
mit jehr gekrümmten, jcharfen Krallen bewaffnet. 
. 3) Die Kohlmeife ift ein außerordentlich lebhafter, thätiger, 
neugieriger und Fampfluftiger Vogel. „Immer frohen Mutes durch. 
hüpft und beflettert fie die Zweige der Bäume, der Büjche, Heden 
und Zäune ohne Unterlaß, hängt fich bald bier, bald da an ven 
Schaft eines Baumes, oder wiegt fi in verfehrter Stellung an 
der dünnen Spibe eines jchlanfen Zweiges, durchkriecht einen hohlen 
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Stamm und jchlüpft behend durch die Riten und Löcher, alles mit 
den abwechjelmdften Stellungen und Geberden, mit einer Lebhaftig: 
keit und Schnelle, die ins Bofjierliche übergeht”, jagt Naumann, 
‚ bemerkt aber auch: „Man fieht es ihr, jo zu jagen, an den Augen 


an, daß fie ein verjichlagener, mutwilliger Vogel ift: fie hat einen 
ungemein liftigen Blick.“ 

4) Die Heimat der Kohlmeife ift Europa, Weft- und Mittel: 
alten und Nordweitafrita. In ſüdlichen Gegenden fommt fie bloß 
im Winter vor, in Deutjchland das ganze Fahr hindurch, befonders 


im Frühjahr und im Herbit. Sie lebt in Laub- und Nadelwäldern, 
in Baumpflanzungen und Gärten und niftet mit Vorliebe in Baums 
löchern. Da es ihr in neuerer Zeit an geeigneten Wohnungen 


fehlt, jo will man eine bedeutende Abnahme diefer Vogelart beob- 
achtet haben, Nicht ungern baut fie auch in Niftkäften und Mauer: 


rigen, ja jogar in verlafjene Krähen-, Dohlen- und Eichhornnefter. 
| 


Das Neſt ift wenig Fünftlih. In günftigen Sommern legt das 
Weibchen zweimal je 8—14 weiße, roftfarben- oder hellrötlich— 


punktierte Eier. 


Die Kohlmeije frißt unerjättli vom Morgen bis zum Abend: 
Kerbtiere, deren Larven und Eier, aber auch) Sämereien. Kann 


fie ein Kerbtier nicht mehr verzehren, jo tötet fie es mwenigftens, 


Im Winter kommt fie gern an die Fleijcherläden und pickt mit 
Borliebe am Sped. 

5) Abgejehen davon, daß die Kohlmeife bei ihrer Jagd auf 
Inſekten auch an Bienenförben anpocht, bis ein Inſaſſe derjelben 
herausfommt und dann von ihr am Kragen gefaßt wird, ift fie 
nur nützlich. Ms Stubenvogel empfiehlt ſie fich jedoch nicht, da 
fie an allen Gegenftänden pict und jogar vom Schlafe erwachenden 
Kindern nach den Augen hadt. 

Berwandte: 

Borübergehend oder dauernd lebt in unfern Wäldern noch 
eine ganze Neihe von Berwandten der Kohlmeije, und an 
jonnigen, geſchützten Waldabhängen Tann man an milden Winter- 
tagen die ganze Sippfchaft an den Baumzweigen herum gaufeln 
jehen. Alle andern Arten find Heiner als die Speckmeiſe. 

Die häufigite ift die Tannenmeife, nijtet, wie Die folgenden, 
bei uns und ftreicht namentlih im Winter in unjern Nadelwäldern 


umher. Farbe am Kopf und Hals Schwarz, Wangen und Naden- 


fleck weißlich, Rüden aſchblau, Unterjeite weißlich. 
Nach ihren beſonderen Merkmalen benannt, und darum leicht 


kenntlich, ſind die Blaumeiſe, die Haubenmeiſe und die 
Schwaänzmeiſe, wegen ihres auffallend langen Schwanzes auch 
Pfannenſtiel genannt. 


Nach ihrer Vorliebe, ihren Aufenthalt in Gebüſch und Wäldern 
in der Nähe von Gewäſſern zu nehmen, hat die auf dem Rücken 
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braungraue und roftfarbig angeflogene, ſonſt der Tannenmeiſe ähn— 
lide Sumpfmeije ihren Namen. 

Wie die Meifen jchweifen in unjern Nadelwäldern, bejonders 
im Winter, die Goldhbähnden umher, Das Winter-Golpd- 
hähnchen niſtet mehr im Norden und hat ein gelblich-graugrünes 
Gefieder mit goldgelbem Scheitel. Das Sommer-Goldhähn- 
hen geht weniger weit nach Norden, ift im ganzen mehr gelb ge- 
färbt und bat einen dunfelsorangefarbenen Scheitel, Die Gold- 
hähnchen find die kleinſten europäiichen Vögel. 

Merkmale der Kegeljhnäbler: 

Vögel mit kurzem, dickem, fegelförmigem Schnabel heißen 
Kegelſchnäbler. Die meilten find vorzugsweiſe Körnerfrefjer. 
Die Kegeljehnäbler bilden eine artenreihe Gruppe Der Gingvögel. 
Zu ihnen gehören die Finfenvögel (Kanarienvogel, Diitel-, Buch: 
und Blutfint, Kreuzjchnabel, Kernbeißer, Sperling), der Hänfling, 
der Zeiſig, die Lerchen (Feld, Hauben- und Heidelerche), Die 
Meifen und die Goldhähnchen. 


15. Die Singdrojiel. 


(Turdus musicus,) 


Wacholderdroſſel. Miſteldroſſel. Schwarzdroſſel. Waſſerſchwäter. Spott 
droſſel. — Die Droſſeln. 


1) Die Singdroſſel oder Zippe iſt einer unſrer beſten 
Sänger. Sie heißt auch Bergdroſſel, weil ſie vorzugsweiſe 
eine Gebirgstochter iſt. 

2) Die Singdroſſel hat etwa die Größe eines Stars, zählt 
daher zu den größeren Sängervögeln. Der Leib iſt ſchlank, der 
Schnabel pfriemenförmig, Schwanz und Flügel ſind mittellang. 
Das Gefieder iſt oben braungrau unten gelblichweiß mit rotbraunen 
Flecken. Des ſchönen Gefieders wegen wird die Singdroſſel auch 
Zierdroſſel genannt. Männchen und Weibchen zeigen das— 
ſelbe Gefieder und unterſcheiden ſich nur durch die Größe, welche 
bei letzterem etwas geringer iſt als bei erſterem. 

3) Die Droſſeln ſind muntere, regſame und kluge Vögel. 

4) Die Singdroſſel bewohnt den größten Teil Europas und 
it bejonders häufig im hohen Norden. Die Gegenden des Südens 
bejucht fie nur im Winter. Bei uns ift fie Zugvogel. Sie ge- 
hört dem Wald an und zwar dem Laub- wie dem Napdelho bis 
zu den fteilften und unwirtlichſten Gegenden hinauf, bevorzugt aber 
Wälder mit viel Unterholz, in dem fie fich verbergen kann. An— 
fangs April legt das Weibchen 5 grünfpanfarbige Eier, Im Suni 
haben die Eltern die zweite Brut. Männchen und Weibchen brüten 
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abwechſelnd. Die Brütezeit dauert 16 Tage, Die Singdroſſel 
treibt jich faft bejtändig am Boden umher und nährt ſich von In— 
jeften und nebenbei auch von Beeren. ° 

5) Singdroſſel heißt unjere Drofjel wegen ihres aus: 
gezeichnet jchönen Gejanges. Beim Singen jeßt fich diejelbe gerne 
auf den Wipfel eines der höchften Bäume und läßt von dieſer 
hohen Warte ihr Lied erjchallen, das weithin den Wald belebt. 
Da ihr Gejang an Klang und Fülle dem der Nachtigall faum nad) 
jteht, nennt fie der Norweger die Nachtigall des Nordens, 
Aufenthalt und Gejang trugen der Singdroffel den Ehrentitel 
Waldnachtigall ein. 

Berwandte: 

Die Wakholderdrofjel oder der Krammetsvogel 
(Biemer) gleicht der Singdrofjel hinfichtlih der Geftalt und Größe. 
Ihr Gefieder hat aber eine andere Färbung. Kopf und Naden 
find braum, der VBorderhals ift dunfelsroftgelb mit Schwarzen Flecken, 
der Unterleib weiß. Sie bewohnt die Birkenwaldungen des Nor- 
dens, nährt fich von Inſekten und Beeren, namentlih Wacholder: 
beeren (KRrammetsbeeren), jtreiht im Spätherbit in zahlreichen 
Flügen jüdlih von Wald zu Wald, ſucht Ebereſchen und andere 
Bäume und Sträucher ab und wird wegen ihres Fleifches, das 
vom Genuß der Beeren einen angenehm bitteren Gejchmad hat, 
gefangen. Als Sänger ift fie wenig geſchätzt. 

Die Mifteldrosjel hat ihren Namen nah dem auf Bäu- 
men ſchmarotzenden Miſtelſtrauch, deſſen weiße Beeren fie gerne 
verzehrt. In manchen Gegenden wird fie Schnarre genannt, 
Sie ift eine der größten Drofjeln. Ihr Gefieder ift oben tiefgrau 
und ungeflect, unten weißlih, an der Gurgel nit rundlichen, an 
der Bruft mit eiförmigen, jchwarzen Fleden gezeichnet. Die 
Ihwarzgrauen Flügel zieren zwei helle Duerbinden. Die Weibchen 
ind etwas Fleiner als die Männchen. Das Federkleid ift bei bei- 
ven gleich. Die Mifteldroffel kommt fait in ganz Europa vor. 
Hochſtämmige Wälder, namentlich Nadelwälder, find ihr Aufent- 
halt. Sie niftet Schon im März, ſingt ziemlich ſchön und laut und 
nährt fih von Inſekten und Beeren. Den Miftelfamen gibt fie 
unverdaut von ſich und überträgt jo den jchmarogenden Straud) 
von einem Baum auf den andern. 

Die Shwarzdrofjel, Amjel, Shwarzamjel ift 
ſamtſchwarz mit gelbem Schnabel und gelb umrandeten Augen. 
Die Farbe des Weibehens ift oben jchwarzbraun, an der Bruft 
toftfarbig mit ſchwarzgrauen Fleden. Don ven übrigen 
Drofjeln unterfcheidet fih die Amjel duch ihre verhältnismäßig 
furzen Flügel und durch den längeren Schwanz. Sie bewohnt 
vorzugsweife feuchte Laubmwälder, welche viel Unterholz haben, 
niftet im Didiht nahe am Boden, jchmiert ihr Neft inmwendig 
mit Lehm aus, legt 5 blaugrüne, vroftgefledte Gier, macht 
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jährlih 2 Bruten, nährt fih im Sommer von Inſekten, Schneden, 
Würmchen, die fie am Ei unter Moos und Laub verftecdt herz 
vorſucht. In ftrengen Wintern verlaffen ung die meiften Amfeln, 
nur einzelne „bleiben zurüd, vorzugsweife in Gegenden, die offen 
bleibende Quellen haben. Dieje bieten ihnen dann noch Nahrung, 


auch verzehren fie im Winter allerlei Beeren. Im Februar oder 


anfangs März fehren fie in die Heimat zurüd. Nach der Sing- 
droffel ift Die Amjel die beite Sängerin aus der Familie der’ 
Droſſeln. 


Die Waſſeramſel, Bachamſel oder Waſſerſchwätzer 
(Waſſerſtar) hat etwa die Größe einer Singdroſſel, einen gedrun— 
genen Leibesbau, einen ſeitlich eingedrückten, merklich nach oben 
gebogenen Schnabel, ſehr kurze, abgerundete, gleich breite 
Flügel und einen kurz abgeſtutzten Schwanz. Das Gefieder 
ilt dicht, oben jehwarzbraun, an Bruft und Hals weiß. Sie lebt 
an den jchnellfließenden Bächen der Gebirgsgegenden, baut ihr 
Neit in einer Höhle am Wafler, macht zwei Bruten, ift ungefellig 
gegen ihresgleichen, einfam lebend uud dadurch merkwürdig, daß fie 


beim Fang ihrer Nahrung, die in Wafjerinjekten und deren Larven 


befteht, häufig untertaucht. Der Waſſerſchwätzer fliegt gewöhnlich 
etwa meterhoch über dem Waller dahin, watet auch ins Waſſer 
hinein, läuft jogar auf dem Grund desjelben, ſchwimmt wie eine 
Ente, tummelt fich luftig unter dem Eiſe herum, ift ein überaus 
munterer, fröhlicher Vogel, der jeine angenehmen Lieder luftig von 
der Eisiholle wie im Frühlingsſonnenſchein fingt, 

Die Spottdroffel befikt in hohem Grade die Fähigkeit, 
die Stimmen andrer Bögel naczuahmen. Sie hat die Größe 
einer Amfel, ift oben dunkelgrau, unten bräunlic weiß. Ihr 
Vaterland find die vereinigten Staaten, namentlich der Süden der— 
jelben. Sie gilt als der vorzüglicite Sänger der neuen Welt. 
hr Geſang erinnert an das Lied unjrer Singdroſſel. In Melo- 
dienreichtum und Fülle des Gejangs kann jelbjt unfere Nachtigall 
ihr den Rang nicht ftreitig machen, (Brehm.) 

Die Drofjeln: Schnabel pfriemförmig, mittellang, an der 
Spite zuſammengedrückt, nähren ſich von Inſekten und deren 
Larven, die fie oft unter Laub und Moos hervorjuchen, und nebenz 
bei auch von Früchten und Beeren aller Art. 


u 


14. Die Nachtigall. 


(Luscinia philomela.) 


A Der Sproſſer. Das Notlelchen. Der Hausrotſchwanz. Der Gartenrotihwanz. 
Der Schwarzkopf. Der Zaunkönig. | 


1) Die Nachtigall ift die Königin der Sänger. Philomelens 
jeelenvolles Lied bewegt jede gefühlvolle Menſchenbruſt. Schade, 
daß die Sangeszeit des Vögleins jo Furz ift. Die Nachtigall ift 
Zugvogel. Sie bleibt nur einige Monate bei uns. 

2) An Größe gleicht die Nachtigall dem Sperling, ift 15 cm 
lang, hat aber einen jchlanferen Körper als diefer; fie ähnelt in 
Geſtalt und Ausjehen Kleinen Drofjen. Der Kopf ift ziemlich groß, 
der Schnabel pfriemenförmig, der Schwanz lang. Die Flügel 
find mittellang, die Beine ziemlich hoch. Das Kleid der gefeierte- 
ten Sängerin ähnelt dem des Sperlings. Dben ift dasjelbe ein- 
farbig graubraun, unten grauweiß. Der Schwanz ift roftfarbig. 
Das Gefieder ift bei Männchen und Weibchen gleich. 

3) Die Nachtigall ijt ein ruhiger, bedächtiger Vogel. Im 
Gebüſch fißt fie oft minutenlang ruhig auf einem Zweig. Den 
Manſchen jcheut fie niht. Das Männchen läßt den Lauſcher in 
jeine Nähe kommen und fingt ungeftört fort. Mit anderen Vögeln 
leben die Nachtigallen in Frieden. on 

Die Nachtigall kommt in mittleren und füdlich gelegenen 
Ländern Deutjehlands und Europas und in andern Ländern vor. 
Im Gebirge ift fie jelten. Am liebiten fievelt fie ſich in jonnig 
gelegenen Laubwaldungen mit niedrigem, dichten Buſchwerk an, 
in deren Nähe ein Bach (Waſſer) if. Dort fteht das kunſtlos 
aus Hälmchen und dürren Blättern ꝛc. zufammengelegte und mit 
Haaren ausgefütterte Neft nahe über dem Boden im Gebüſch oder 
an demfelben im Gras, auf Genift oder in Höhlungen. Das 
Weibehen legt A—6 blaßgrüne Eier und bebrütet diejelben allein, 
Nach 14 Tagen jehlüpfen die Jungen aus. Sie werden bei der 
treuen Pflege, die ihnen zu teil wird, bald groß. Die Eltern 
locken fie aus der Kinderftube, huſchen mit ihnen von Buſch zu 
Buſch und weiſen fie an, ihre Nahrung jelbit zu ſuchen. Der 
Auguft will zu ende gehen, die Nächte werden Fühler, der Tiich ift 
nicht mehr jo reichlich gededt. „Kinder“, jagen die alten Nachti- 
gallen zu ihren ungen, „in diefem jchönen Land, wo ihr das 
Licht der Welt erblidtet, tritt bald rauhe Zeit und Nahrungsmangel 
ein, darum wollen wir in wärmere Länder ziehen umd im nächſten 
Frühling wieder kommen.“ Noch einmal trinfen fie aus dem 
nahen Bach, und till und unbemerkt trennt ſich die Familie von 
dem heimatlichen Herd. Die Nachtigall fliegt Leicht und ſchnell in 
fteigenden und fallenden Bogen, immer aber eine kurze Gtrede, 


154 


——————e— — 


von einem Buſch zum andern, bei Tage niemals über freie Flächen. 
Im Gebüſch macht ſie weite Sprünge, ruht aber nach jedem 
Sprung ein bischen. Sie ermüdet bald. Sie zieht nicht in 
Scharen, fondern einzeln und nur des Nachts. Ihre Reife führt 
bis ins Innere Afrikas, Spät im Frühling — wenn die Büjche 
bereits grünen — kehrt die Nachtigall wieder zu uns zurüd, Die 
Männchen treffen acht Tage früher ein als die Weibchen. Sie 
juchen gern die im vorigen Jahr bewohnte Gegend, die alte Hei— 
mat, wieder auf, wenn ihnen diefelbe durch Störungen nicht ver: 
leidet worden ift. Sobald die Männchen hier angekommen find, 
beginnt ihr Schlag. Während das Weibehen brütet, jchlägt das 
Männchen frühmorgens und in den ſpäten Abendftunden in der 
Nähe des Nejtes, Der liftige Fuchs hört den herrlichen Gejang 
des Vogels und geht darauf los. Beim SHerannahen eines 
Feindes verläßt das Männchen fofort feinen Ruheort, flattert 
langjam, als wäre es halblahın, von dem Niftplabe hinweg, um 
die Aufmerkfamfeit des Ankömmlings auf fi zu lenken und da- 
durch das Weibchen nebſt der Brut zu retten. Unſere Nachtigall 
brütet nur einmal im Jahre. Im Juli ift das Brutgejchäft be- 
endet. Dann hilft das Männchen die Jungen verjorgen und hört 
auf zu fingen. Die Sangeszeit währt daher nur wenige Wochen 
von Mitte Mai bis Juli. 

Die Nahrung der Nachtigall find Würmchen und Inſekten— 
larven, die fie meiftens vom Boden auflieft. Wird am Boden 
eine Stelle aufgewühlt, jo fliegt fie jogleich herbei, um diejelbe 
abzujuchen. Diejen Umftand benüben die Vogelfänger, indem ie 
auf einer ſolchen Stelle in der Nähe des Neftes die Lockſpeiſe in 
Fallen, Schlingen und Netzen aufitellen. 

5) Die Nachtigall verzehrt ſchädliche Kerbtiere und Kerbtier- 
larven, unter andern glatthäutige Raupen, und wird ihres herr- 
lihen Schlages wegen überall gern gehört. Mit unbejchreiblicher 
Anmut wechjeln in ihm janft flötende Strophen mit jchmetternden, 
Eagende mit fröhlichen, jchmelzende mit wirbelnden. Während die 
eine Strophe janft anfängt, nah und nach an Stärke zunimmt 
und wiederum eriterbend endigt, werden in einer andern die Töne 
mit viel Gewalt hervorgeitoßen. Man ftaunt bald über die Man- 
nigfaltigfeit diefer Zaubertöne, bald über ihre Fülle und außer: 
oroentlihe Stärke, Der Schlag enthält mitunter 20 bis 24 ver- 
Ihiedene Strophen. (Brehm) Des ausgezeichneten Gejanges 
wegen wird die Nachtigall auch als Stubenvogel gehalten und 
teuer bezahlt. Eine friſch gefangene Nachtigall muß jorgfältig ge- 
pflegt werden, wenn fie fi an den Käfig gewöhnen joll. Sie ver- 
Ihmerzt den Berluft ihrer Freiheit nur dann, wenn fie in den 
eriten Tagen ihrer Ankunft (vor der Paarung) gefangen wird, 
täglich ſoviel Mehlwürmer befommt, als fie freien will, und zwar 
wochenlang, und man ihr alsdann allgemah das gewöhnliche 
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Stubenfutter reicht. Sie bleibt überhaupt nur dann am Leben, 
wenn ſie aufs jorgjamfte gepflegt wird. Wer bald nach ver 
Baarung eine Nachtigall (überhaupt einen Vogel) fängt, nimmt 
ihm nicht bloß feine Freiheit, jondern auch das Leben, 

Berwandte: 

Der Sprojjer oder die polnische Nachtigall, die in Polen, 
Ungarn, Galizien, überhaupt in Dfteuropa häufig vorkommt, iſt 
ſchwer von ihrer Schweiter zu unterjcheiden. Der Sproffer ift 
etwas ſtärker als diefe. An der Bruft ift er wolkig gefledt. Sein 
Schlag ift jchmetternder, ftärfer, aber nicht fo mannigfaltig, als 
der unjerer Nachtigall. 

Das Rotkelchen iſt einer unjerer Heinften Sänger, Der 
Leib ift ziemlich ſchlank, der Schnabel pfriemenförmig, das Auge 
groß, der Flügel ftumpf, der Schwanz mittellang. Stirne, Kehle 
und Brut find ſchön gelbrot, beim Weibchen bläffer als beim 
Männchen (Rotbrüftchen). Der übrige Unterförper ift grau, der 
Oberkörper grünlich-braun. Das Notkelchen ift ein munteres, be- 
wegliches, jangesluftiges Vögelchen. Es hüpft leicht, ſchnellt bis: 
weilen den Schwanz in die Höhe, macht Büdlinge, Man findet 
das Notfelhen in ganz Europa. In Deutjchland ift es häufig. 
Den Winter verlebt es in Südeuropa oder in Nordafrifa. Zu 
Anfang des September ſammeln ſich die Rotkelchen, fteigen in Die 
Höhe und fliegen (des Nachts) davon. Im März oder anfangs 
April jtellen fie fich wieder bei uns ein. Dann fieht man das 
Bögelchen häufig unter den Büſchen und Heden der Gärten; im 
Sommer bevorzugt e3 die düfteren Wälder mit niederem Gebüſch. 
Das Rotkelchen macht gewöhnlich zwei Bruten. Sein Neſt fteht 
nahe an der Erde in alten Baumftöcden, zwiſchen Wurzeln ꝛc. 
Rotkelchens Nahrung find Inſekten, Regenwürmer, nadte Schneden ; 
im Herbjte verzehrt e3 auch Beeren. Im Zimmer gewöhnt Ti) 
das zutrauliche Tierchen an allerlei Koft. Mehlwürmer find feine 
Lieblingsjpeife. Der Geſang iſt ernit, janft, feierlich. 

Der Haus-Rotſchwanz ift oberfeits und am Bauche ajch- 
grau, der Kopf ift tieffhwarz und der Schwanz, wie ſchon der 
Kame jagt, rot. Er niftet unter den Dächern der Häufer, in 
Mauer: und Baumlöchern, nährt fi von Inſekten, ift Zugvogel. 
Sein einfaches Lied, das früh am Morgen vom Hausgiebel herab 
erklingt, wird, obgleich es nicht bejonders ſchön ift, doch als Morgen: 
gruß gerne gehört, 

Der Garten-Rotihmwanz oder Wald-Rotſchwanz it von 
dem Haus-Notjehwanz an dem Gefieder, das an Vorderkopf und 
Bauch weiß ift, leicht zu unterſcheiden. Er hält ſich meilt im 
Gezweig der Bäume des Gartens und des Waldes auf, wippt im 
Sitzen mit dem Schwarze abwärts, baut fein Nejt in die Löcher 
der Mauern und Wände, die von Gärten umgeben find, in Baum: 
höhlen, beſonders in ſolche der Weiden, nährt ſich von Fliegen 
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und anderen Inſekten, die auf den Blättern, in Blüten und hinter 
der Rinde der Bäume ſitzen, ſingt ſehr ſanft und flötenartig. 

Zu den angenehmſten und häufigeren Sängern gehören auch 
die Grasmücken. Unter dieſen iſt eine der bekannteſten der Mönch 
oder Schwarzkopf oder die ſchwarzköpfige Grasmücke. 
Dieſe iſt kleiner und ſchlanker als der Sperling. Das Gefieder 
iſt oberfeits tiefgrau, an der Kehle weißgrau, am Bauche weiß 
gefärbt. Das Männchen erfennt man an dem ſchwarzen Scheitel; 
das Weibchen hat eine gelblihrote Kopfplatte. Der Schwarz 
fopf bewohnt Waldungen und Baumpflanzungen; er niftet im Ge- 
büſch. Sein Geſang iſt höchſt angenehm, ftarf aber doch mild, 
reichhaltig, volltönig und mwechjelvol. Manche Stellen ihn dem der 
Nachtigall gleih. (Brehm.) 

Der Zaunkönig, nächſt dem Golvhähnden das kleinſte 
Bögelchen Europas, mit kurzen, runden Flügeln und kurzem Stumpf: 
ſchwanz. Sein Kleid iſt rotbraun, oberhalb dunkel, unten heller 
und ſchwarz gemwellt. Außerſt behend hüpft das glückliche Bögelchen 
am Boden hin. Wie eine Maus jchlüpft es duch alle Riten, 
Löcher und Spalten und jucht diefe mit feinem Pfriemenjchnäbel- 
hen nah Nahrung ab. Den Schwanz trägt es meift aufgerichtet. 
Der Zaunfönig ift Über ganz Europa verbreitet und mohnt in 
Wäldern mit dichtem Gebüfche, in Hecden, an Flußufern. Sein 
meiſt fugeliges, mit einem Sclupfloche verjehenes Neft baut er in 
Holzſtöße, Wellenhaufen, Zäune, in Baumböhlen, zwijchen das Ge- 
würzel der Bäume ꝛc. Das Weibehen legt 6 bis 8 weiße, rot 
punftierte Eier. Jedes Baar brütet nur einmal im Sabre, 
Seine furzen Flügel geitatten dem Zaunkönig nicht auszumandern, 
Er bleibt im Lande und nährt fich redlich. Die Nahrung des 
Zaunkönigs find allerlei Kerbtiere, im Herbite auch Beeren; im 
Winter fucht das fleißige Vögelchen die Kerbtierlarven, Eier und 
Buppen in ihren Schlupfwinteln auf und wird dadurd ein wirk— 
jamer Gartenhüter. Sein hellflingendes Lied läßt der Zaunfönig 
nicht nur im Frühling und Sommer erklingen, er fingt es auch 
im Herbite und jogar im Winter, wenn es draußen ftürmt und 
jchneit, deshalb iſt er bei jedermann beliebt. 

—— Schnabel pfriemenförmig; an der Wurzel höher 
als breit, 


15. Die weiße Badhitelze. 
(Motacilla alba.) 
Merkmale der Pfriemenſchnäbler. 


11 Die Bochſtelze iſt ein allerliebſtes, zierliches Tierchen, 
Kaum gibt es ein netteres, anmutigeres Vögelchen. Sie iſt unter 
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den Vögeln das heitere, am Bache ſpielende Kind. Die etwas 
hohen Füßchen haben ihr den Namen „Stelze“ eingetragen, und 
ihr beliebtes Spazieren an Bächen und Bächlein gab Veranlaſſung, 
das Wort „Bach“ dem Namen beizufügen. Sie wird auch Haus-, 
Stein-, Waſſerſtelze, Ackermännchen, Wippſterz oder 
Wippſtert genannt (Wippſtert d. h. hüpfender oder wippender 
Schwanz). Die Bachſtelze ſingt uns im Frühjahr und Sommer 
ihr zwar einfaches und leiſes, aber angenehmes Liedchen, iſt daher 
Singvogel. Es gibt feine Gegend in Europa, wo die gemeine 
weiße Bachſtelze nicht befannt wäre. Im Norden ift fie Zug-, im 
Süden Strichvogel. | 

2) Ihre Größe übertrifft wenig die eines Kanarienvögelchens. 
Der Schnabel der Bachſtelze ift gerade und dünn — pfriemen- 
förmig. Der Heine Kopf fügt fih duch einen ziemlich langen 
Hals an den jchlanfen Leib. Diefem liegen die mittelgroßen 
Flügel fnapp an. Der ungewöhnlich lange, gerade abgefchnittene 
Schwanz und die hohen Füßchen vollenden die Badhitelzengeftalt. 
Bachſtelzchens Federkleid ift aus Schwarz, Weiß und Grau zu: 
jammengejeßt. Der Unterleib ift jchneeweiß; daher die Bezeichnung 
weiße Bachſtelze. Kehle, Gurgel und Oberbruft, Hinterhals und 
Kaden jind ſchwarz; die Schwingen jchwärzlich und weißgrau ge: 
ſäumt. Die mittleren Steuerfedern find ſchwarz, die äußeren da= 
gegen weiß. Das ijt ein einfacher, gejchmadvoller Anzug. Das 
Männchen erkennt man an dem jchwarzen Kehlfled, der bei ihm 
größer iſt als beim Weibchen. 

3) Die weiße Bachſtelze ift ein munteres, gewandtes (behendes) 
und zutrauliches Vögelchen: Bedachtſam geht fie gewöhnlich einher, 
nidt bei jedem Schritte mit dem Kopfe, hält dabei den langen 
Schwanz bald wagrecht, bald etwas erhoben, oder wippt mit dem- 
jelben. Bisweilen rennt (trippelt) fie flinf daher, das gejchieht 
aber immer in kurzen Sätzen. Ihr Flug tt raſch und geſchickt 
und bejteht aus ftetig gejchwungenen, jteigenden und fallenden, 
großen Bogen. Nur die jchnelliten Edelfalken, nicht aber die Sperber 
können ihr im Fluge etwas anhaben. Wenn die Bachitelze fich 
jegen will, ſtürzt fie jählings herunter und breitet erſt nahe über 
dem Boden den Schwanz aus, um die Wucht des Falles zu mildern. 
Die Firjte eines Haufes, ein Holzhaufen, ein Stein find ihre Ruhe— 
plätze. Beim Siten trägt fie den Leib aufgerichtet und läßt den 
Schwanz mehr hängen. Vom frühen Morgen bis zum jpäten 
Abend ift fie in Thätigkeit; fie weiß nichts von Müdigkeit, ift 
immer heiter und regjam. Arglos und zutraulich ſiedelte ſie fich 
gern in der Nähe menschlicher Wohnungen an und fehlt jelbjt in 
großen Städten nicht. Verfolgung macht fie natürlich vorlichtig und 
ſcheu. — Sie liebt die Gejellfehaft von ihresgleichen, jagt fih mit 
ihnen jpielend und nedend, mitunter auch ernftlich raufend umber. 
Dagegen zeigt fie wenig Zuneigung zu andern Vögeln, bindet jogar 
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gern mit Finken, Ammern und Lerchen, regelmäßig aber mit 
Raubvögeln an. Durch ihr Gefchrei ruft fie gewöhnlich auch Die 
Schwalben herzu. In der Regel gelingt es den mutigen Kämpfern, 
den Raubvogel in die Höhe zu treiben und die Fortjegung feiner 
Jagd zu verhindern. 

4) Wo die Bachltelze lebt, jagen uns ihre Namen: Bach, 
Waſſer⸗, Haus, Wegeitelze, Ackermaͤnnchen. Das liebe Stelzchen 
hält fi gern an feinen (jeichten) Gewäſſern auf, trippelt dort 
auf umd ab, hüpft leicht von einem Stein zum andern, ſteigt zu— 
weilen mit feinen Stelzbeinchen ein wenig ins MWaffer, um ein 
Kerbtier wegzujchnappen. Es ift auch gern auf dem friſchgepflügten 
Ader. Dort trippelt es hinter dem Pfluge her und ſucht ſich 
allerlei Gewürm. Hat es ſich geſättigt, oder einige Biſſen Nahrung 
für ſeine Jungen aufgeleſen, dann fliegt es davon. Im Weg— 
fliegen ſingt es ſein Ziſſiſſiſſisztt. Die Bachſtelzen erzielen jährlich 
zweimal Junge. Die erſten Eier legt das Weibchen im April, 
die zweiten im Juni. Das kleine Neſt ſteht in Höhlungen in der 
Nähe des Waſſers, zwiſchen dem Gewürzel eines Erdſtocks, unter 
einem überhängenden Ufer, in Erdlöchern, Felsritzen, Mauerſpalten, 
auf vorſtehenden Dachbalken, in Holzſtößen, in Weidenköpfen ꝛc. 
Den Unterbau des Neſtchens bilden grobe Würzelchen, dürres Gras, 
Strohhalme ꝛc., immer iſt daſſelbe halbkugelig ausgerundet und 
mit Borſten, Haaren, Werg ꝛc. zierlich ausgelegt. Zur erſten 
Brut zählt das Gelege 6—8 Eier. Dieſelben find bläulichweiß, 
dunfel- oder hellzafchgrau gefleckt (geftrichelt, punktiert). Das Brut- 
geichäft, vorzugsweile, jedoch nicht ausſchließlich, vom Weibchen be- 
jorgt, dauert 14 Tage. Die Zungen wachſen raſch heran und 
find ſich bald ſelbſt überlaffen. Die Alten Ichreiten alsdann ohne 
Berzug zur zweiten Brut. Das zweite Gelege zählt A—6 Eier, 
Daß die Stelzen auch gern vom Kuckucksweibchen mit der Pflege: 
elternehre bedacht werden, iſt bekannt. Die jungen Stehen find 
bis zur Mauſer oberjeits ſhmutzig aſchgrau, unterſeits, den ſchwarzen 
Kehlfleck abgerechnet, grau oder ſchmutzigweiß. Sie vereinigen ſich 
ſpäter mit den Alten zu Geſellſchaften, welche bis zur Abreiſe 
mehr oder weniger im Verbande leben. Allabendlich ſuchen als⸗ 
dann die Familien bei ihren herbſtlichen Streifzügen ein Plätzchen 
zum Schlafen zwiſchen Staren und Schwalben im Rohre. Die 
Bachſtelze kommt nicht bloß in Europa, ſondern auch in Nord⸗ und 
Mittelafien und in Nordafrifa vor. Bei uns trifft fie mit dem 
Star und der Lerche gegen das Ende des Februar oder anfangs 
März ein und verläßt uns im Oftober wieder oder fpäter. Die 
Stelzen ſammeln fi dann in Gejellichaften, ähnlich den Schwalben 
und Staren, zu einem Neijeheer, ftreichen den Tag über in ihrer 
Reiferichtung über Biehtriften und friſch gepflügte Felder immer 
weiter, erheben fich in der Dunkelheit und fliegen unter lautem 
Rufen jüdweftlih dahin, Immer bleiben in gelinden Wintern 
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einzelne Pärchen hier zurüd. Diele der Ziehenden überwintern 
jhon in Südeuropa, während die Mehrzahl nah Afrifa wandert, 
Fliegen, Müden, Kleine Käfer, Würmchen, Schneden, SKerbtier- 
Larven find Bachſtelzchens Nahrung. Die zarten und weichen 
Kerbtiere frißt es am liebjten. Es findet fie am Waſſer. Dort 
fängt es Müden, Schnafen ꝛc. Bon Miftftätten, Hausdächern oder 
aus der Luft jchnappt es Fliegen und anderes, niederes Getier weg. 

5) Die Stelze ift ein recht nüßliches Vögelchen. Wie ſchon 
bemerkt, iſt ihr einfaches, leijes Lied zwar nicht bejonders jchön, 
aber wir freuen uns doch, wenn wir dasjelbe früh im Frühjahr 
hören. Zum Stubenvogel eignet ſie ſich nicht, weil fie im Käfig 
bald vor Sram ftirbt. Sie muß in Gottes freier Natur bleiben 
und dort an dem lältigen, gefräßigen, Heinen Ungeiefer aufräumen, 
Und fie leiſtet wirklich Großes in der DVertilgung der allerichäd- 
lichiten Sterbtiere, bejonders in der Vertilgung der läſtigen Schnafen- 
und Mücdenarten, welche ihre Jugendzeit im Waſſer zubringen. 

Großen Schaden richtet mithin ein Knabe an, der ihr Weit 
zeritört, Das kann nur ein unwiſſender, roher Menjch. 

Außer der weißen ſieht man bei uns zumeilen die gelbe 
Bachſtelze. Sie iſt etwas Kleiner als die weiße. Ihr Gefieder 
it auf Kopf und Hals bläulich-aſchgrau, auf dem Rüden oliven- 
grün, der Unterleib bis zur ſchwarzen Kehle jchwefelgelb, Uber 
den Augen zieht ſich ein weißer Streifen hin, über die Flügel 
laufen zwei weiße Binden. Das mattere Gelb und die gelbweiße 
Kehle Fennzeichnen das Weibchen. Die gelbe Bachſtelze folgt gern 
den VBiehherden nah. Den Schafen Fieft fie dreift die Jeden vom 
Rücken, und fängt ihnen und den Rinderherden die lältigen In— 
jeften weg. Deshalb wird fie aud) Schaf- und Triftitelze genannt. 
Sie entfernt fih aber nie weit vom Waſſer und wirkt ebenjo 
wohltätig wie ihre Schweiter. Zugvogel. 

Die Bachſtelzen haben einen pfriemenförmigen 
Schnabel, lange, Dünne Beine und einen jehr langen 
. Shwan:. 

Merkmale der Bfriemenfhnäbler: 

Die Pfriemenschnäbler haben einen pfriemenförmigen, verhält- 
nismäßig ftarfen und faft geraden Schnabel. Es gehören zu dieſer 
Gruppe meift nützliche Vögel: 

Einteilung: 

1. Droifeln: Singdroffel, Wacholderdrofjel, Miſtel— 
droffel, Schwarzdroffel, Wafferamfel, Spottorofjel. 

2. Sänger: Nachtigall, Sproffer, Notkelchen, Haus: 
und Gartenrotichwanz, Schwarzkopf, Zaunkönig. 

3. Bachſtelzen: Weiße und gelbe Bachitelze. 
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16. Die Hausſchwalbe. 


(Hirundo urbica.) 


1) Die Haus- oder Mehlſchwalbe ift ein treuer Be— 
fannter und Hausgenofje der Menjchen. Von jung und alt wird 
fie geliebt und gefchont. Wir jehen es jogar gern, wenn ſie ihr’ 
Net an unjere Wohnhäufer baut und laſſen fie ungeftört ein» und 
ausfliegen. Im Herbite (im September, bei milder Witterung 
im Oftober) verläßt uns die Schwalbe und zieht nach Afrika. 
Dort lebt fie als Gaft, bis die warme Frühlingsjonne fie wieder 
zu uns ruft. Sie ift ein Zugvogel. Ihr angenehmes Ge- 
zwitjcher, das fie namentlich früh morgens hören läßt, Fennzeichnet 
fie als Singvogel, d. h. als Vogel mit einem Singmusfel- 
apparat, 

2) Der Schnabel der Schwalbe ijt flach, faſt dreijeitig, Hein, 
an der Spite hafig, bis unter die Augen aufgeſchlitzt und jo zu 
einem Fangorgan gebildet. Vögel mit folder Schnabelbildung 
werden Spaltſchnäbler genannt. Die langen, jpiten Flügel 
reihen beinahe bis ans Ende des gabelfürmigen Schwanzes. Die 
furzen Beinhen können faum den zierlihen Körper tragen. Von 
den Borderzehen ift die äußere mit der mittleren am Grunde 
verwachſen. 

Den ganzen Oberkörper der Hausſchwalbe kleidet ein glänzendes 
Blauſchwarz. Die Bruſt, der Unterkörper und die befiederten 
Beinchen ſind weiß. Bei dem knappen und dicht anliegenden Ge— 
erſcheint das Vögelchen recht nett, wie geſchniegelt und ge— 
ügelt. 

3) Die Schwalbe iſt ein zutrauliches, friedliches und geſelliges 
Vögelchen. Sie ſucht jedes Jahr ihr Lieblingsplätzchen wieder auf. 
Auf die Erde ſetzt ſie ſich ſelten, auf Stangen oder dürre Baum— 
zweige nur dann, wenn ſie ihr Lied anſtimmt. Im Fliegen thut 
es ihr ſo leicht kein anderer Vogel zuvor. Faſt alle ihre Ver— 
richtungen werden im Fluge ausgeführt. Sie ſpielt, ſpeiſt, trinkt, 
badet und ätzt ihre Jungen im Fluge. 

4) Ihre Heimat iſt Europa (bis zum Polarkreiſe) und Aſien. 
Gewöhnlich verjchwinden die Schwalben im Herbfte unbemerkt aus 
einer Gegend. Vorher jammeln fie ſich auf dem Kreuze des Kirch- 
turms, auf der jonnigen Dachjeite eines hohen Hauſes und zwitjchern 
und ſchwatzen da viel über die bevoritehende Abreije, Es wird 
abgemwartet, bis die Luftftrömung aus der Gegend fommt, in die 
fie auswandern. Dieſes ift ihnen Bedürfnis, andere Luftftrömungen 
dagegen jind ihnen hinderlich. Man kann nicht jagen, daß der 
Zug eine bejtimmte Tageszeit habe, da die Reife der Vögel ſowohl 
bei Tage als auch bei Nacht vor fich geht. Wahrjcheinlich wird 
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die Reife eines jchönen Nachmittags oder des Morgens mit ans 
brechendem Tage angetreten. Die Schwalben eilen hoch in der 
Luft (um vor Raubvögeln ficher zu fein) davon. Anfänglich ziehen 
fie weitwärts, dann aber richtet jih der Flug nah Süden, Afrika 
zu. Ein Heer von Gefahren drohen den Auswanderern auf der 
Reife: Erjt treten ihnen die Alpen hindernd entgegen, genußfüchtige 
Italiener und Spanier morden das nüßliche und fröhliche Tierchen 
eines Heinen Biſſen Fleijches wegen, und zulegt öffnet das Meer 
vor ihnen jeinen Schlund, und verichlingt die Ermatteten. 


Die glüdlih in Afrita ankommenden Auswanderer finden 
dort einen reichlich gedecdten Tiſch. Während es bei uns ftürmt 
und friert und den Schnee zu Haufen jagt, tummeln fich die 
Schwalben dort im warmen Sonnenfchein um blühende Bäume 
und leben herrlih und in Freuden. Ihre Nahrung bejteht dort 
wie bier in kleineren Inſekten: Fliegen, Mücken, Schnafen, Stech— 
fliegen, Bremjen, Motten, Wicdlern, andern Heinen Schmetter- 
lingen und Käfern. Bei trodenem Wetter jagt die Schwalbe in 
der oberen Luft nah Nahrung, bei anhaltendem Regenwetter nahe 
an der Erde und auf dem Waflerjpiegel der Bäche und Flüffe. 
Angſtlich ſehen wir fie dann an den Wänden unjerer Häufer, an 
Heden und Bäume binjtreichen, um die feitiigenden Inſekten auf- 
zujagen. 

Im Mai baut jedes Pärchen aus feuchtem Gafjenfot und 
landigem Schlamm ein halbfugelfürmiges Neftchen. Zur befjeren 
Befejtigung werden auch Hälmchen und lange Haare eingemanert, 
In 6 Tagen it der Bau jchon fertig. Von außen fieht das Neft 
etwas rauh und höderig aus, innen aber iſt es hübſch geglättet 
und mit Haaren, Wolle, Federn u. dergl. weich ausgepolitert, Das 
Weibchen legt A—6 weiße Eier hinein und bebrütet fie allein. 
sn 12—15 Tagen jhlüpfen die Jungen aus. Nach 14 Tagen 
find diefelben flügge und folgen den Alten ins Freie. Sie werden 
leicht müde und müſſen noch oft ausruhen. Die Eltern füttern 
und unterweijen fie im Fliegen und im Futterfangen. Nach zwei⸗ 
wöchiger Übung haben die Schwalbenfinder ihre Selbitändigfeit 
erlangt und nehmen Abjehied von dem Elternhaufe. Die Alten 
brüten nach kurzer Ruhe gewöhnlich zum zweitenmale. 

5) Die Schwalbe erfreut uns durch ihr munteres Wejen und 
durch ihren zwar einfachen, aber gemütlichen Gejang und wird 
uns durch ihre unermüdliche Inſektenjagd jehr nützlich. Sie fügt 
uns auch nicht den geringiten Schaden zu. 

Außer der Hausſchwalbe leben in Deutjchland noch die Rauch— 
ſchwalbe, die Turmfchwalbe und der Ziegenmelfer. 

Die Rauchſchwalbe ift oben rauchſchwarz mit roftroter 
Kehle und Stirn, längerem Gabelſchwanz, nadten Läufen und 
Zehen. Sie baut ihr Net innerhalb der Gebäude, in Scheunen, 
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auf die Speicher ꝛc. Sie kehrt im Frühling 10—12 Tage früher 
zurüd als ihre Schweiter. 

Die Turmſchwalbe (Mauerjchwalbe) hat einen verhält 

nismäßig kleinen Körper, erjcheint aber viel größer als ſie it. 
Durch ihre langen Flügel und den tiefipaltigen Schwanz tft fie zu 
einem äußerſt gewandten und reißend-jchnellen Flug befähigt. Die 
Kehle der Turmjchwalbe ift weißlich, Ihre Beine find bis zu ven 
Beben befievdert. Alle 4 Zehen find nach vorn gerichtet (Klammer- 
fuß). Sie baut ihr Net in Riten der Türme und in altes Ge- 
mäuer. Sie fliegt auch. in der Dämmerung noch umber und läßt 
ihr ſchrilles Gejchrei hören. 
Der Ziegenmelfer ift eine Nachtſchwalbe mit unge 
heurem Nachen. Sie ift unfere größte Schwalbe. Am Grunde 
des Furzen, dreiedigen Schnabels jtehen Schnurrhaare Die 
großen Augen verraten das Nachttier. Das Gefieder ift oberjeits 
bellzajchgrau, braun gewäſſert, und zugleich ſchwarz, auf Naden 
und Flügel dagegen roftgelb gefledt. Der Ziegenmelfer baut fein 
Neit, jondern legt feine Gier auf die bloße Erde. Er fommt im 
April aus dem Süden zu uns, lebt vereinzelt, zieht Ende Sep- 
tember fort (Zugvogel). Am Tage jehläft er, mit Einbruch Der 
Dämmerung beginnt jeine Jagd auf Dämmerungsfalter, Käfer, 
Fliegen, Müden. Der Nachtgejang des Männchens Klingt Errrr 
oder Derrrr und erinnert an das Medern der Ziege. Früher 
meinten viele Leute, der Vogel huſche nachts in die Ställe und 
jauge den Kühen und Ziegen die Milch aus, daher der Name, 
Heutzutage glaubt das fein verjtändiger Menjch mehr. Der Ziegen- 
Hrn ijt vielmehr ein vecht nüßlicher Bogel, der unjere Schonung 
verdient, 

Die Salangane, nad der Inſel Salang bei der Halb- 
injel Malakka jo genannt, ift etwas größer als ein Zaunfönig, 
oben braun mit weißer Schwanzipige. Sie lebt von Oftindien bis 
China. Die berühmten, eßbaren Nefter jtehen in Feljenhöhlen. 
Dieje Vogelnefter bilden einen bedeutenden Handelsartifel. 

Merkmale der Spalt- oder Sperrihnäbler: 

Die genannten Bögel haben den flachen, breiten, fajt drei— 
eigen, mit einer hakigen Spite verjehenen, bis unter die Augen 
gejpaltenen und zu einem Fangorgane gebildeten Schnabel gemein 
und bilden eine bejondere Familie der Singvögel, die Familie der 
Spalt: oder Sperrihnäbler Die Sperrſchnäbler befigen 
außer dem Sperrſchnabel jehr lange Flügel und find deshalb ge= 
ſchickte Luftſegler. Sie nähren ſich von Inſekten, die fie im Fluge 
fangen. Zu ihnen gehören: Die Hausſchwalbe, die Rauchſchwalbe, 
die Mauerſchwalbe, der Ziegenmelfer, die Salangane u. a. 


—— 


17. Der große Würger. 
(Lanius excubitor.) 


Der graue Fliegenſchnäpper. — Merkmale der Zahnſchnäbler. 


1) Der große Würger wird auch Raubwürger, Kriek— 
oder Buſch-Elſter, Wächter, Metzger und mit mannigfachen 
anderen Namen genannt. Alle dieſe Namen deuten an, daß er 
ein beutegieriger Vogel iſt und daß die Gattung, zu welcher er 
gehört, nicht umſonſt den Namen der Würger führt. In Obſt— 
gärten und auf Feldbäumen läßt er häufig feinen Geſang hören, 
und zeigt jo deutlich, daß er zu den Singvögeln zählt. 

2) Diejer im ganzen ſchlank gebaute Vogel erreicht eine Länge 
von 26 cm, wovon 12 cm auf den Schwanz kommen, und flaftert 
36 cm. Die Oberjeite ift gleichmäßig hell-aſchgrau. Durch die Augen 
geht ein ſchwarzer Strid. Die Unterfeite ift reinweiß. Die Flügel 
jind ſchwarz, haben aber eine weiße Leiſte. Die mittleren Federn 
des Schwanzes find ſchwarz, die feitlichen weiß. Weibchen und 
Junge haben an der Unterfeite feine, graue Wellenlinien., — Der 
Itarfe, von der Seite zufammengedrüdte Schnabel ift von jchwarzer 
Farbe, der Oberſchnabel wie bei allen Raubvögeln hakig abwärts: 
gekrümmt und wie beim Falken vechts und links mit einem deut- 
lihen Zahn verjehen. Singvögel mit diefem Merkinale werden 
Zahnſchnäbler genannt. Nicht nur der Schnabel, jondern 
auch die mit jcharfen Krallen bewaffneten Füße erinnern an die 
Raubvögel. 

3) Der Würger iſt ein unverträglicher Vogel und fängt mit 
jeinesgleichen und mit größeren Bögeln, zumal mit größeren Raub— 
vögeln, gern Streit an. Seine Sinne find ſcharf, bejonders Ge- 
jicht und Gehör; namentlich wenn er die Stimmen junger Vögel 
vernimmt, ſpäht er jofort neugierig umber. 

4) Der Raubwürger lebt in ganz Europa, in Nordafrika und 
einem großen Teile Ajtens. Bei uns ift er Standvogel, in 
wärmeren Ländern ift er Striche oder Zugoogel. Im Winter 
fommt er gern in die Nähe der menjchlichen Wohnungen. Im 
Sommer find Waldränder, Bufchwerf und einzelne Bäume in 
Feldern jein Lieblingsaufenthalt; hier baut das Pärchen, das ein 
gewiſſes Gebiet behauptet, auch fein ziemlich Funftvolles Neſt aus 
Halmen, Neiferchen und Moos und füttert es mit Haaren und Wolle 
aus. Mit Vorliebe wählt er dazu Weißdornbüſche. Das Weibchen 
legt im April A—7 ziemlich große, auf grünlich-grauem Grunde 
braun und grau gefledte Eier, welche es in 15 Tagen ausbrütet, 
„gu Anfang des Mai jchlüpfen die Jungen aus, und beide Eltern 
Ichleppen ihnen num Käfer, Heujchreden und andere Sterbtiere, ſpäter 
Heine Vögel und Mäuſe in Menge herbei, verteidigen ſie mit Ge— 
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fahr ihres Lebens, legen, wenn ſie bedroht werden, alle Furcht ab, 
füttern ſie auch nach dem Ausfliegen noch lange Zeit und leiten 
ſie noch im Spätherbſte“ (Brehm). Im Winter lebt der Würger 
einzeln. Seine Nahrung verſchafft er ſich meiſt nach Art der Raub— 
vögel.” Gewöhnlich fieht man ihn auf der höchften Spike eines Baumes 
oder Strauches, welcher weite Umschau gejtattet, bald aufgerichtet 
mit gerade herabhängendem Schwanze, bald mit wagerecht ge- - 
tragenem Körper ziemlich regungslos fißen, Sein Blid jchweift 
raftlos umher, und jeiner Aufmerkſamkeit entgeht ein vorüber: 
fliegender Naubvogel ebenjowenig wie ein am Boden ſich bewegendes 
Kerbtier, Vögelchen oder Mäuschen. Jeder größere Vogel und 
namentlich jeder falfenartige wird mit Gejchrei begrüßt, mutig 
angegriffen und nedend verfolgt. Nicht mit Unrecht trägt er den 
Namen des Wächters; denn fein Warnungsruf zeigt allen übrigen 
Bögeln die nahende Gefahr an. Erblickt er ein kleines Gejchöpf, 
jo ftürzt er fih von oben herunter und verjucht es zu hafchen, 
rennt wohl gar einem dahinlaufenden Mäuschen eine Strede weit 
auf dem Boden nah. Nicht jelten fieht man ihn rüttelnd längere 
Zeit auf einer und derjelben Stelle verweilen und dann wie ein 
Falk zum Boden ftürzen, um erjpähte Beute aufzunehmen. Im 
Winter fißt er oft unter den Sperlingen, ſonnt fi” mit ihnen, 
erjieht fi einen von ihnen zum Mahle, fällt plößlic mit jäher 
Schwenkung über ihn ber, padt ihn von der Seite und tötet ihn 
durch Schnabelhiebe und durch Würgen mit den Klauen, jchleppt 
das Opfer, indem er es bald mit dem Schnabel, bald mit den 
Füßen trägt, einem ficheren Orte zu und fpießt es hier, wenn, der 
Hunger nicht allzu groß ift, zunächſt auf Dornen oder ſpitze Aite, 
auch wohl auf das Ende eines dünnen Stodes“ (Brehm). — Dorn- 
dreher. An Schönen Wintertagen, namentlich gegen den Frühling 
hin, bringt er einen fürmlichen Geſang hervor, welcher aus Nach— 
ahmungen der Stimmen anderer Bögel befteht. 

5) Da der Raubwürger ebenjowohl nüßliche wie jchädliche 
Tiere vertilgt, jo mögen Schaden und Nutzen bei ihm ſich aus- 
gleichen. 

Bermwandte: 

Die befannteften Verwandten des großen Würger find: der 
rotrüdige Würger, aub Dorndreher und Neuntöter 
genannt, und der graue over kleine Würger. Die Wiürger 
jind die Räuber unter den Singvögeln. 

Zu den Zahnjchnäblern wird ferner der graue Fliegen 
Ihnäpper gerechnet. Diejer im Sommer in unjern Gärten häufige 
Bogel macht fich, wenn man ihn nicht Steht, dadurch bemerflich, daß 
er beim Fangen fliegender Inſekten die beiden Schnabelhälften 
heftig zufammenfchlägt, jo daß man das Zujchnappen deutlich hört. 
Er ift 14 cm lang, jehlanf gebaut, oben mäujegrau, in der Jugend 
weiß gefledt, unten jchmußigweiß, an der Bruft mit braungrauen 


165 


Längsfleden; Scheitel mit dunklerem Striche. Der Schnabel ift, wie 
bei ven Würgern, am Grunde höher als breit, der Oberfchnabel an 
der Spige abwärts gekrümmt, aber ohne Zahn. — Der graue Fliegen: 
Ihnäpper ift ein Zugvogel, kommt Ende April und bleibt bis 
Anfang September, niftet gern auf nievern Bäumen, auf Balken: 
vorjprüngen, unter Dächern, ja jelbft in weiten Banmbhöhlen und 
in Mauerlöchern; nüßt durch das Wegfangen zahlreicher Inſekten. 

Merimale der Zahnſchnäbler: Schnabel am Grunde 
höher als breit, Rückenfirſte gebogen, Hafen ſtark; bei einigen 
Arten hinter dem Hafen beiverjeits ein Zahn. 


18. Der Wiedehopf. 
(Upupa epops.) 
Baumläufer. Der Blauſpecht. Die Kolibris. — Merkmale der Dünnjchnäbler. 


1) Der Wiedehopf ift im ganzen ein ziemlich jeltener Vogel. 
Wegen des unangenehmen Geruchs jeines Neftes und feiner Jungen 
ift er jprichwörtlich geworden; er heißt auch Stinfhahn. Den 
Kamen Kududstüfter führt er, weil er gewöhnlich kurz vor 
dem Kuckuck bei uns ankommt. Obgleich er nicht fingen kann, wird 
er doch noch zu den Singvögeln gerechnet. 

2) Die Länge des MWiedehopfs beträgt 30 em, jeine Flügel: 
breite 45 cm. An dem fcehönen Vogel fällt uns nächjt dem langen, 
ſchwach abwärts gebogenen, hornjchwarzen Schnabel der prächtige 
Federbujc auf, welchen er auf dem Kopfe trägt. Diejer erreicht 
aufgerichtet und ausgebreitet eine Höhe von 5 cm, kann aber auch 
jpiß nach dem Nacen zurücgelegt werden. Er beiteht aus zwei 
von der Stirn bis zum Hinterkopfe führenden Neihen Federn von 
dunfelsroftgelber Farbe und mit jchwarzen Spiten. Das übrige 
Gefieder iſt auf dem Vorderrüden lehmfarbig, auf dem Mittel- 
rüden, den Schultern und Flügeln ſchwarz mit gelblichweißen Quer— 
bändern. Die Unterfeite ift helllehmgelb, an den Bauchjeiten mit 
langen, jchwarzen Flecden verjehen. Der ſchwarze Schwanz hat 
in der Mitte ein weißes Duerband. Die mittelmäßig hohen Füße, 
deren 3 nach vorn gerichtete Zehen nur am Grunde miteinander 
verbunden find, haben eine bleigraue Farbe. Das Weibchen unter: 
jcheidet fich von dem Männchen durch geringere Größe und blafjeres 
Gefieder. 

3) Der Wiedehopf ift ein fcheuer Vogel. Beim Erjcheinen 
eines Raubvogels oder eines vierfüßigen Aaubtieres ſoll er ſich 
mit ausgebreitetem Schwanz und ausgebreiteten Flügeln glatt auf 
den Boden drücken, den Kopf zurüclegen und den Schnabel jent- 
recht in die Höhe ftreden (Müller), Auf Viehweiden fieht man 


ihn mit hängenden Flügeln dahinlaufen, den Schnabel in die Erde 
ſtecken und dann die gefundene Beute in die Höhe werfen und mit 
demſelben wieder auffangen. Dabei macht er die poſſierlichſten 
Verbeugungen und läßt ſeinen Ruf „Hup, hup, hup“ hören. 

4) Der Verbreitungsbezirk des Wiedehopfs erſtreckt ſich über 
Mittel- und Südeuropa, Nordafrika und das gemäßigte Alten. 
Bei uns ift er Zugvogel, kommt gewöhnlich anfangs April 
einzeln oder paarweile an und zieht gegen Anfang September 
familienweife wieder nach dem Süden, Sein liebiter Aufenthalts- 
ort find MWaldränder, welche an mit einzelnen alten Bäumen be> 
ftandene Viehweiden oder Wiejen anftoßen. In Südeuropa hält 
ih der MWiedehopf vorzugsweile in den Weinbergen auf, und in 
Afrika findet man ihn in allen Dörfern und Städten, wo er in 
dem reichlich vorhandenen Schmuß jeine Nahrung findet. Dieje 
beiteht in Käfern, Larven, Würmern und anderem Ungeziefer. — 
Bei uns niftet er mit Vorliebe in Baumböhlen, in Mauer- und 
Felsipalten, begnügt fi) wohl auch mit einem einigermaßen ver- 
ſteckten Bläschen auf dem flachen Boden. Das Gelege bejteht aus 
A—7 verhältnismäßig fleinen Eiern, welche Shmußiggrün und meift 
fein weiß punftirt oder einfarbig find. Diejelben werden von dem 
Weibchen in 16 Tagen ausgebrütet. Die Jungen werden von 
beiden Eltern jorgfältig gefüttert, geleitet und gewarnt. Zur Brut- 
zeit und jo lange die Jungen im Neſte ſind, jtinkt diejes mit ſamt 
jeinen Inſaſſen überaus ekelhaft. Diejes ſoll weniger von dem 
allerdings reichlich darin vorhandenen Kote herrühren, als vielmehr 
bon einer widerlichriechenden Feuchtigkeit, welche das Weibchen zur 
Brütezeit aus feiner Bürzeldrüje ausfcheidet. 

5) Der Wiedehopf iſt nur nützlich, da er ſchädliche Inſekten 
und Würmer vertilgt. | 

Berwandte: 

Der gemeine oder graue Baumläufer ift ein Kleiner, 
in unferen Gärten und Alleen häufiger Vogel von nur 13 em Länge, 
Der Schnabel ift länger als der Kopf, dünn, etwas abwärts 
gekrümmt und von den Seiten jtark zufammengedrüdt. Die Läufe 
find kurz, die A Zehen lang, die Hinterzehe fogar länger als ver 
Lauf, und alle mit jcharfen, gefrümmten Krallen verjehen. Da— 
durch und duch den feilfürmigen, aus jehr jtarfen Federn be- 
jtehenden Schwanz tft das an fich leichte Tierhen in den Stand 
gejegt, mit großer Leichtigkeit ructweife an den Bäumen hinauf, 
ja jogar auf der unteren Seite der Aſte zu Klettern, Auf der 
Oberjeite it jein Gefieder dunkelgrau mit gelben und weißen 
Tropfenfleden und einem weißen Streifen über dem Auge; Unter: 
jeite weiß, 

Der Baumläufer lebt in ganz Europa, Nordafrika, Weitafien 
und Nordamerifa. Bei uns bleibt er das ganze Jahr hindurch 
und baut jein Neft meift in Baumlöcher, auch in Spalten und 
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Ritzen in Wänden und Mauern. Beim Ausbrüten der 8 oder 
I Eier wechjeln Weibchen und Männchen ab. Der Baumläufer 
it fortwährend in Thätigkeit, ſteckt das feine Schnäbelchen in jede 
Spalte und Nie der Rinde und fucht Insekten, deren Larven und 
Gier; auf die Erde kommt er jelten. Sein Gejang befteht aus 
einigen feinen Tönen und ift unbedeutend; aber wegen der Ver: 
tilgung der Inſekten ift der Baumläufer einer der für den Obftbau 
und die Forftlultur nüßlichiten Vögel. 

Der Blauſpecht, Kleiber, auch Spechtmeiſe und 
Baumflette genannt, wird 16 cm lang und ift viel Eräftiger 
gebaut als der Baumläufer. Der Schnabel hat die Länge des 
Kopfes, it gerade und nur wenig von den Seiten zuſammenge— 
drückt. Die Flügel find breit und jtumpf, der Schwanz kurz, nicht 
zum Stüben eingerichtet. Die Füße find kurz, die Zehen lang, 
Hinterzehe und Lauf von gleicher Länge. Krallen lang, ſcharf 
und gebogen. Farbe: Oberſeite graublau, Unterjeite rojtgelb, Kehle 
weiß, durch das Auge bis zum Halſe ein ſchwarzer Streifen; 
Schnabel hornſchwarz, Fuß horngelblid. 

Der Kleiber lebt paarweile in ganz Europa, mit Ausnahme 
des hohen Nordens. Laub» und Nadelwälver, bejonders aber ge- 
miſchte Bejtände mit Unterholz find jein Lieblingsaufenthalt. Sein 
Neſt baut er immer in Höhlungen, meiſt in Bäume, ausnahms- 
weile in Mauer: und Felsritzen. Sehr gern benußt er die. vom 
Specht gehadten Baumlöcher, leidet aber nicht, daß die Thür größer 
it, als für ihn nötig; deshalb befleibt er oft das Loch mit Lehm 
oder anderer geeigneter Erde ringsum, bis es die rechte Größe 
bat. Daher heißt er Kleiber. Das Gelege beiteht aus 6-9 
ziemlich großen, milchweißen, rötlich punktierten Eiern, welche das 
Weibchen allein ausbrütet. — Der Blaufpecht Elettert ebenjo gejchickt 
abwärts wie aufwärts, fommt auch auf den Boden, Immer in Be: 
wegung ſucht er Inſekten und Baumfämereien. Nüffe und Buchedern, 
welche Schwer zu öffnen find, auch Tannenzapfen klemmt er in Rinden- 
jpalten und bearbeitet fie wie in einem Schraubftod mit feinem 
Schnabel. Er bleibt das ganze Jahr bei uns. 

Die Kolibris, auch Shwirrvögel und Brummpögel 
genannt, ſind durchweg Kleine Vögel. Zu ihnen gehören jogar die 
kleinſten Tiere diejer Klaffe, da manche nur die Größe einer 
Hummel haben, während die größten höchitens einer Hausjchwalbe 
gleichfommen. Ihre Geftalt it äußerſt zierlich, der Schnabel dünn 
und lang, gerade oder auch abwärts gebogen. Die lange Zunge 
teilt fich in zwei Elebrige, oft mit Wiederhäfchen verjehene Fäden. 
Die Männhen tragen häufig am Kopf und Halje einen bejonderen 
Federihmud: Hauben, Kragen, Ohrbüfchel u. dgl. Die Flügel der 
Kolibris find ſehr lang und ſchmal, oft fichelfürmig gefrümmt, der 
Schwanz verjehieden: bald abgerumdet, bald gegabelt, bald mit 
langen Schmudfedern verſehen. Auffallend Klein und zierlich gebaut 
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find die Füße. Unter allen Vögeln find die Kolibris die ſchönſten 
nach Geftalt und Färbung. Nur fehlt ihnen der Gejang. Die 
prächtigften Edelfteine kommen ihnen in Glanz und Farbenpracht 
nicht gleih. Auch vom Staub der Erde halten ſie ihr herrliches 
Gewand rein, denn fie berühren kaum auf Augenblide den Bopen. 
Stets fehwärmen fie von Blume zu Blume, und man kann ſich 
faum etwas Prächtigeres denken, als dieje zierlichen glänzenden 
Bögelchen, wenn fie die großen, lebhaft gefärbten Blumen ihrer / 
Heimat umfchwirren. Dft verfchwinden fie ganz in denjelben und 
fommen nach einigen Augenbliden wieder zum Borjchein, Kopf und 
Hals mit gelbem Blumenftaub überjtreut. So juchen fie ihre 
Nahrung, welche in Fleinen, in den Blüten verborgenen Inſekten, 
vielleicht auch im Honigjafte der Blumen beiteht. 

Die Schwirrvögel fommen nur in Amerifa vor, finden jich 
aber auch bier, joweit die Erde fähig iſt, Blumen zu erzeugen, von 
Alasfa bis zum Kap Horn. Auch zu den gewaltigen Bergen der 
Anden erheben te fich, wo man fie bei Schnee: und Hagelwetter 
noch brütend gefunden hat. Sie legen nur 2 weiße Eier; bei den 
Heinjten Arten haben dieje die Größe von Erbjen und das Neit 
die einer Nußſchale. Kommt man dem Nefte nahe, jo fliegen 
einem die ungemein dreilten VBögelchen wohl gar ins Geficht. Ihr 
Flug ift ſehr rafch, haftig, und erinnert an den mancher Abend: 
jchmetterlinge, Oft ftehen fie lange an derjelben Stelle, etwa über 
einer Blume, ftill, jodaß man feine Bewegung als das Zittern 
ihrer Flügel fieht. Durch den raſchen Flügeljchlag entfteht ein 
brummender Ton, wovon die Kolibris auch den Namen Brumm- 
vögel haben. 

Nugen gewähren die Kolibris nicht, abgejehen davon, daß ihre 
Federn manchmal als Hutſchmuck getragen werden. 

Merkmale der Dünnjhnäbler: Schnabel jehr dünn, 
etwas gebogen und meift länger als der Kopf: Wiedehopf, Baum- 
läufer, Blauſpecht und Kolibris. 


19. Die Rabenkrähe. 


(Corvus corone,) 


Nebelfrähe. Saatkrähe. Dohle, Elſter. Eichelhäher. 


1) Die Rabenfrähe, die Saatkrähe, die Nebelträhe, die Dohle, 
der gemeine oder Kolfrabe find Rabenarten und bilden mit andern 
zujammen die Familie der Rabenvögel. Am häufigften aus diefer 
Familie ift bei uns die Rabenkrähe, hierorts gewöhnlich Rabe ge- 
nannt, Sie bleibt den Winter über bei uns, ift daher Stand: 
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vogel und, da ihre ungen lange im Neft liegen und von den 
Alten geäßt werden, Nefthoder. 

2) Die NRabenträhe ift etwas größer als die Haustaube (ihre 
Länge beträgt etwa 45 em, die Flugbreite 9O—95 em). Sie hat 
einen gedrungenen Leib, einen großen, ſchwarzen, jcharfrandigen, am 
Grunde mit Bartborjten bevdedten Schnabel, Fräftige Beine mit 
4 großen, jcharfkralligen Zehen (3 nach vorm, 1 nad hinten ge- 
richtet), ein mehr oder weniger Inapp anliegendes Gefieder mit 
Ihwarzer Hauptfarbe, Der große Schnabel, fo lang als der Kopf, 
hat der Krähe und ihren Verwandten die Namen Großihnäbler, 
Langſchnäbler, Didjhnäbler eingetragen. Die Rabenvögel 
haben zwar einen Singmusfelapparat wie die eigentlichen Sänger, 
können aber nicht fingen, Ihre Stimme ijt raub, Frächzend. 

Das ſonſt ſchwarze Gefieder der Nabenfrähe ift am Halfe 
ftahlblau ſchimmernd. Die Flügel reichen nur bis zur Mitte des 
Schwanzes (bededen dagegen bei dem eigentlichen Raben — Kolt- 
raben — den Schwanz gänzlidh). | 

3) Die Rabenfrähe hat wie alle Raben ein jcharfes Geficht 
und ein vortreffliches Gehör, ift Flug, dreiſt, Fühn, dabei aber 
immer höchſt vorſichtig. Sie unteriheidet genau zwiſchen gefähr- 
lichen und ungefährlichen Menjchen und Tieren. Unter ihresgleichen 
oder Verwandten zeigt ſie ſich gelellig und jchweift im Herbſte oft 
in großen Flügen umher. Jung eingefangen wird ſie jehr zahm 
und lernt ohne Mühe einzelne Worte nachſprechen. Cine übele 
Eigenihaft der Krähen und Naben ift ihr durch die Vorliebe für 
glänzende Dinge hervorgerufenes Diebesgelüfte. Sie ftehlen gern 
goldene und filberne Ringe, Ketten, Schnallen, blanke Löffel, Meier, 
Gläſer, ebenfo aber auch mwertloje glänzende Scherben. Dur 
ſolche Diebereien gezähmter Krähen, Dohlen, Eljtern it jchon 
mancher Menſch unihuldig in Verdacht und jchwere Strafen ge: 
fommen. 

4) Die Rabenkrähe bewohnt die Waldungen Mittel- und Süd- 
- Europas, In Deutjhland kommt fie bejtändig vor, in einzelnen 
Gegenden in Menge, jeltener ift fie in allen nördlichen, öftlichen 
und ſüdlichen Ländern Deutſchlands. Sie liebt Feldgehölze und 
Waldesteile, welhe an Felder und Wiejen grenzen. 

Die Rabenkrähe nijtet einzeln. Mit Beginn des Frühlings 
legt jedes Pärchen auf einem hohen Baume des Waldes oder eines 
Feldgehölges ein ziemlich großes Neft an; deſſen Außenbau aus 
Neifern und Wurzeln beſteht. Inwendig ijt es mit Moos, Flechten, 
dürrem Gras, Wolle ꝛc. ausgefüttert. Das Gelege bejteht bei allen 
Rabenvögeln aus A—6 ſchmutzig-grünen, braun oder jchwärzlich 
geitrichelten oder punktierten Eiern. Das Weibchen brütet allein, 
wird aber während des Brütens vom Männchen ernährt, Nach 
‚etwa 3 Wochen jchlüpfen die Zungen aus, Sie werden von ihren 
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Eltern jorgfältig aufgefüttert und gegen Naubvögel verteidigt. Nach 
DR 6 Wochen find die Jungen flügge und bald nachher jelb- 
ſtändig. | 

Die Nabenvögel verzehren fait alles Geniekbare aus dem 
Tier und Pflanzenreiche: Mäuſe, Fröjche, Eidechjen, Kerbtiere, 
Schneden, allerlei Gewürn, Beeren, Feldfrüchte, Körner 2c., aber 
auch junge Vögel. Aas wird nicht verjchmäht. 

5) Da die Krähen manche Schädliche Tiere und auch allerlei 
Unrat verzehren, jo müfjen wir fie zu den vorwiegend "nüßlichen 
Bögeln rechnen. 

Berwandte: 

Die Nebelkrähe iſt jo groß wie die Nabenfrähe und ähnelt 
diefer auch jehr in Geſtalt und Lebensweije, unterjcheivet jich aber 
von ihr durch das Gefieder: Kopf, Borderhals, Flügel 
und Shwanz ſind ſchwarz, das übrige Gefieder ift 
hbellsajhgrau, daher au die Namen Mehlkrähe, Schnee 
fräbe, bunte Kräbe, Graumantel, Graurüden. Kommt 
zumeilen im Winter aus Norddeutichland zu uns. 

Die Saatfrähe bevorzugt die Ebenen Mitteleuropas und 
Sibiriens und zieht im Herbite ſüdlich bis Afrika. Sie ift unter 
den Naben der einzige Zugvogel. Die Saatfrähe unterjcheidet jich 
von unſerer Rabenkrähe auffällig durch ihre ſchlankere Geſtalt, durch 
ihre längeren und jpißeren Flügel. Sie fommt häufig auf die 
Felder und bohrt mit ihrem ſanft gebogenen Schnabel Würmer, 
Inſekten und Inſektenlarven aus dem Boden hervor, daher ift bei 
alten Saatkrähen der Schnabel nadt. Auch ſind dieje Vögel, die 
in Baaren (10—20) beifammen niften, ausgezeichnete Maikfäfer- 
jäger. Sie betreiben diefe Jagd gemeinfam. Mehrere fliegen auf 
einen Baum, jehütteln dur Umberhüpfen auf den Zweigen die 
Maikäfer ab, die übrigen fißen unter dem Baume und lejen die 
berabgefallenen Maikäfer auf. Auch find die Saatkrähen eifrige 
Mäuſejäger. Dazu ſchützen fte die grünen Saaten vor dem Unter- 
gang duch Auflejen unzähliger Schneden. Der durdaus nüßliche 
Bogel verdient daher Schonung. 

Die Dohle hat etwa die Größe einer Haustaube. Ihr Ger 
fieder ift am Oberkörper ſchwarz, Hals und Unterjeite find grau, 
Sie niftet auf Türmen (Turmkrähe), lebt von Inſekten, Beeren ꝛc. 
Sn Gefellihaft anderer Krähen macht fie ſich durch ihr heller 
klingendes „Gäh, Gäh“ bemerflich. 

Der Kolkrabe, eigentlicher Rabe, iſt der größte aller Raben— 
vögel, hat einen ſehr ſtarken Schnabel und lange, ſpitze Flügel, iſt 
ſehr ſcheu, gefräßig und raubluſtig. Er plündert die Neſter der 
Vögel und greift wie ein Raubvogel Heine Tiere: Vögel, Haſen, 
jelbft junge Rehlein an, Man behauptet jogar, er hade weidenden 
Schafen die Augen aus. Meilenweit fliegt ev nad) Nas (Galgen— 
vogel). Seine Stimme it ein Furzes „Krach“ oder tiefes „Rolf“, 
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Die anderen Krähen fürchten und hafjen ihn. Zum Glück ift der 
räuberiſche Habe in Deutjchland jelten. 

Die Eljter ijt ein Nabenvogel mit langem, keilförmigem 
Schwanze und buntem Federkleid. Der Schwanz erreicht die Länge 
des ganzen Körpers. Das Gefieder it an Schultern, Unterbruft 
und Bauch rein weiß, ſonſt ſchwarz, im Sonnenschein ſchimmernd 
(in Grün, Stahlblau, Violett oder Burpur). Die Elfter fiedelt 
jich gern in der Nähe der Menjchen an. In dem hohen Gipfel 
eines Feld» oder Gartenbaumes, etwa einer Schwarztanne, einer 
Bappel, eines Birnbaumes legt jedes Pärchen ſchon im Februar 
oder März ein Weit aus Reiſern an und füttert dasfelbe weich aus. 
Zum Schutze des brütenden Vogels gegen Angriffe von Naubvögeln 
erhebt jich über dem, Horſt ein Dedel aus Dornen. Seitlih hat 
die Nejtmulde zwei Offnungen, ein Fluchloch und ein Zoch für den 
langen Schwanz des Vogels. So verſchanzt ſitzt die brütende 
Eliter etwa 3 Wochen auf einem Gelege von 4 - 8 jehmußiggrünen, 
braungeſprenkelten Eiern. Die ausgefrochenen Jungen jind bald 
flügge und folgen den Eltern ins Freie. Die Eljterfamilie bleibt 
den Sommer über beifammen. Die Eltern find Eluge, gelehrige, 
äußerſt vorjichtige, aber auch liltige, dreifte, raub- und mordluftige 
Bögel. Sie plündern nicht bloß die Nefter der liebenswürdigſten 
Gartenfänger, 3. B. der Buchfinken, Diftelfinfen, Gartenrot- 
Ihwänzchen 2c., Jondern fie jchnappen auch die Alten erbarmungs- 
los weg und greifen jogar ziemlich große Bögel an. Bor ihrer 
Mordluft ift faft kein Tier ficher, das fie bewältigen können, ſelbſt 
die jungen Hühnchen (Entchen) auf dem Hofe nicht. Zum Schutze 
des Kleingeflügels müſſen wir daher die Eljtern vertreiben, nament- 
lich, jo graufam das auch ift, ihnen die Brut zerftören, denn nur 
jo fann man ihrer Vermehrung fteuern. 

Der Eihhelhäher, Nußhäher, auch Markolf genannt, 
it ein Fräftiger, äußerſt ſcheuer Vogel, von vorwiegend rötlichgraner 
Farbe. Die Dedfedern der Flügel find abwechjelnd blau, ſchwarz 
und weiß gemwürfelt und daher als Zierde am Hute des Jägers 
beliebt. Er bewohnt die Wälder, bejucht von diejen aus die Felder 
und bujchreichen Wiejen, ift im mittleren Europa Stand- uud 
Strihvogel (verläßt das Niftgebiet im Winter auf kurze Zeit, ohne 
zu wandern), lebt während der Brutzeit paarweile, jpäter dagegen 
in kleineren oder größeren Gejellichaften. Im Sommer frißt er 
vorzugsmweije Kerbtiere, Eidechjen, Fröfche, Würmer, im Herbit und 
Winter Beeren, Nüſſe, Eihen. Seine Stimme ift ein widerlich 
Hingendes Rah oder Rätſch. Er ahmt aber auch gern die Stimmen 
anderer Tiere nah. Die Naturfundigen kennen den Häher als 
einen überaus mordluftigen Vogel. Er plündert die Nefter, ſäuft 
die Gier aus, verichlingt die Neftlinge und richtet auf diefe Weije 
großen Schaden an, 
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20. Der Star. 


(Sturnus vulgaris,) 
Merkmale der krähenartigen Bogel. 


1) Der Star wird auch Spreh, Sprühe, Sproh genannt. 

2) Er bat etwa die Größe einer Amjel. Auch das jchwarze 
Gefieder hat er mit der Amſel gemein. Im Herbfte nach der 
Maufer erjcheint dasjelbe weiß punftiert. Jede Feder hat dann 
eine weiße Spite. Im Frühling find die Federränder abgenubt, 
das Gefieder ift dann dunkler, Beim Eintritt des Winters zieht 
der Star in wärmere Länder, er ift daher Zugvogel. Den Sing: 
musfelapparat hat der Star zwar mit den Singvögeln gemein, 
er kann aber nichts rechtes fingen. Man zählt ihn daher zu den 
_ Trähenartigen oder rabenartigen Vögeln. 

Der Star hat einen gedrungenen Leib, einen janft gebogenen 
Schnabel, lange, faſt bis zur Schwanzipige reichende Flügel und 
einen kurzen, breiten Schwanz. 

3) Die Stare find muntere, zutrauliche Vögel, den ganzen 
Tag Ind fie in Bewegung. Sie ſcheuen den Menjchen nicht, 
kommen vielmehr in feine Nähe, laſſen fich leicht zähmen, lernen 
Melodien pfeifen und Wörter nachiprechen, In der Freiheit ahınen 
jte gern die Weijen anderer Vögel nad, z. B. das Trillern der 
Lerche, das Zwitſchern der Schwalbe, das Geſchrei des Habichts, 
des Hähers, ven Schlag der Wachtel 2. Der Star pfeift, ruft, 
jchreit, zwitjchert, krächzt — alles durcheinander, Obgleich jein 
Geſang mehr ein Geſchwätz als ein Lied ift, hören wir ihn doch 
gern. Die Stare find wegen ihres munteren, zutraulichen, Elugen 
Benehmens recht unterhaltende Vögel. Aber ſie find auch überaus 
gejellige Bögel. Bis zur Brutzeit leben fie in großen Flügen bei- 
jammen. Alle Berrichtungen werden gemeinsam vorgenommen. 
Sie fliegen gemeinfam auf eine Wieje oder auf ein Feld, um 
Schneden und Gewürm aufzulefen, fie durchitreifen gemeinfam die 
Gegend, juchen im Gebüſch, im Rohr und Schilf eine gemeinfame 
Schlafitätte auf, Ihwagen und lärmen dort bis Mitternadt. „Ger 
ſchwätzig wie ein Star“. Während der Brutzeit und wenn Junge 
zu verjorgen find, lebt jedes Pärchen allein. Die Alten jchlafen 
dann in oder in der Nähe der Brutftätte. 

4) Während des Winters halten fich die Stare im nördlichen 
Afrika, Algier, Egypten oder in Südeuropa auf. Wenn aber der 
Frühling ſich bei uns einftellt, fehren fie heim, Sie find die erften 
Srühlingsboten aus dem Tierreiche. Nach Ankunft in der Heimat 
werden ſofort Baumlöcher aufgefucht, um darin die Brutjtätte auf- 
zuschlagen, Gewöhnlich wird Ddiejelbe da errichtet, wo fie im vor: 
hergehenden Jahr ftand, wo die Jungen groß geworden, Findet 
der Star pafjende Baumlöcher nicht, jo zieht er weiter, In vielen 
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Gegenden erleichtert man dem nützlichen Vogel ſeine Anſiedelung 
durch Aufhängen von Niſtkaſten oder Starenkaſten. Ein ſolches 
Bretterhäuschen iſt leicht herzuſtellen. Man nimmt vier, etwa eine 
Spanne breite und zwei Spannen hohe Seitenbrettchen, von denen 
das Rückbrett des bequemeren Aufhängens wegen etwas länger 
ſein muß, nagelt ſie zuſammen, verſieht den hohlen Raum mit 
Boden und ſchrägem Dach, bringt oben ein Schlupfloch an und 
unter dieſem ein Sprungholz, und der Kaſten iſt fertig. Damit 
die Stare den Kaſten um ſo lieber beſetzen, nimmt man dazu alte, 
am beſten noch mit Rinde bedeckte Bretter oder Abſchnitte ausge— 
höhlter Baumäſte. Der Kaſten wird an einem hohen Baum oder 
an einem Hausgiebel ſo aufgehängt, daß das Flugloch nach Süden 
gerichtet iſt. Damit Katzen und anderes Raubzeug die Vögel nicht 
beunruhigen, binde man eine ſtarke Kordel, ein Strohſeil um den 
mit einem Niſtkaſten verſehenen Baum und ſtecke Dornen hinter 
dasſelbe. Vorſichtig nahen ſich die Stare dem Bretterhäuschen. 
Findet ſich nichts Verdächtiges in deſſen Nähe, ſo huſcht das 
Männchen hinein, und der paſſende Ort für die Kinderſtube iſt ge— 
funden. Vom Neſtbau halten die Stare nicht viel; einige dürre 
Gras- oder Strohhälmchen als Unterlage zujanmengelegt und jpär- 
lih mit Haaren ausgefüttert, und die Nejtmulde ift fertig. 

Das Weibchen legt 3—6 bläulihe Eier hinein und brütet 
14 Tage darüber, Die Jungen find Neſthocker. Bei der guten 
Ernährung werden dieje bald flügge; die Eltern jchreiten zur zweiten 
Brut, Sit auch dieſe ausgeflogen, dann vereinigt ſich Die Familie, 
durchſtreift Felder und Weidepläge, übernachtet aber von jebt ab 
in Wäldern. Die Familien vereinigen fih zu großen Schwärmen. 
Ihr vajcher, Leichter Flug geitattet ihnen, weite Reviere abzujuchen. 
Peilenweit ziehen Die einzelnen Schwärme; aber abends kehren 
alle zu dem gemeinfamen Schlafplatz zurüd, der vom Nachjommer 
an in dem inzwilchen hoch und dicht gewordenen Rohr und Schilf 
genommen wird. Die Hauptnahrung der Stare find Schneden, 
Würmer, Inſekten aller Art und deren Larven. Ein Nahrung 
juchender Star ift für den aufmerkſamen Beobachter ein interejjanter 
Vogel. Wie gewandt fucht er troß feines wanfenden Ganges Die 
friichgepflügte Furche nach Engerlingen und Würmchen ab und 
trägt diejelben in raſchem Fluge den Jungen zu, kommt aber bald 
wieder und thut gleich aljo. Die Schneden figen bei Tage unter ven 
Pflanzen und auf der Unterjeite der Blätter. Das weiß unjer 
Sartenfreund, der Star. Er wendet die Blätter um und lieſt die 
Schneden ab, oder ftößt mit feinem ftarfen Schnabel in die Erde 
und hält ihn balbgeöffnet im Boden. Negt fi etwas, jo padt 
er's. Nicht weniger gejchiet ift der Star im Abjuchen der Obit- 
bäume nach Inſektenlarven. 

5) Der Nutzen der Stare beſteht wie bei vielen andern Vögeln 
zumeiſt darin, daß ſie durch ihre Nahrung darauf angewieſen ſind, 
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der allzuſtarken Vermehrung mancher Tiere, die bei Überhandnahme 
im Haushalte der Natur zuweilen großen Schaden anrichten, Zu 
jtenern. Ich erinnere namentlich an die Baum- und Kohlraupen, 
die Engerlinge, Erdflöhe ꝛc. In der Vertilgung diejer und anderer 
jchädlichen Tiere vermag der Star wegen jeiner Körperbejchaffen- 
heit, wegen jeines vajchen Fluges und jeiner ftarfen Vermehrung 
Großes zu leiten. Das Gefieder des Stars ift jo hart, daß jeder 
Wafjertropfen davon abläuft. Der Star wird mithin dur Tau 
und Regen bei jeiner Arbeit nicht beläftigt. Ein Naturforicher 
(Lenz) erzählt, daß die Stare am Bormittag alle 3, am Nach: 
mittag alle 5 Minuten zum Neſte tragen, das macht, ven Vor— 
mittag zu 7 Stunden gerechnet 20 x7 — 140 GSchneden oder 
Engerlinge 2c., und in etwa 7 Nachmittagsſtunden 12 7 — 84, 
zuſammen 224 Schneden und dergleichen Getier. Rechnen wir 
für jedes der Alten — Weibchen und Männdhen — je 5 Stüd 
in der Stunde, macht den Tag (in 14 Stunden 140 Stüd); eine 
Starenfamilie verzehrt aljo 140 und 84 und 140 — 364 Schneden. 
Freilich verzehrt der Star nicht bloß Schneden, fondern, wie ſchon be- 
merkt, auch Engerlinge, Würmchen, Heuſchrecken ꝛc.; aber wo bei der 
Tagesordnung eine Schnede ausfällt, muß ein anderes, nicht weniger 
Ihädlihes Tier dafür eintreten. Nun kommt die zweite Brut, 
dann wird die Rechnung noch viel größer. (Bei Drofjeln, Fink 
Rotihwänzchen, Meilen und bei vielen andern Bögeln, den Söhfen, 
brütern überhaupt, ergeben jich bei der Berechnung ihres Nußens 
ähnliche Nefultate.) Bekanntlich frißt aber jede Raupe täglich an 
Blättern und Blüten jo viel als ihr eigenes Gewicht beträgt. 
Hieraus erjehen wir, was ein bejebtes Vogelneſt, ein Niftkajten 
wert ift und welchen Schaden der anrichtet, der ein jolches Neft 
zeritört. Den jchuldigen Dank gegen Stare und andere Gartenz, 
Feld: und Waldhüter unter den Bögeln fünnen wir am beiten 
dadurch bethätigen, daß wir ſie hegen. 

Schützt und hegt die Stare, überhaupt die Jr 
jeftenfrejjer unter den Bögeln! 

Merkmale der frähenartigen Vögel: 

Der Nabe, die Dohle, die Eliter, der Säher ver Star u. a. 
bilden zuſammen die Familie der krähenartigen Vögel. Sie haben 
einen ſtarken, ſcharfkantigen, faſt geraden Schnabel von der Länge 
des Kopfes. Sie haben einen Singmusfelapparat, können aber 
nicht fingen. Ihre Stimme ift rauh, daher Krähenvögel. Einige 
lernen Worte ſprechen. Sie nähren ſich von Inſekten und Beeren, 
einige freſſen auch kleine Vögel uno Mäufe, Naben: Raben: 
frähe, Saatfrähe, Dohle, Kolkrabe, Eliter, Häher. Stare: Der 
gemeine Star. 

Merkmale und Einteilung der Singvögel: 

Die Singvögel jind meift Kleine und zierlich gebaute, bunt 
befiederte Vögel. Sie haben dünne, ſchwache Beine und Wandel: 


füße, d. h. die beiden äußeren VBorderzehen find am Grunde mit 
einer kurzen Haut verbunden. Der Schnabel ift verjchieden ge: 
ftaltet: kegelförmig, pfriemenförmig, tiefgejpalten, bald dünn, bald 
did. Was die Singvögel vor allen Vögeln auszeichnet, das ift 
ihr eigentümlich gebauter Singmusfelapparat, Stimmapparat. 
Mitteljt des Stimmapparates können die Singvögel eine Reihe 
mehr oder minder angenehmer Töne hervorbringen, 
Die beiten Schläger find der Kanarienvogel, der Edelfink (die 
Finken) und vor allen die Meifter: Nachtigall, der Sproſſer ꝛc. 
brigens zählen zur Ordnung der Singvögel auch folche, die den 
Namen, genau genommen, nicht verdienen, 3. B. Nabenkrähe, Eichel- 
häher, Dohle, Eliter u. a, 
Die Singvögel nähren ſich von Inſekten und Sämereien. 
Biele erfreuen uns duch ihren Geſang, nüßen duch Bertil- 
gung zahllojer ſchädlicher Inſekten, befonders die Höhlenbrüter, ver: 
zehren viel Unkrautfamen. Die größte Zahl unferer einheimischen 
Singvögel jind Zugvögel. 
Man teilt die Singoögel nach der Beichaffenheit des Schnabels 
in 6 Familien: 
. Kegeljchnäbler : Meijen, Lerchen, Finten. 
, VBfriemenjchnäbler : Droſſeln, Sänger, Bachitelzen. 
. Spaltichnäbler: Schwalben. 
Zahnſchnäbler: Würger, Fliegenichnäpper. 
.Dünnſchnäbler: Wiedehopf, Baumläufer, Blaujpecht, Die 
Kolibris. 
.Großſchnäbler; Naben, Stare. 
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21. Der Grünſpecht. 


(Picus viridis.) 


Schwarzſpecht. Buntſpecht. — Merkmale der Spechte. Eisvogel. 


1) Der Grünſpecht belebt das ganze Jahr hindurch unſern 
deutſchen Wald, und ohne ihn können wir uns dieſen gar nicht 
denken. Hat doch ſogar eines unſerer am meiſten genannten Ge— 
birge — der Speſſart (d. i. Spechtswald) — ſeinen Namen von 
der Gattung dieſes Vogels. Nach ſeiner Hauptthätigkeit führt er 
auch den Namen Holzhauer oder Zimmermann. „jedermann 
fennt ihn an feinem Rufe und an feinem Fluge; jedermann weiß, 
daß er ein gejchieter Kletterer und der Hauptvertreter der Ordnung 
der Klettervögel iſt. i 

2) Die Länge diejes Fräftigen, furzbeinigen Vogels beträgt 
30 cm, wovon 12 em auf den Schwanz fommen. Sein Gefieder 
- it vom Naden über den ganzen Rücken hin grün, wird nad) dem 
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Unterrücken heller und iſt am Bürzel ſchön gelbgrün. Die Unter— 
ſeite zeigt ein helles Graugrün; der ſchwarze Schwanz iſt mit 
dunkeln, graugrünen Querbandern gezeichnet. Der Scheitel iſt bis 
in den Naden carmincot, auch der untere Teil der Wangen it 
beim Männchen rot, beim Weibchen dagegen Schwarz. Die ſchwarz— 
bräunlichen Schwingen find von weißlichen Duerbinden durchzogen. 
Der Schnabel hat die Länge des Kopfes und iſt undeutlich vier— 
jeitig.. Das merfwürdigfte Organ der Spechte iſt die Zunge. 
Sie ſitzt an einem langen, geraden Zungenbein von der Länge 
des Schnabels, von welchem nach hinten noch zwei doppelt jo lange 
Zungenbeinhörner ausgehen. In der Ruhe biegen fich die Zungen: 
beinhörner um den Hinterkopf und vorn wieder nach der Stirne 
hinauf. Mittelft diefer Borrichtung kann der Specht feine Zunge 
mehrere Gentimeter weit aus dem Schnabel hervorjchnellen. Die 
Zunge jelbft ift bornartig, wird nach der Spite hin allmählich 
jehmaler und ift am Rand mit rücmwärtsgerichteten Stachelboriten 
verjehen. Dieſe Zunge dringt wie eine Nadel in die Ritze ber 
Bäume und in die Gänge der Kerbtiere ein. Ihre Beweglichkeit 
ift bewunderungsmwürdig. So wird die Beute durch) Aujpiehen und 
Anhaken aus ihrem Schhupfwinfel hervorgeholt, 

Die Hauptwerkzeuge beim Klettern find die Füße und der 
Schwanz. Erſtere haben kurze, jtarfe Läufe, aber um jo längere 
Zehen, welche paarweije gejtellt find. Alle Zehen find mit jtarfen, 
iharfen, halbmondförmigen Krallen verjehben. Der Schwanz befteht 
aus zwölf Federn, wovon die beiden mittleren am längjten und Die 
beiden jeitlichen am fürzejten find. Dadurch befommt er im ganzen 
eine Ffeilförmige Geftalt. Die Schafte find ftarf und elaftiich. 
So ift der Schwanz nit nur ein vorzügliches Werkzeug zur rud- 
weilen Fortbewegung an den ſenkrechten Baumftämmen hinauf, 
(der Specht Hettert nie abwärts), ſondern er bietet unjerem Zimmer 
mann bei feiner Arbeit auch eine elaftiihe Stüße, auf welche er 
fich mit dedeutender Wucht gegen den Baumſtamm jchnellen kann. 

3) Wie alle jeine Verwandten ift der Grünſpecht raftlos 
thätig, dabei aber — wie jene — liſtig und vorfichtig. Beim 
liegen bejchreibt er tiefe Bogenlinien. Obgleich er ein guter 
Stletterer iſt, kommt er doch häufig auf den Boden und hüpft hier 
jehr geſchickt umher, was andere Spechte nicht thun. 

4) Der Grünſpecht ift fajt über ganz Europa und das nord⸗ 
weſtliche Aſien verbreitet, bald als Stand-, bald als Strichoogel. 
In reinem Nadelwalde trifft man ihn jelten, häufiger im Laub- 
walde; am meijten liebt er Gegenden, in welchen Wald mit freien 
Streden wechjelt. Im Winter fommt er auch in Gärten und an 
die Häuſer heran. Seine Nahrung beiteht hauptjächlich in Inſekten 
und deren Larven; im Winter frißt er auch Beeren, da er dann 
jedenfalls nicht genug Inſektennahrung für feinen gefunden Appetit 
findet. Er ftreift von Baum zu Baum, wobei er jedoch einen oder 
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mehrere überſpringt. Bei ſeiner Jagd geht er ſehr gründlich zu 
Werke, rückt allmählich immer höher, verſteigt ſich aber ſelten auf 
die Aſte. „Nähert man ſich einem Baume, auf welchem er gerade 
beſchäftigt ift, jo rutſcht er jchnell auf die dem Beobachter abge- 
fehrte Seite, ſchaut zuweilen, nur den Kopf vorftredend, hinter dem 
Stamme hervor, Elettert höher aufwärts und verläßt plößlich unbe- 
merkt den Baum, pflegt dann aber feine Freude über die glücklich 
gelungene Flucht durch lautes frohlodendes Gefchrei, welches wie 
„Slüd, Glück“ lautet, fundzugeben. Wenn im Sommer die Wiejen 
abgemäht find, läuft er viel auf dem Boden umher und fucht dort 
Würmer und Larven; im Winter fliegt. er auf die Gehänge, von 
denen die Sonne den Schnee weggeledt hat, und jpäht hier nad 
verborgenen Kerfen.“ Bei diefer Arbeit trifft man oft mehrere 
beifammen, indem fie in großen Sprüngen herumhüpfen und von 
ihrem gewöhnlichen Rufe ganz abweichende Töne hören laſſen. Um 
die Käferlarven, Schmetterlingspuppen, Maulmurfsgrillen u ſ. w. 
zu erreichen und mit jeiner Zunge anjpießen zu können, bohrt der 
Specht trichterförmige Löcher in den Boden. Seine Xieblings- 
nahrung find Ameifen und deren Larven. Im Winter, wo fie 
die Ameiſen verfrochen haben, muß er ſich oft bis zu 30 cm in 
deren Bau hineinarbeiten, wobei er nicht felten von Naubtieren 
überrajcht und gefangen wird. Wegen jeines häufigen Aufenthalts 
auf der Erde nennt man den Grünjpecht und den ähnlichen Grau— 
ſpecht auch Gras- oder Erdſpecht. 

Ende Februar oder im März arbeiten Männchen und Weibchen 
an der Herſtellung ihrer Niſthöhle in einem Baume. Ihre A—7 
ſehr länglichen, ſchimmernd-weißen Eier brüten fie gemeinſchaftlich 
in 16—18 Tagen aus. Die jungen Grünſpechte find ſehr häßlich, 
bis fie ihr fchönes Gefieder erhalten. — Das andern Spechten 
im Frühlinge eigentümlide Trommeln will man an dem Grün—⸗ 
ſpecht nicht beobachtet haben. 

5) Da der Grünſpecht hauptſächlich ſchädliche Tiere frißt und 
‚den Wäldern und Obftpflanzungen nicht jchadet, indem er nur an 
dürren Bäumen hadt, muß er entjchieden als nützlich betrachtet uud 
gejchont werden, 

Bei uns vorkommende Verwandte des Grünſpechts find: 

Der Schwarzſpecht, der größte unjerer einheimijchen 
Spechte, Ad em lang. Die Farbe feines Gefieders ijt im ganzen 
Ihwarz, Scheitel und Genic find beim Männchen rot, beim Weibchen 
it nur das Genid rot. — Sein Verbreitungsbezuf ift Europa 
und Nordweitafien, Er liebt zufammenhängende Nadelwälder und 
it bei uns nicht gerade häufig. Das Männchen bringt im Früh: 
ling einen weithinfchallenden Ton hervor, der wie „Errrrr” Klingt. 
Diefer entfteht dadurch, daß der Specht mit feinem Schnabel jo 
raſch und anhaltend auf einen dürren At hämmert, daß derjelbe 
in Schwingungen gerät. Seine Lieblingsnahrung ift die Roßameiſe. 

Tierfunde, 12 
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Der große Buntſpecht, 25 em lang; Gefieder ſchwarz 
und weiß, unter dem Schwanz karminrot. Nur das Männchen hat 
einen roten Scheitel. Da er neben Inſekten mit Vorliebe Nadel: 
jämereien frißt, jo ift er am häufigften in Nadelwäldern. 

Ebenſo häufig ift bei uns der kleine Buntjpeht doch mehr 
in Laubwaldungen. Länge 15 em. Scheitel beim Männchen 
rot, beim Weibchen weiß; Gefieder im übrigen ſchwarz und weiß, 

Merkmale der Spedte: 

Echte Kletterfüße. Schnabel lang, gerade und kantig; Zunge 
an der Spite mit Wiverhäfchen, hervorjchnellbar. Schwanz aus 
fteifihaftigen Federn beftehend (Stützſchwanz). 
| Den Spechten an Geftalt jehr ähnlich, bejonders durch den 
langen geraden Schnabel, aber in der Lebensweiſe von ihnen ganz 
verichieden, ift der Eisvogel, auch Uferſpecht genamt. Er 
wird etwa 15 em lang, ift auf der Oberjeite glänzend grün und 
blau, auf der Unterfeite roſtrot, unjer jchönft gefärbter Vogel. Der 
Schwanz ift kurz. Bon den 4 Zehen ftehen 3 nad) vorn und eine 
nach hinten; die beiden äußeren der Vorderzehen find bis über die 
Mitte miteinander verwachjen (Schreitfüße). Lebt an Gewäſſern, 
niftet in Uferlöchern und frißt Wafferinjekten, Heine Fiſche und 
Fiſchbrut. 


22. Der Kuckuck. 


(Ouculus canorus.) 


Die Kuckucksvögel. — Papageien. — Merkmale und Einteilung der Klettervögel. 


1) Welcher Vogel gibt uns ſeinen Namen ſelbſt an? Der 
Kuckuck. Jedermann hört den Ruf des Vogels gern. Wie freuen 
wir uns, wenn wir ihn im Jahre zum eritenmale hören! Der 
Kuckuck irrt fich nicht in der Ankunft des Frühlings. Er it ein 
zuverläfjiger Frühlingsbote. Weil der Kudud auh im Sommer 
noch jeinen weittönenden Ruf hören läßt, hat man ihm auch den 
Namen Sommerhold gegeben. Er wird auh Gauch genannt. 
Der Kudud zieht in wärmere Länder und kehrt wieder: er ift ein 
Zugvogel. Seinen Ruf kennt ihr alle, ihn jelbft aber haben 
die wenigjten genau gejehen; Naturforjcher, Förfter, Hirten und 
a Leute kennen ihn näher. Heute jolt ihr ihn kennen 
ernen. 

2) Der Kudud hat ungefähr die Größe einer Taube, Er 
fennzeichnet fich ferner durch einen geſtreckten (ſchlanken) Leib, einen 
dünnen, janftgebogenen, bis unter die Augen gejpaltenen Schnabel, 
durch lange, jpige Flügel und einen ſehr langen, abgerundeten 
Schwanz Die kurzen, gelben Füße find bis unter das Ferjenge- 
lenk befiedert oder behoft. Der Kudud hat A Zehen mit kurzen, 
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gelben Krallen; die äußere der 3 Vorderzehen ift willkürlich nach 
hinten wendbar (Eulen, Rudude), fie ift eme Wendezehe. Der 
Kudud bat Wendezehefüße. Wegen diefer Einrichtung der 
Füße wird der Kudud zu den Klettervögeln gerechnet, obwohl er 
niemals klettert. 

Bezüglich jeiner inneren Körperteile merken wir uns noch 
folgendes: Die Zunge ift hornig, der Schlund weit und 
fropflos, der Magen häutig, einer bedeutenden Erweiterung 
fähig, Luftröhre ohne Singmusfelapparat, 

Männchen und Weibchen haben fait diejelbe Färbung: oben 
aſchgrau, am Bauche weiß und ſchwarz in die Duere gemellt, Kehle, 
Wangen, Gurgel und die Halsjeiten bis zur Bruft hinab find rein 
aſchgrau, der Schwanz iſt ſchwarz und mit vielen weißen Fleden 
geziert. 

3) Der Kudud ift zwar als zänkiſcher Bogel verjchrieen ; un- 
verträglih Fönnen wir ihn indes nicht nennen; er lebt mit allen 
Bögeln friedlich, außer mit denjenigen, deren Nefter er belegt. Seine 
Kämpfe mit feinesgleichen dürfen wir ihm nicht übel nehmen, weil 
das erwählte Gebiet nur genug zu feinem eigenen Unterhalte liefert, 
da er hauptjählich auf behaarte Raupen angewieſen tft. Borfichtig, 
ſcheu und flüchtig ift der Kudud allzeit, wie einer, der fein gutes 
Gewifjen hat. Beſonders nimmt er fi vor den Menſchen in acht. 
Daher gelingt es höchſt jelten, einen alten Kudud außer der 
Baarungszeit zum Schuſſe zu befommen, und noch weniger, ihn 
lebendig zu fangen. Bon Gejellfehaft mag er nichts wilfen. Ein- 
jam durcheilt er fliegend und jchreiend täglich mehrmals nach ver- 
ſchiedenen Richtungen fein Gebiet. Vom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend ift er gejchäftig, jeinen unerjättlichen Magen zu füllen. 
Schon gegen 1I—2 Uhr morgens, den Tag über und noch ſpät 
abends — mehr unmittelbar vor und nah Regen — läßt er feinen 
Ruf erihallen. Er iſt ein munterer, ſcheuer, flüchtiger, freß- und 
ioreiluftiger Vogel. Hat der Kudud jeinen weittönenden Ruf 
- beendigt, jo lacht er zumweilen felbitgefällig leife: Haghaghaghag over 
Guawawawa oder Wawawawach. Das Weibchen läßt nur ein 
eigentümliches Geficher, ein heiſer lachendes Kwikwikwik oder 
Kiwiwiwi vernehmen. Beim Rufen hängt das Männchen die Flügel, 
hebt und jpreizt den Schwanz und macht zierlihe Verbeugungen. 

4) Der Kudud bewohnt Laub- und Nadel, Hoch und Nieder; 
waldungen, Baumleere Streden meidet er, Felder und Wieſen 
befucht er gelegentlih. Die Höhe ift fein Element. Im Nach— 
jommer wird die Tiefe mehr von ihm bejucht, er macht dann dort 
zuweilen halbe Tage lang auf Wiejen Jagd auf Bärenraupen, 
Heuhüpfer ꝛc. Bon einem Baune aus entdedt jein Späherblid 
die winzigen Biffen ſchon aus der Ferne; pfeiljchnell fliegt er 
darauf zu, nimmt fie im Fluge gleichjam jpielend auf, indem er 
einige gejchiette Wendungen macht, und eilt dann ungefäumt zurüd 
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oder weiter. Die langen, ſpitzen Flügel und jeine verhältnismäßige 
Leichtigkeit verleihen ihm jeltene Fluggewandtheit. Zu gehen ift 
er faum im Stande, Da er im Norden der alten Welt Eier legt 
und feine Jungen erziehen läßt, jo tft dieſer jeine eigentliche Heimat 
und von ihm häufiger bewohnt als der Süden. Als Zugvogel 
wandert er von Europa aus bis nah dem ſüdweſtlichen Afrika. 
Wie weit er aber dort feine Wanderung ausdehnt, oder wo er, 
Winterherberge hält, weiß man. noch nicht, Bon Syrien zieht er 
duch China, Indien bis nach Geylon und auf die Sunda⸗Inſeln. 
Gegen Mitte April ftellt er fich bei uns ein. Er verweilt längſtens 
bis September, ausnahmsweije auch gar nur bis Juli hier. 

Wenn der Kudud im Frühling zurückehrt, jo nimmt er jein 
altes Gebiet wieder ein, oder er erkämpft fich ein neues von ziem- 
lihem Umfang und verteidigt dasjelbe hartnädig gegen etwaige 
Eindringlinge: er will Aleinherricher jein in diefem Waldreviere, 
Während der Baarung kann man den Kudud durch Nahahmung 
jeines Rufes herbeiloden. Er fommt, um den vermeintlichen Kudud, 
jeinen ZTodfeind, zu vertreiben, Das Weibchen baut fein Neft. 
Es legt jeine Eier in die Neſter anderer Vögel, aber je in ein 
Neſt nur ein Ei. Sobald ein Ei Tegereif ilt, ſpäht das Weibchen 
ein nad) Lage und Größe paſſendes Neft auf, in welchem fich noch 
friiche Eier befinden, und ſchiebt ſein Ei hinein. Erſt nad) 5 Tagen 
it wieder ein Ei legereif. Diejes wird in einem anderen Weite 
untergebracht u. j. f. So belegt das Kududsweibchen nach und 
nah 6—8 Weiter. Vorzugsweiſe werden die Nefter einer großen 
Anzahl von Singvögeln gewählt. Bis jest jind über 50 Arten 
verſchiedener Kududspfleger befannt: Rotkehlchen, Bachitelzen, Gras- 
mücden, Zaunfönig, Meilen u. a. (Inſektenfreſſer). “Man bat 
übrigens auch ſchon Kududseier in den Nejtern der Singdroſſel, 
der Amjel, des Hähers, der Eljter gefunden. Die Vögel mögen 
es nicht leiden, daß das Kududsweibchen fein Ei zu den ihrigen 
legt, fie jind ihm gram und ſuchen e3 nah Kräften abzuweiſen. 
Sie kennen ihren Berüder, neden, zwiden und verfolgen ihn, ſobald 
jte jeiner anfichtig werden. Darum bemüht fich das Kududsweibchen, 
jein Ei ins Neſt zu legen, wenn die Pflegeeltern nicht anweſend 
ſind. Es fommt „wie ein Dieb in der Naht”, nimmt ein Ei aus 
dem Neſt, verjchlingt es gar, legt dafür fein Ei hinein und eilt 
davon; es wird jomit ein Nefträuber. Se nach dem Standort und 
der Bauart jeßt es ſich auf dafjelbe, oder es legt jein Ei auf die 
Erde und trägts im Schnabel zum Nefte. Das Kududsweibchen 
bebrütet feine Eier nicht jelbit, es ift ein brutfauler Vogel und bei 
uns der einzige Schmaroger, der fein Neſt baut. Die erforenen 
Pflegeeltern bejorgen das Brüten und ziehen die Jungen groß. Je 
nach der Eigentümlichfeit der kleineren Brutvögel wird das unter- 
gejchobene Ei aber mitunter auch jofort wieder aus dem Neſte 
entfernt (Goldammer). 


181 


— — — — 


Die Kuckuckseier ſind im Verhältniß zur Größe des Vogels 
klein, etwa von der Größe eines Singdroſſeleies, ändern aber in 
Farbe und Zeichnung ſehr ab, doch ähneln die meiſten den Eiern 
der Pflegemütter mehr oder weniger. 

Der junge Kuckuck hat beſtändig Hunger. Vom Morgen bis 
zum Abend ſind daher die Pflegeeltern mit wahrhaft rührendem 
Eifer bemüht, den Hunger ihres Stiefkindes mit Käferchen, Fliegen, 
Räupchen, Würmchen zu ſtillen. Sie können aber nicht genug her— 
beitragen, den Freſſer zu beruhigen. Dieſer ſchreit an einem fort: 
Zisziſis oder Zizizi. „Je mehr er hat, je mehr er will, nie ſchweigen 
ſeine Klagen ſtill.“ Und wie ſchlimm ergeht es den armen Mit— 
neitlingen in Gejellihaft des gefräßigen Stiefbruders! Er ſchnappt 
ihnen faſt jeden Bifjen weg, fie müſſen hungern. Bei feiner Ge— 
fräßigfeit wird der Kuckuck jchnell groß und ſtark. Die Kleinen 
Bögelhen im Neſte werden daher von ihm unterdrüdt, nicht jelten 
erdrückt (nicht abjichtlich) oder aus dem Nefte hinausgerüdt. Bos— 
haft ift der junge Kuckuck jedoch nicht, er Lebt vielmehr recht fried- 
lih mit jeinen Stiefgefehwiltern. Nachdem er 3 Wochen im Nejte 
gehoct hat, ift er flügge. Erft nach einem Monat kann er jelbit 
für fih jorgen. Die Pflegeeltern bewahren ihm ihre Fürforge 
bis zu jeiner Selbitändigkeit. Achtet er aber nach dem Ausfliegen 
auf ihre Führung nicht, jo folgen ſie zuweilen noch tagelang feiner 
Laune, überlaffen ihn aber auch mitunter feinem Schidjal, dem 
Hungertode. „Zuweilen fommt e3 vor, daß der junge Kuckuck nicht 
im Stande ift, fich durch die enge Offnung einer Baumbhöhlung zu 
drängen, dann verweilen jeine Pflegeeltern, während ihre Ver— 
wandten nad) dem warmen Süpden ziehen, ihm zu lieb jelbft bis 
in den Spätherbit und füttern ihn ununterbrochen.“ Groß ift ihre 
Liebe zu dem Pflegekind, diejes ift aber recht undanfbar, Des 
Kuckucks Dank mag niemand. Die anmutigen und wahrhaft erbau— 
lihen Erzählungen aus früherer Zeit, nach welchen der ausge- 
flogene Kudud von den kleinen Sängern feiner Nachbarſchaft noch 
wetteifernd gefüttert wird, find zwar oft und lange nacherzählt und 

geglaubt worden, haben ſich aber nach angeftellten Beobachtungen 
als Fabeln erwiejen, 

Die Nahrung des Kududs befteht aus Kerbtieren aller Art: 
Fliegen, Käfern, Schmetterlingen und deren Zarven, im Notfalle aud) 
aus Beeren. Lederbiffen jcheinen ihm die haarigen Bären» und 
Meidenraupen, die große SKieferraupe u. a, zu jein, denen fein 
anderer Vogel etwas anhaben kann. Sie werden von dem Biel: 
freier in jo ungeheurer Maſſe verſchluckt, daß ſich deren Haare 
mit ihren Widerhäfchen bei der Verdauung in die Magenwände 
feftbohren. Wird daher der Kuckucksmagen während dieſer Zeit 
geöffnet, jo findet man denjelben inwendig ganz verfilzt. Ein anderes 
Tier mit minder fräftigen Verdauungswerkzeugen würde dabei zu 
Grunde gehen, Auch ein junger Kudud müßte daran fterben. Wie 
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weile ift e8 daher vom Schöpfer eingerichtet, daß die Kududseltern 
ihre Jungen nicht ſelbſt füttern! 

5) Der Kudud belebt durch feinen Ruf den Wald. Durch) 
feine ftarfe Käfer- und Naupenvertilgung rettet er unzählige Blätter 
und Blüten unferer Bäume und wird jomit zum unbezahlbaren 
MWohlthäter des Waldes, Bei jeiner Gefräßigfeit vermag er Großes 
in der DVertilgung der ſich oft in entjeglicher Weiſe vermehrenden, 
jchädlichen Käfer und Raupen zu leiten. Gerade die allerjchäd- 
lichten Raupen, welche andere Kerbtierfrejjer verjchmähen, find 
jeine Lieblingsspeife. Dazu kommt, was jehr hoch anzufchlagen 
it, feine eigentliche und außerorventlihe Wirkſamkeit vorzugsweiſe 
dem Vorſommer zu gut, wodurd die ſchädliche Brut im Keim zer- 
ftört wird. Allerdings wird durch das Unterjchteben der Eier des 
Kuckucksweibchens jedes Frühjahr manches Vogelneſt der Lieben 
Sänger jeiner Jungen beraubt und dadurd ein fühlbarer Schaden 
verurjacht. Bedenken wir dagegen einerjeits, daß ein junger Kudud 
jo viel Futter verlangt wie fünf bis jechs Heine Sänger zujfammen 
genommen und daß andererjeits ein alter Kudud in. Vertilgung 
ſchädlicher Kerbtiere nicht nur mehr leiftet als dieje, jondern auch 
das, was dieſe nicht können, daß der Kudud aljo geradezu unent- 
behrlih ift, jo wird der Nuten mit dem Opfer einiger zer- 
ftörter Singvögelnefter nicht zu teuer bezahlt. Man joll ven Kudud 
daher nicht als jchädlichen Vogel verfolgen, vielmehr als nüßlichen 
fchonen. Die irrige Behauptung, der Kudud jei im Sommer 
Kudud, im Winter Sperber, widerlegt ſich von felbit, wenn wir 
den Schnabel beider Vögel vergleichen. 


Außer unſerem Kudud gibt es noch viele andere Arten, Die 
Kudude bilden eine große Familie der Vögel. Man kennt jest über 
50 Arten Kuckucke, von denen in Deutjchland nur eine Art Lebt, 

Familienmerfmale: Die Kududsvögel haben einen janft 
gebogenen Schnabel und Füße mit einer Wendezehe. 


Bon den ausländiihen Klettervögeln betrachten wir nur kurz 
die Bapageien, Sie kommen in der ganzen heißen Zone vor 
und haben meiſt ein prächtiges Gefieder. Es gibt welche von 
der Größe eines Sperlings, andere Arten haben Taubengröße, 
manche erreichen die Größe eines Huhnes. Der Schnabel aller 
Papageien iſt kurz, der Oberjchnabel hafenförmig gekrümmt (über- 
greifend), am Grunde mit einer Wachshaut, der Unterjchnabel 
rundlich, napfförmig verkürzt, die Zunge did und fleiſchig. Flügel 
und Beine find furz; legtere mit echten Kletterfüßen (2 Zehen nad) 
vorn und 2 nad hinten). Die Bapageien lernen Wörter nach: 
Iprechen, bleiben aber immer launig. Sie gehen und fliegen meiſt 
ungeſchickt, Klettern aber meijterhaft. Beim Klettern bedienen ſie 
fih außer ihren Greiffüßen auch des Schnabels, mit dem fie ſich 
an den Zweigen aufhängen, Sie find die Affen unter den Vögeln. 
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Sn ihrer Heimat leben die Bapageien meiſt gejellig in Wäldern, 
die ſie mit ihrem häßlichen Gejchrei erfüllen. 

Ihre Nahrung befteht in Kerfen und Früchten. Diefelben 
werden meiſt mit dem Fuß zum Munde geführt, was unter allen 
Bögeln allein die Bapageien können. In Fruchthainen richten fie 
großen Schaden an. 

Es gibt an 200 Arten, Die befannteften Gattungen, zu welchen 
aber meiſt wieder mehrere Arten gehören, find: 

Die Arara, mit langem, feilfürmigem Schwanz und nadten 
Wangen. Heimat: das heiße Amerifa. Die Kakadus — nad 
ihrem Ruf benannt — mit kurzem Schwanz und aufrichtbarem 
Federſchopf. Heimat: Auftralien und die oſtindiſchen Inſeln. 

Die eigentlihden Bapageien, mit kurzem Schwanz und 
ohne Federſchopf; hierher gehört der in Afrika lebende, jehr gelehrige 
graue Bapagei. 

Merkmale und Einteilung der Klettervögel: 

Die Klettervögel unterfcheiden ih von den übrigen Vögeln 
hauptſächlich durch den eigentümlichen Bau ihrer Füße und find 
daher an dieſen leicht zu erfennen: Sie haben meilt Kletterfüße; 
die Zehen find mit ſtarken Krallen verjehen. Der bis zur Wurzel 
hornartige Schnabel ift verjchieden geftaltet: Tantig, Feilförmig, 
‚gebogen oder gerade, je nach dem ihre Nahrung aus Inſekten oder 
aus Früchten beſteht. Biele Klettervögel leben in warmen 
Ländern. Die meiften einheimischen nützen durch Vertilgung ſchäd— 
licher Inſekten. 

Man unterjcheidet 3 Familien: 

1. Familie: Spechte: Schnabel gerade, Fantig, keilförmig; 
Schwanz kurz und fteif (Stützſchwanz); Zunge wurm— 
fürmig, an der Spiße hornig: Grünjpecht, großer und 
kleiner Buntſpecht, Schwarzſpecht. 

2. Familie: Kuckucke: Schnabel auf der Firſte ſchwach ge— 
bogen, tief geſpalten, Schwanz lang, Wendezehe: Kuckuck. 

3. Familie: Papageien: Schnabel dick, Unterſchnabel kurz, 
Oberſchnabel hakig übergreifend, Zunge dick und fleiſchig, 
in heißen Ländern einheimiſch: Arara, Kakadu, grauer 
Papagei. 


23. Der gemeine Buſſard. 
(Buteo vulgaris,) 
1) Der gemeine Buſſard, auch Mäuje-Bujjard, 


Mäuſe-Habicht, Mäuſe-Falk und Mäuſe-Geier genannt, 
iſt unſer häufigſter und nützlichſte Tagraubvogel. Leider 
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wird er von den meilten Menjchen mit dem Hühner-Habicht zu— 
jammengeworfen und namentli von den „Schießjägern” ala „jehr 
ſchädlich“ verfolgt. Und doch gehört nur wenig aufmerffame Natur- 
beobachtung dazu, um ihn von dieſem zu unterjcheiden und feine 
Nüsplichkeit einzufehen. Man braucht ihn nur — Scheinbar träge, 
dabei aber doch forgfältig umherſpähend — auf einem Stein oder 
Pfahl der Mäujejagd obliegen zu jehen, um ihn nicht wieder mit 
dem Fühnen, feurigen Hühner- und Taubenjäger zu verwechjeln. 

2) Die Länge des Bufjards beträgt von der Schnabel- bis 
zur Schwanzipige 50-56 em, die Flugweite 120—125 em. Die 
Färbung diejfes etwas plump gebauten, furzhalfigen Vogels iſt jo 
veränderlich, daß man felten zwei vollkommen gleichgefärbte Erem- 
plare zu ſehen befommt. Einzelne find gleihmäßig ſchwarzbraun, 
auf dem Schwanz gebändert; andere lichtbraun, bis auf den Schwanz 
längs gejtreift, andere gelblichweiß, mit dunfleren Schwingen und 
Schwanzfedern 20. Die Füße find hellgelb. Der Schnabel ift ver- 
bältnißmäßig klein und von den Seiten ſtark zujammengedrüdt. 
Der Oberjchnabel ift jhon von der Wurzel an abwärts gekrümmt 
und hat einen vor dem Unterjchnabel ſtark herabgebogenen Hafen, 
Am Grunde hat er eine gelbe Wachshaut, welche noch über die 
Naſenlöcher hinausreicht. Der Kopf iſt did und breit. Die Flügel 
haben eine Länge von AO cm, find breit und an den Enden abge-, 
rundet. Der Schwanz ift gerade abgejchnitten, hat in der Regel 
12 ſchmale, dunfele Duerbinden und wird von den zuſammenge— 
legten Flügeln bevedt. Die Beine find kurz. Die Hoſen bededen 
den Lauf vorn bis über die Hälfte, hinten gar nicht. Die drei 
nach vorn gerichteten Zehen find am Grunde durch eine kurze Binde- 
haut verbunden (Sikfuß). Im ganzen find die Zehen kurz und 
ſchwach, ebenjo die jcharfen, gefrümmten Krallen. 

3) Der Buffard ift ein ziemlich träger, langjamer Raubvogel. 
Bejonders ausgebildet iſt fein Geficht, was ihm bei der Mäufejagd 
jehr zu ftatten kommt. 

4) Der Mäufebuffard jcheint faft nur in Europa vorzufommen, 
in wärmeren Gegenden als Stand», in fälteren als Wandervogel. 
Lebtere verläßt er gewöhnlich im September und Dftober und 
fehrt im März oder April zurüd, „Seine Lieblingsaufenthalte 
find jolhe Gegenden des Gebirges und der Ebene, wo ausgedehnte 
Felder und Wiejengründe mit Waldungen mwechjeln und Kleine Feld— 
gehölze vorhanden find. Auch find ihm Hügel, Pfähle, Grenziteine, 
Baumftümpfe und viele andere in der Flur emporragende Gegen: 
ftände unverkennbar erwünſcht“ (Müller). Er niftet in Laub» und 
Nadelwäldern in Aitgabeln, in der Regel nah am Stamme. Häufig 
baut er ein Krähen- oder Kolfrabenneft für feine Zwede aus. Der 
Horit bejteht aus ftärkeren Zweigen. Zuweilen füttert er die Mulde 
desfelben auch mit Moos, Tierhaaren und anderen weichen Stoffen 
aus. Drei bis vier Eier, weldhe auf grünlichweißem Grunde hell- 
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braun gefleckt ſind, bilden das Gelege. Das Weibchen ſcheint allein 
zu brüten; die Jungen aber werden von beiden Eltern gemein— 
ſchaftlich ernährt. Beſonders früh morgens laſſen die jungen 
Buſſarde einen langgezogenen, pfeifenden Ton hören, welcher dem 
Miauen der Katze ähnelt.*) Bei feiner Jagd ſteigt der Buſſard 
ſelten hoch in die Luft, was er jedoch wie zum Vergnügen an 
ſchönen Frühlingstagen thut. Gewöhnlich ſchwebt dann ein Paar 
in ruhig gezogenen Kreiſen hoch über dem Walde und läßt ſein 
lautes „Hiäh“ erſchallen. Oft „rüttelt“ er in der Luft, d. h. er 
bleibt mit raſchen Flügelſchlägen an derſelben Stelle ſtehen, um 
eine von ihm bemerkte Beute genau ins Auge zu faſſen. In wild— 
reichen Gegenden ſoll er junge Faſanen, Rebhühner, Haſen, ja 
ſogar Rehkälber rauben. Die Singvögel ſcheinen ihn wenig zu 
fürdten, würden jeinen plumpen Angriffen auch Leicht entfliehen 
tönnen, Daß jeine Hauptnahrung in Mäufen bejteht, geht daraus 
hervor, daß man in dem Magen eines Bufjards 30 diejer Tiere 
gefunden hat. Sein Appetit ift demnach vorzüglid. Auch frikt 
er Ratten, Wiejen- oder Reitmäuſe, Hamfter, Fröjche, Kreuzottern, 
Maulwürfe, Heufchreden u. j. w. „Um einen möglichft weiten 
Plan überbliden zu können, jeßt fich der Bufjard auf hervorragende 
Gegenjtände, die jeine beliebten Ruheplätze bilden und durch den 
weißen Kalkanftrich mittelft jeiner Ercremente ſchon von weiten 
zu erfennen geben, daß fie von ihm häufig bejucht werden. Hier 
wird gelauert und verbaut, Geraubtes verſchlungen und Unver- 
dauliches als Gemwölle ausgeworfen.“ (Müller) Hat er eime 
Beute erſpäht, jo ftürzt er ſich halb liegend, halb laufend auf die- 
jelbe. „Nicht immer wird er des Tieres anfihtig, das er mit 
den Fängen dennoch erfolgreich jchlägt, denn er achtet auf ven 
ftoßenden Maulwurf und die feicht unter der Erde den Boden 
hebende Wühlmaus, die er beide dadurch in feine Gewalt befonmt, 
daß er den Fang in den fich bewegenden geloderten Boden jchlägt. 
Die Maus, welche fich vor ihm geflüchtet hat, und, von Laub und 
Gras gededt, durch Bewegung diejer Schugmittel fich verrät, greift 
- er jamt einem Laub» oder Moosbündel mit wohlggzieltem Schlag 
heraus.” (Müller.) 

5) Es iſt nach der ganzen Lebensweiſe des Bufjards außer Frage, 
daß derjelbe dem Landmann außerordentlih nützlich ift, wenn es 
ihm auch mitunter gelingen follte, eine Amfel, eine Lerche oder 
einen Finken zu erhajchen, 

Verwandte: 

Der Hühnerhabicht hat etwa die Größe des Mäuſe— 
Buſſards, wird auch wohl etwas länger. In der Farbe iſt er 
jedoch weſentlich von dieſem verſchieden und zeigt darin wenig 
Veränderlichkeit. In den erſten Jahren iſt er auf der Oberſeite 


*) Buſe⸗Katze, mithin Buſſard-Katzenaar (Brehm). 
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braun, unten lederfarbig mit langen, dunkelbraunen Schaftflecken. 
Später iſt die Oberſeite aſchgrau; über dem Auge befindet ſich 
ein heller Strich. Die Unterſeite iſt weiß mit ſchwärzlichen Quer— 
wellen. Der Schwanz zeigt 5, ſelten A oder 6 dunkele Duer- 
binden und ift am Ende abgerundet und weiß gerandet. Als einen 
viel gefährlicheren Räuber als den Bufjard Fennzeichnen ihn der 
jehr jtarke, gefrümmte Schnabel und die furchtbaren Fänge. 
Dberjchnabel jederjeits mit einem fjtumpfen Zahne. Aufenthalt 
und Neft wie beim Buffard. Nur ift er viel Fühner und jchlauer 
als diejer, der Schreden der Tauben, Hühner und Enten und 
großer Verwüſter des Wildjtandes. 

Kleiner (etwa 40 cm lang), aber in Färbung und Kühnheit 
dem Hühnerhabicht faft gleich it der Sperber. Richtet große 
DVerheerungen unter den kleineren Vögeln an. 

Unter den Tag-Raubvögeln unjerer Heimat ift der "größte 
der rote Milan oder der Gabelmweih, 70 cm lang mit 160 em 
Flugweite. Oberſeite dunkelroſtfarbig, Unterjeite hellroftrot mit 
dunkelbraunen Schaftftrihen;, Kopf bei alten weißlid. Schwanz 
roftrot und meift undeutlih gebändert. Den Einſchnitt, wodurch 
der. Schwanz gabelförmig erjicheint, bemerft man jehr deutlich, 
wenn der Bogel ruhig in der Luft ſchwebend feine großen Kreije 
bejchreibt. Die ſchwächeren Waffen desfelben deuten jchon an, daß 
er feig it. Er raubt Eleinere Tiere, frißt aber auch Nas, 

Der größte Raubvogel der alten Welt ift der Lämmer— 
oder Bartgeier, 1,15 m lang und über 2,60 m breit. Den 
Namen Bartgeier hat er von den Federboriten, welche die Wachs» 
haut des Schnabels ganz bededen und am Unterjchnabel am läng- 
jten find. Kopf weißlich, Oberfeite graubraun, Naden und Unter: 
jeite roftgelb. Dieſer gefürchtete Räuber lebt in den höchiten 
Gebirgen der Mittelmeerländer (Schweiz und Spanien) und raubt 
junge Gemjen, Rehe, Schafe, Hafen. Selbjt Kinder jind wieder: 
holt von ihm angefallen worden; auch verihmäht er Aas nicht. 
Er horftet auf unzugänglichen Felsvorjprüngen des Hochgebirge. 

Mit ihm verwechjelt wird oft der Steinadler oder Gold- 
adler, nur 80-95 em lang mit einer Flugweite von 2,30 m. 
Dunfelbraun, Hinterkopf, Naden und Hoſen roftfarbig; lebt in 
felfigen Gegenden Europas (Alpen), Aitens und Nordameritas und 
iſt ebenfalls ein jehr ſchädlicher Räuber. 

Auch der größte aller fliegenden Vögel ift ein Raubvogel; 
es ijt dies der Kondor. Länge 1 m; Haftert 23/, m. Kopf 
und Hals find nicht befievert, fleijchrot; auf der Stirn und 
der Schnabelwurzel befindet ſich ein ebenfalls fleiiehroter Kamm. 
Das Gefieder ijt größtenteils ſchwarz und bat einen dunfelitahl- 
blauen Glanz. Den Anfang der Befiederung am Halje bildet 
eine weiße aus wolligen Federn beftehende Krauſe; auch die Arm— 
Ihmwingen haben einen weißen Außenrand. Er lebt in den Hoch— 
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gebirgen Südamerikas und fteigt gegen 10,000 m hoch in die Luft. 
Nährt ſich vom Fleische Friich gefallener Lamas, Pferde und Rins 
der, raubt aber auch Kleinere und junge Weidetiere, wie Kälber, 
Schafe ꝛc. Menſchen fällt er nicht an. 

Zu den Raubvögeln mit nadtem ae pf und Hals gehört 
außer dem vorigen u. a. noch der yptilhe Nasgeier, 
3/, m lang, Geſicht und Kehle gelb, — ſchmutzig weiß mit 
ſchwarzen Schwingen. Lebt ſcharenweiſe in Nordafrika und Süd—⸗ 
europa, wo er in Städten und Dörfern in Gemeinſchaft mit den 
Hunden das Aas verzehrt und darum von den trägen Bewohnern 
jener Länder als Wohlthäter gern geduldet wird. Auch folgt er 
in großen Scharen den durch die Wüſte ziehenden Karawanen. 

Merkmale und Einteilung der Tag-Raubvpvögel: 

Augen ſeitlich gerichtet, ohne Federkranz (Schleier); Gefieder 
anliegend. Ale 3 Borderzehen immer nach vorn gerichtet, mit 
Bindehaut am Grunde; Schienbein bis zur Fußbeuge befiedert. 
— e mit Sibfüßen: 

I. Familie: Falken. 
Kopf und Hals dicht befiedert; Schnabel am Grunde 
did: Bufjard, Hühnerhabicht, Gabelweih, Sperber. 

II. Familie: Geier. 

Kopf und Hals nadt oder ſchwach befiedert; Schnabel 
am Grunde zufammengedrüdt: Lämmergeier, Adler, 
Kondor, Aasgeier. 


24. Die Schleierenle. 


(Strix flammea,) 


Merkmale und Einteilung der Nachtraubvögel. 


1) Die Schleiereule ift die jchönfte und verbreitetite aller 
Eulen. Den Namen hat fie von dem Federkranz — Schleier —, 
- den zwar alle Eulen um die Augen haben, der aber bei ihr be: 
fonders ſchön und groß it. Die Schleiereule it wie jede andere 
Eule Nachttier, Nahtraubvogel, 

2) Den großen Katzenkopf, nach vorn gerichteten, großen 
Augen, den von der Wurzel aus hakig gebogenen Schnabel, der nur 
mit der Spitze aus dem Schleier hervorſchaut, die kräftigen, ſtark 
gebogenen, ſcharfen Krallen (Raubfuß) und die äußere Wende» 
zehe hat die Schleiereule mit ihren Verwandten gemein. Auch 
das lockere, weiche Gefieder und die weite Ohröffnung mit einem 
häutigen Dedel it allen Eulen eigen. Verſchieden find aber deren 
Größe und Farbe. 

Unſere Schleiereule ift eine hohe, ſchlanke, gefällige Geitalt. 
Sie erreicht etwa die Größe einer Krähe, Die Körperlänge beträgt 
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etwa 32 em, die ausgebreiteten Flügel meſſen 90 em, Ihr auf 
dem Rüden aſchgraues Kleid zieren ſchwarze und meiße Tropfen: 
flecken und die ftets hellere, goldgelbe, bis weiße Unterjeite ſchwarze 
Berlfleden. Dazu fommt der große, (im Leben) herzförmige, (nad) 
dem Tode runde) mweißlich fleifchfarbene Schleier. Kann fich ein 
Bogel ſchöner Ihmüden? Wegen ihres Prachtkleides wird Die 
Schleiereule auch Berleule, Goldeule, Feuereule, Herzeule genannt. 
Die Ohrbüjchel (Federbüſche), welche manche Eulen auf dem Kopfe 
tragen, fehlen. Eulen ohne Ohrbüſchel werden Käuze 
genannt Die Schleiereule heißt daher auch Schleierfauz. 

3) Die Schleiereule ift ein behender und jehr beweglicher 
Vogel. Sie ducdt fich nieder, richtet fih hoch auf, ſchaukelt fich 

auf den langen Beinen hin und her, dreht, wendet und beugt den 
Kopf in manierliher Weife, liebt es, die wunderlichjten Geftchter 
zu Schneiden, Grimafjen zu machen, Den Tag über fißt fie ftill 
in einem Schlupfwintel, Bei guter Behandlung (Schonung) ge= 
wöhnt fie ſich leicht an den Menjchen, läßt fich durch deſſen Thum 
und Treiben nicht ftören. Sie feheut nicht das Läuten der Gloden 
in unmittelbarer Nähe ihres Schlafplatzes. Mit den Tauben, 
deren Schlag fie bewohnt, Lebt fie in befter Freundſchaft, thut 
weder ihnen, noch ihren Jungen je etwas zu leide Mit anderen 
ihrer Art lebt fie jo lange in Frieden, als alle bei gleichen Kräften 
jind. Sobald aber eine der Gefellfchaft verunglücdt, erkrankt und 
ich in eine Ede flüchtet, fällt die ganze Notte über den armen 
Schelm her, erwürgt ihn und frißt ihn auf. Die aus einem Neft 
fommenden Gejchwilter überfallen fich gegenjeitig, erwürgen die 
Ihmwächeren und verjpeifen fie. Die Schleiereule ift zu nächtlichen 
Rauben vorzüglich ausgerüftet. Ihr Auge (Gelficht) ift auf Furze 
Entfernungen überaus Scharf; ihr Gehör fein, ihr Flug leije, laut- 
los. Sie entdedt auch in der Dämmerung die am Boden befind- 
au und nur jelten entgeht die Erjpähte ihren jcharfen 

vallen. 

Ihr Schlaf ift außerordentlich leiſe, das geringite Geräuſch 
wect fie, weshalb fie nicht leicht zu überrumpeln ift. Die Stimme 
it ein heiferes Kreifchen, das von dem Gefchrei anderer Eulen 
leicht zu unterjcheiden ift. | 

4) Die Schleiereule ift in ganz Europa, im größten Teil 
von Aſien und Afrika häufig verbreitet. Sie bewohnt Dörfer und 
Städte und zwar am Liebjten ſolche mit Türmen, Kirchen, Burgen, 
Ruinen, altem Gemäuer. Wald und Gebirge meidet fie. Selten 
verläßt fie ihren Wohnplag und niemals ohne Not. Wo wir 
Schleiereulen antreffen, wurden ſolche auch ſchon früher bemerkt, 
Das Weibchen baut Fein Neft, jondern legt jeine 3—D weißen, rund- 
lihen Eier auf den aufgefundenen Neſtboden, 3.8. auf Kalkbroden 
eines Turmes, eines alten Gemäuers, auf einen Dachboden, in 
einen Taubenjchlag, in einen hohlen Baum, und brütet 3 Wochen. 
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Die mit weißen Dunen befleiveten Jungen fehen ihrer dicken Köpfe 
wegen häßlih aus. Sie bleiben lange auf der Niftitätte, er- 
füllen die Gegend umher mit ihrem Gefchrei und verraten dadurch 
ihren Aufenthalt. Abends geht die Schleiereule auf die Jagd. 
Sie jagt abends und auch gegen Morgen. Bei Mondſchein kann 
fie die ganze Nacht hindurch jagen. Im Finftern aber kann fie 
ihr Wild nicht erkennen. Dann bleibt fie zu Haufe, 

Mäufe, Ratten, Wühlmäufe und größere Kerbtiere, leider auch 

Spigmäufe, Fledermäufe, Maulwürfe, kleine Vögel find ihre 
Nahrung. Vorzugsweiſe aber macht fie Jagd auf Mäuſe. Diefe 
jind ihr Lieblingswild, Sie verfpeift in einer Nacht 10—12 Mäufe. 
Bei glüdlicher Jagd trägt fie auch noch Vorräte in ihre Klaufe, 
damit fie bei ſtockfinſteren und bei ftürmifchen Nächten, wo fie nicht 
jagen kann, feinen Hunger zu leiden hat. Ihre Verdauung ift eine 
jehr lebhafte. Knochen, Haare, Federn ballen fich zu Kugeln zu: 
jammen und werden als ſog. Gemwölle unter allerlei Bewegungen 
wieder ausgejpieen, 
5) Dur das Wegfangen kleiner Vögel, ſowie der nüßlichen 
Spitzmäuſe und Fledermäufe richtet die Schleiereule allerdings 
einigen Schaden an. Da fie: aber hauptſächlich Mäuſe, Natten, 
große Käfer verzehrt, jo it fie vorwiegend nützlich und verdient 
deshalb forgfältig gejchont zu werden. Leider haben die Eulen 
ohnehin jchon viele Feinde, und es zeugt beim Menſchen von Un- 
veritand und Roheit, wenn er ſich dieſen anjchließt. Sobald fich 
eine Eule am Tage bliden läßt, wird fie von allen Tagvögeln 
verfolgt, Dieje jcheinen fi) rächen zu wollen für die ihnen während 
des Schlafes von den Eulen zugefügten Angriffe. Wir find den 
Eulen durch das Wegfangen der läftigen Nager zu großem Dante 
verpflichtet, und wollen fie deshalb niemals verfolgen, jondern fie 
ſchützen. 

Verwandte: 

Der Uhu oder Schuhu, „König der Nacht“ iſt die größte 
aller bis jetzt bekannten Eulen (hat 0,60 m Länge und über 
1,50 m lügelbreite), mit einem großen Büſchel aufrechtitehender 
Federn über jedem Ohr, daher große Obreule genannt. Schleier 
fein, Zehen befiedert, Wendezehe, Raubfuß mit Fräftigen, ſtark 
gebogenen, ſpitzigen Krallen. Gefieder oben dunkelrotgelb mit 
Ihwarzen SKreuzfleden, unten heller, Der Uhu iſt ein ſtarker, 
mutiger, bösartiger Vogel, der, wutentbrannt, das, was er gepadt 
bat, nicht leicht wieder losläßt, Bögeln und fleineren Säugetieren 
ist er ein gefürchteter Feind. Er überfällt fie im Schlafe und 
mordet alle Tiere, die er bezwingen kann. Er verzehrt Rehfälber, 
Hafen, Ratten, Mäufe, Rebhühner, Elitern, Fröſche, Schlangen, 
Eidechſen ꝛc. Krähenfleiſch jcheint jeine Lieblingsfoft zu jein. Die 
kleineren Vögel neden und verfolgen ihn, die Krähen ftoßen mit 
blinder Wut auf ihn herab, jobald jie feiner anjichtig werden. 
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Der Uhu bewohnt dunkle Gebirgswälder; je einjamer und 
düfterer, defto angenehmer find fie ihm. Er niftet in Felſenniſchen, 
Ruinen, Höhlungen, jelten auf Bäumen. Abends fliegt er umher. 
Im Frühling ſammeln fih die Eulen, laffen ihr Huhu hören, 
fauchen, kämpfen, fnaden mit den Schnäbeln und machen allerlei 
Stimmen, denen der Hunde, der Kaben, der Pferde ähnlich, was 
die Veranlaffung zu der Sage vom wilden Jäger gegeben 
haben mag. 

In Deutfchland ift der Uhu — die einzige Ihädliche Eule — 
bereits ſelten geworden. 

Die Wald- oder Baumeule lebt in Laubwäldern mit hohlen 
. Bäumen, die ihr als Niftftätte dienen, niftet aber auh im Notfall 
unter Dächern und in verlaffenen Raben- und Eljternneitern, ift . 
‚ein langjamer, lichticheuer, trübfinniger Vogel, der am Tage dicht 
an den Stamm gedrüct in laubigen Baummipfeln oder in Baum— 
höhlungen fißt. Die Färbung des Gefieders ift verſchieden, jedoch 
vorherrſchend roftrötlich oder hellgrau mit dunkelbraunen Flecken 
und Längsftreifen. In manchen Gegenden ift die Waldeule häufig, 
in andern fehlt fie gänzlich. Sie gehört zu den nüglichiten Eulen, 
denn fie frißt faſt ausschließlich Mäufe, beſonders Feld- und Wald- 
mäufe. Ihre Stimme ift ein ftarkes Huhuhu, dem zuweilen ein 
heiſeres Rai oder Kiwitt folgt. (Wilde Jagd.) 

Der Steinfauz, das Käuzchen, der Totenvogel oder 
das Leichenhühnchen gehört zu den Tageulen; denn der luftige 
Bogel jagt oft jchon vor Eintritt der Dämmerung. Das Gefteder 
it oben graubraun, weißgefledt, unten weißlich mit braunen Fleden 
und Streifen. Der Steinfauz ijt überall in unjerem deutſchen 
Baterland, in ganz Mitteleuropa und einem großen Teil Ajtens 
ein verbreiteter Vogel, Tiefe Waldungen meidet er, liebt dagegen 
Objtgärten und Feldgehölze, niftet in hohlen Eichen, alten Obſt— 
bäumen, auf Türmen, Dahböden ꝛc. lebt tags verborgen, abends 
geht er jeiner Nahrung nah. Gr gehört zu den nützlichſten Raub- 
vögeln, da er namentlih Mäuſe und große Käfer verzehrt, Sein 
Geſchrei „Kiwitt oder Kuwitt“ wird von abergläubiichen Leuten 
überjegt: „Komm mit“, „komm mit auf den Kirchhof“ und galt 
früher, wenn es in der Nähe eines Haufes, in dem ein Kranker 
lag, gehört wurde, als Vorbote eines bevorftehenden Sterbefalles ; 
daher die Namen: Totenvogel und Leichenhähnden. 

Merkmale und Einteilung der Eulen: 

Die Eulen haben meiſtens einen runden, diden Kopf, große, 
nah vorn gerichtete Augen, die mit einem Federfranz (Schleier) 
umgeben find. Der Schnabel iſt kurz, hafenförmig gebogen und 
ſpitz. Die Füße find mit gefrümmten, jcharfen Krallen bewaffnet, 
die Furzen Beine meift bis zu den Zehen befiedert. Die äußere 
Behe ijt eine Wendezehe. Das Gefieder iſt loder und der Flug 
leicht, faft geräufchlos, Geſicht und Gehör find außerordentlich 
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ſcharf. Während des Tages bleiben die Eulen meiſtens verborgen 
in hohlen Bäumen, altem Gemäuer 2c., in der Dämmerung und 
in fternhellen Nächten gehen fie auf Raub aus. Alle, den Uhu 
ausgenommen, find nügliche Raubvögel, die viel Ungeziefer (Mäufe) 
vertilgen. Man unterjcheidet 2 Familien von Eulen: 

1. Eulen mit Federohren: Ohreulen oder Uhus. 

2. Eulen ohne Federohren: Glattköpfe oder Käuze: Die 
Schleiereule, die Wald- oder Baumeule, der Steinfauz oder 
das Käuzchen. _ 

Merfmale und Überfiht der Raubvögel: Schnabel 
kurz und ftarf, am Grunde mit Wachshaut, hafıg abwärts gekrümmt. 
Füße mit ftarken, ſcharfen Krallen. 

I. Tagraubvögel: 1. Familie: Falken. 
2. Familie: Geier. 
11.Nahtraubvögel: 3. Familie: Eulen. 


25. Rückblick. 


Merkmale und Einteilung der Vogel. 


Die Vögel haben in ihrem Körper ein Knochengerüft, rotes 
warmes Blut (mwarmblütige Wirbeltiere), atmen durch Lungen, 
legen hartichalige Eier und brüten dieſe durch die eigne Körper: 
wärme aus. Die Blutwärme ift bei den Vögeln höher als bei 
den Säugetieren (35—40% C). Die Vordergliedmaßen der Vögel 
find zu Flügeln umgebildet und die Kiefer zu einem bornartigen 
Schnabel. Die Augen find mit einer Nidhaut verjehen, die Ohr: 
muſchel fehlt; der Gehörgang ift unter den Federn veritedt, 
Defjenungeachtet haben die Vögel ein feines Gehör. Die Najen: 
löcher befinden fich im Oberjchnabel. Die Zähne fehlen allen 
Bögen, dagegen find die Schnabelränder jehr ſcharf. Die Zunge 
iſt in der Regel an der Spiße hart und hornartig, ſelten fleiſchig 
(Bapageien), Der Schlund vieler Vögel hat eine Erweiterung, 
einen Kropf, in welchem harte Stoffe ver Nahrung, wie Körner ıc., 
ermweicht werden, ehe fie in ven eigentlichen Magen gelangen. Das 
Herz der Vögel bat 2 Herzfammern und 2 Borfammern. Die 
Lunge ſteht mit Luftſäcken in Berbindung, welche willkürlich 
gefüllt oder entleert werden können; ja jelbit die Höhlen mancher 
Knochen, bejonders die der Bruft- und Oberarmfnochen, find mit 
Luft angefüllt (pneumatiſch). Dieſer Umftand erleichtert dem Vogel 
das Fliegen. Die beiten Segler legen in einem Tag wohl 200 
Meilen zurüd. 

Der Körper der Vögel ift mit Federn bededt. Die Flügel 
ragen Shwungfedern. Die fteifen Federn des Schwanzes geben 
dem Fluge die Richtung und heißen daher Steuerfedern, Die 


—— —— 


Deckfedern ſind kleiner als die vorigen, bilden die Hauptbedeckung 
des Vogels und geben ihm mit ſeine Geſtalt. Die weichen Dunen— 
oder Flaumfedern gleichen der Grundwolle der Säugetiere 
und dienen wie dieſe zur Erwärmung des Körpers. Um das Eins 
dringen des Wafjers zu verhindern, ölen die Vögel die Federn ein, 
indem fie mit dem Schnabel auf eine Fettdrüſe am Bürzel drüden 
und mit der öligen Flüſſigkeit, welche die Drüſe abjondert, die Federn, 
beftreihen. Alljährlich ein-, jelten zweimal, werden die Federn ge- 
wechſelt; der Federwechſel wird „Mauſer“ genannt. 

Das Bein des Vogels beiteht aus Oberſchenkel, Unterjchenkel 
und Fuß. Iſt dasjelbe bis zur Fußbeuge oder darüber hinaus 
‚befiedert, jo heißt es Gangbein; ift es aber bis über die Fuß— 
beuge nadt, jo wird es Watbein genannt. Außerſt verjchieden ift 
der Fuß der Vögel. Je nach der Anzahl und Verbindung der 
Zehen unterjcheidet man: 

1, Sitzfüße: 

Gangbeine, mit furzer Bindehaut am Grunde der 

drei Vorderzehen: Hühnervögel, Raubvögel. 

. Kletterfüße: 
Gangbeine, 2 Zehen nach vorn, 2 nad) hinten: Spechte, 
Bapageien, 

. Wendezehefüße: 

Sangbeine, 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, äußere 

Borderzehe nah) vorn und hinten wendbar: Kudude, 

Eulen. 

. Spaltfüße: 

Gangbeine, 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, Vorder- 

zehen ohne Bindehaut: Tauben. 

5. Wandelfüße: 

Gangbeine, 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, die beiden 
äußeren Zehen am Grunde verwachjen: Finken 2c. 

6, Klammerfüße: 

Gangbeine, alle A Zehen nah vorn: Mauerjchwalbe. 

7, Rennfüße: 

Watbeine, ohne Hinterzehen, nur 2 Borderzehen: 
Strauß. 

8, Zauffüße: 

Watbeine, ohne Hinterzehen, 3 Vorderzehen: Kajuar ıc. 

9, Shwimmfüße: 

Watbeine, mit Hinterzehe, die 3 Borderzehen durch 
Schwimmbhäute verbunden: Gans ıc. 

10, Ruderfüße: 

Watbeine, ale 4 Zehen durch eine Schwimmbhaut ver- 
bunden: Belefan. 

Die Sinnesorgane find bei den Bögeln jehr ungleich entwidelt: 
Geſicht bei den meiften ſehr ſcharf, ebenſo das Gehör. Geruch und 
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Geihmad find dagegen kaum vorhanden. Diele Vögel bauen Fünft- 
lihe Neſter und legen ihre Eier hinein, andere legen diejelben auf 
ven nadten Boden. 

Der Standort des Neftes ijt bei den einzelnen Bogelarten 
jehr verjchieven. Manche niften nahe am Boden im Gebüfch, 
andere in Vertiefungen des Erdbodens (Hühner), wieder andere 
auf Bäumen (Raubvögel, Rabenvögel), noch andere in Baumbhöhlen 
(Spedte, Stare — Höhlenbrüter) u. j. w. Sehr verſchieden find 
auch die Neftitoffe: Dürre Grashälmchen, Moos, Reiſerholz, Lehm, 
Schlamm, Gaſſenkot ꝛc. Inwendig ift die Neftmulde häufig mit 
Haaren, Wolle, Federn ꝛc. weich ausgepolitert.. Das Weibchen 
legt 1 (mande Wafjervögel), 2 (Tauben), 5—6, 10-20 und 
mehr Eier hinein und brütet Junge aus denjelben. Die Jungen 
friechen je nach der Größe der Eier nah 12—40 Tagen aus, 

Wenn ein Männchen nur mit einem Weibchen zujammen 
(paarig) lebt (Lerchen, Finken, Stare 2c.), jo löſen fich beide im 
Brüten ab, lebt das Männchen mit mehreren Weibehen zuſammen 
(Haushuhn, zahme Ente u. a.), jo brütet nur das Weibchen. Mit 
der Firſte des Dberjchnabels rißt der junge Vogel die Eierjchale 
und durchbricht dieſelbe. Tauben, Kanarienvögel, Sperlinge, 
Schmwalben, Habichte, Eulen und andere Bögel Fommen nadt und 
blind aus dem Ei, müſſen jo lange im Neſte boden und von den 
Alten gefüttert werden, bis fie flügge find. Mit Rückſicht auf dieſe 
Eigentümlichkeit nennt man fie Neſthocker. Sie gehen und hüpfen, 
fie fliegen gejhidt mit an den Leib gezogenen Beinen, 
figen im Schlafe Hodend und leben hauptſächlich im Gebüfch, 
auf Bäumen, an hohen Orten, find daher Luftvögel, 

Hühnchen, Gänschen 2c. werden mit einem Dunenfleid und 
jehend geboren, verlajjen das Neſt jehr bald, werden 
nicht geäßt, jondern juchen jih unter Anleitung der Mutter ihre 
Nahrung bald jelbit ; fie werden mit Rüdfjicht auf dieſe Eigentümlich: 
feit Neitflüchter genannt. Sumpf- und Schwimmoögel fliegen 
geſchickt mit nah Hinten geftredten, die Hühner dagegen 
Ihmwerfällig mit angezogenen Beinen Die Nejtflüchter 
jtehen im Schlafe auf einem Bein oder figen auf der Erde oder 
auf einem dien Ajte, nie auf Zweigen, welche umklammert werden 
müſſen, gehen [hreitend, nie hüpfend, leben teils auf dem Erd- 
boden, teils in der Nähe des Waſſers oder auf demfelben, find aljo 
Erd» over Wafjervögel. Man teilt die Klafje der Vögel in 
acht Ordnungen ein: 

A. Neſthocker: 

I. Zuftvögel: 1. Raubvdögel, mit ſtark befrallten 
Sitz- oder Wendezehfüßen. 2. Singvögel, mit 
Singmusfelapparat. 3. Klettervögel, mit Kletter- 
fügen, A, Tauben, mit Spaltfüßen, 

Tierfunde, 13 


B. Neitflüdter: 

II. Land- oder Erdvögel: 5. Hühner, mit Sitzfüßen. 
6. Laufvögel, mit Renn- oder Lauffüßen. 

III. Waffervögel: 7. Sumpfvögel, gebeftete Zehen. 
8. Shwimmpvödgel, Zehen mit Schwimmbhäuten. 

Der Nutzen der Vögel ift ein bedeutender. Nebhühner, 
Schnepfen und viele andere Vögel liefern uns Fleiſch. Hühner 
und Enten verjorgen uns mit wohlſchmeckenden Eiern. Gänſe und 
Enten geben uns ihre Federn zu warmen Betten. Die Singvögel 
erfreuen uns durch ihre herrlichen Lieder. Viel größer aber ift 
der Nugen, den die Vögel im Haushalte der Natur gewähren. Diele 
verzehren ſchädliche Inſekten, Mäufe, Nas; andere lejen Unkraut: 
ſamen auf. Die Vögel tragen daher viel zur Erhaltung des Gleich: 
gewichts im Haushalte der Natur bei. 

Schaden verurjadhen nur wenige Vögel (Sperber, Elftern, 
Naben, Häher, Würger) duch Bertilgung von nüßlichen Tieren 
und Beichädigung mancher Gewächſe. 

Wir jollen die Vögel Shonen und hegen. 








Dritte Klafje: Neptilien, 
1. Die gemeine Eidechſe. 


(Lacerta agilis.) 
Das Krokodil. 


1) Die gemeine Eidechſe gehört zu den Reptilien oder 
Kriehtieren. Kriechtiere find Ealtblütige Wirbeltiere, deren 
Körper mit Schuppen oder Schildern bevedt oder nadthäutig ift, 
die durch Lungen atmen und ſich durch Eier fortpflanzen. Die ge 
meine Eidechje Hält ſich gern an ſonnigen Bläßen, an Heden und 
Zäunen auf, daher wird fie auh Zauneidechſe genannt, 

2) Unfere Eidechje iſt ein Kleines, etwa handlanges und kaum 
fingerdides Tierchen mit dreiedigen, abgeplattetem Kopfe, der nad) 
vorn eine abgerundete Schnauze bildet. Das Maul ift weit ge 
jpalten. Die ſpitzigen Zähnchen ſtecken nicht in Höhlen der Kinn 
lade, find nicht eingefeilt, wie bei den Säugetieren, jondern nur 
aufgewachſ en. Auch der Gaumen iſt mit mehreren Zahnreihen 
verſehen. Die Zunge iſt platt, zweiſpitzig, mehr oder weniger vor— 
ſtreckbar. An der Spitze des Kopfes ſind die zwei Nafenlöcher. 
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Die Augen ſind groß und mit zwei vollſtändigen Augenlidern und 
einer Nickhaut verſehen. Das äußere Ohr fehlt. Das Trommel— 
fell liegt auf der Oberfläche und ift deutlich fichtbar. Der lang- 
gejtreckte, ſpindelförmige Körper läuft in einen langen Schwanz aus. 
Die 4 Beine find jo furz, daß der Bauch die Erde berührt. Sie be— 
jtehen aus Ober- und Unterjchenfel und aus dem Fuße. Lebterer 
it fünfzehig, jede Zehe mit einer ſcharfen, fichelfürmigen Kralle 
bewaffnet. Die Färbung der Eivechje it gewöhnlich ein bräun- 
lihes Grau oder Graubraun. In dem Grau der Oberfeite ftehen 
große jchwarzbraune und Kleine weißgelbe Fleden. Das Kleid der 
Eidechſen ift ein Schuppenkleid. Schuppen find dünne, horn 
artige Plättchen, die fich dachziegelartig über einander legen. Auf 
der unteren Seite des Haljes bilden diejelben einen abftehenden 
Halbring. Am Bauhe und am Kopfe berühren die Plättchen 
einander nur mit dem Nande und heißen Schilder, 

Wie die Bögel in der Maufer ihr Feverkleid mwechjeln, jo 
legen auch die Eidechſen im Frühling und Herbft ihr Schuppen- 
Heid ab, wenn fich bereits ein neues darunter gebildet hat. Das 
neue Kleid hat bejonders lebhafte Farben. Bei dem Männchen 
find im Frühling nach der erften Häutung die Seiten ſchön grün: 
gelb und ſchwarz gejprenfelt, beim Weibchen find diefelben Lichter, 
mehr weißlich. 

3) Die Eidedhje ift ein furchtfames, behendes, durchaus harm— 
lofes Tierhen. Wird fie angegriffen, jo ſetzt fie fich zwar zur 
Wehre, züngelt, kann aber nicht verwunden. Dazu find ihre 
Zähnchen zu ſchwach. Deshalb iſt es auch thöricht, ſich vor dem 
Tieren zu fürchten. 

4) Die gemeine Eidechje findet fi in ganz Europa. Sonnige 
Abhänge, Waldfäume, Halvden, Grabenränder und ähnlihe an 
Schlupfwinkeln reiche Bläbe bilden ihren Aufenthalt. Sie läßt fi) 
gern von den Sonnenftrahlen wärmen. Nie entfernt fie ſich weit 
von ihrem Berfted, ift daher überall in ihrem Gebiete befannt. 

Merkt fie eine Gefahr, fo verbirgt fie fih eiligjt unter Wurzeln, 
Steinhaufen 2c. Bei trüber Witterung bleibt fie in ihrer Höhle, 

Regenwürmer, Schneden, Spinnen, Käferchen und andere Heine 
Tiere dienen ihr zur Nahrung. 

Das Weibchen legt im Frühling 6—8 ſchmutzig-weiße Eier, 
die faft die Größe der Sperlingseier haben; diefelben find aber 
nicht mit einer kalkigen Schale umgeben wie die Vogeleier, ſondern 
mit einer lederartigen Haut. Das Weibchen legt die Eier an 
feuchtwarme Orte unter Moos, Steinhaufen, in große Ameijen- 
haufen. Hier werden fie von der Sonnenwärme ausgebrütet. Erft 
im Auguft oder September fommen die Jungen zum Vorjchein. 
Die Mutter bekümmert ſich nicht um fie, fie kennt diejelben nicht 
einmal; ja fie frißt fie jogar, wenn fie ihnen begegnet, ohne 
Barmherzigkeit, Die Jungen find aber auch jofort nach ihrem 
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Ausfommen vollftändig befähigt, ſich alles zu verjchaffen, was fie 
zum Leben nötig haben, Sie find ebenjo beweglich wie die Alten, 
Jedes Tierhen geht alsbald feine eigenen Wege. Im Herbite 
bäuten fie fi und Eriechen dann an einem ficheren Orte zum 
Winterichlaf zuſammen. 

5) Durch ihre Inſektenvertilgung iſt die Eidechſe nüßlich. 
Schonung dem harmlojen Tierchen ! 

Die grüne Eivechfe, auf der Oberjeite prächtig grün, auf 
dem Scheitel oft bläulich, fein ſchwarz punktiert, auf der Unterjeite 
gelbgrün, am Schwarze grau; ift im ſüdlichen Europa heimiſch, 
findet fih aber auch am Rhein, in der Mark, in Bommern. 


2. Die Blindſchleiche. 


(Anguis fragilis.) 


1) Die Blindjchleihe ähnelt in ihrer äußeren Gejtalt den 
Schlangen. Sie ift aber feine Schlange, jondern eine fußloje 
Eidechje. Denn ihr Knochengerüft zeigt innerlih ein Brujftbein 
und die unentwicelten Anſätze der 4 Beine, Die Blindjchleiche ift 
nicht blind, hat vielmehr zwei Elare, helle, mit einer Nickhaut und 
Lidern verjehene Augen und fieht jehr gut; der Name ift daher 
nicht zutreffend. 

2) Den dreiedigen, etwas abgeplattete Kopf deden Schilder, 
den etwa 30 cm langen und fingerdiden, walzigen Körper jechs- 
edige, glatte, in Längsreihen geordnete Schuppen. Die kurze, vorn 
verdünnte Zunge endet in zwei Spigen. Die zwei Äſte des Unter: 
fiefers find wie bei den Eidechjen verwachjen, deshalb Tann fie 
den Rachen nur wenig öffnen und nicht erweitern, wie die Schlangen. 
Die Färbung ift oben fupferbraun mit drei Schwarzen Streifen, in 
der Jugend unten blaujchwarz. Sie ändert übrigens nicht nur 
je nach Alter, jondern auch nach der Jahreszeit 2c. jehr ab. Die 
Blindichleiche häutet fich während des Sommers fünfmal und erhält 
dadurch ein gar verjchiedenartiges Ausſehen. Auch iſt die Farbe 
des alten Männchens eine andere als die des alten Weibchens. 

3) Die Blindjchleiche ift ein harmloſes, jehr ängftliches Tierchen, 
das niemand etwas zu leide thut. 

4) Die Blindjchleihe hält ji gern an jonnigen Waldrändern 
auf, doch trifft man fie bei uns auch in Feldern und in Gärten 
an, wo es Heden, Steinhaufen und andere Schlupfwinfel für fie 
gibt. Ende Oftober zieht fie ſich in einen ſelbſt angelegten unter: 
irdiihen Bau, zu dem ein langer Stollen führt, zurüd und hält 
in Gejelichaft von 20-30 von ihresgleichen einen Winterichlaf. 

Ende Auguft legt das Weibchen S—16 dünnhäutige Eier, aus 
denen die vollfommen ausgebildeten Jungen jofort ausfriechen, 
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So iſt die Behauptung zu erklären, die Blindſchleiche bringe 
lebendige Junge zur Welt. 

Die Lieblingsnahrung der Eidechſe ſind Acker- und Garten— 
ſchnecken, Regenwürmer, Inſekten und deren Larven. Um dieſem 
Ungeziefer nachzuſpüren, kriecht ſie, beſonders gegen Abend, im Graſe 
und in der Nähe der Gartenbeete umher. 

5) Durch Vertilgung der ſchlimmſten Pflanzenverwüſter erweiſt 
ſich die Blindſchleiche äußerſt nützlich. Man fol fie ſchonen und 
in Gärten hegen. Die Blindſchleiche kann man ohne Gefahr in 
die Hand nehmen; fie verwundet nicht, ift auch nicht giftig. 

Zu ihren Feinden gehören namentlih die Raubvögel. Auch 
manche Schlangen jtellen ihr eifrig nad. Unwiſſende Menjchen 
töten fie zuweilen ohne alle Urſache. Ein Nutenjchlag zerteilt ihr 
den Körper, Daher heißt die Blindichleihe auch Bruchſchlange. 

Berwandte: 

Das Chamäleon ift eine 20—30 cm lange Eidechfe, ein 
wiverliches Tier mit helmähnlichem Kopf und feitlich zuſammenge— 
drücktem Körper, Der lange Widelidwanz und die Kletterfüße 
fennzeichnen das Chamäleon als echtes Baumtier. Tagelang fißt 
es an einem Zweige auf der Lauter. Dabei bewegt es die Augen 
unabhängig von einander und jchielt mit dem einen nad) oben und 
zugleich mit dem andern nach unten. Jedes Inſekt, das in feine 
Nähe Fommt, wird mit der mwurmförmigen Zunge, die bis auf 
12 em verlängert und hervorgeftoßen werden fann, gefangen und 
verſchluckt. Eigentümlih it der Farbenwechjel des Chamäleons, 
das bald gelblich, bald grünlich ausfieht. Dasjelbe fommt in Nord: 
afrika und Südeuropa vor. 

Der fliegende Drade ilt eine Eidechje, deren Körperhaut 
zu einer Art Fallihirm ausgebreitet iſt; doppelt To lang als unjere 
gemeine Eidechje, lebt in den Wäldern Savas, 

Der gemeine Gecdo, ein häßliches, 13 cm langes Neptil, 
deſſen Körper mit vielen Höcdern bejegt ijt, findet ſich in den 
Ländern des Mittelmeeres; hält fich tags verborgen, kriecht nachts 
umber und macht Jagd auf Fliegen, Spinnen, Käfer. 

Der gehäubte Bafilist, eine ebenjo häßlich gejtaltete 
Eidechje wie Gedo und Drache, wird fat meterlang und hat am 
Hinterkopf einen helmartigen, häutigen Auswuchs, daher gehäubter 
Baſilisk. Sein Vaterland ift Guyana. - 

Die Schuppeneidehjen im allgemeinen: 


Alle bisher genannten Eidechjen: die graue und Die grüne 
Eidechſe, die Blindfchleiche, das Chamäleon, der fliegende Drache, 
der Gecko, der Bafilisf u. a. find mit Schuppen nnd Schildern 
bededt und bilden zufammen die Ordnung der Schuppen- 
eidechſen. | 
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Sie haben A Beine oder find fußlos. Der Körper ift ge 
jtredt und endigt in einem langen Schwanz. Die Zähne find 
nicht eingefeilt, jondern aufgewachſen. Sie legen pergament- 
häutige Eier, nähren ſich von Inſekten, find ungefährlich und durch 
Bertilgung ſchädlicher Tiere nützlich. 


3. Das Nilkrokodil. 


(Crocodilus vulgaris.) 


1) Das Krokodil — der Leviathan der Bibel — ift eine 
rieſige Eidechſe. 

2) Dasſelbe wird 6--8 m und darüber lang und verhältnis- 
mäßig did. Der ganze Körper ift oben mit großen, vieredigen, 
ſtarken, Inochenharten Schildern gepanzert, die wie Pflafteriteine 
nebeneinander liegen und etwa zweimal jo lang als breit find. 
Auf dem Schwanze, der fat noch einmal jo lang ift als der Leib, 
bilden die Schilder einen jägeförmigen Kamm. Der Kopf ift fladh, 
die Schnauze breit, der Hals die und fteif, der ganze Körper breit 
und niedrig. Der Bauch jchleift faft an der Erde, Die Augen 
haben zwei Lider und eine Nidhaut. Die Ohren haben Klappen, 
die Najenlöcher Dedel. Der weitgeöffnete Nahen zeigt zahlreiche 
fegelfürmige, in die Kiefer eingefeilte Zähne, von denen Die 
vier größten des Unterfiefers beim Zuklappen in eine Lücke des 
Oberkiefers greifen: ein furchtbares Gebiß, das nie mehr Losläßt, 
was es erfaßt hat. Die kurzen, Eräftigen Füße haben vorn fünf, 
hinten vier Zehen, von denen die legteren mit Schwimmbhäuten 
verjehen find. 

Der Banzer diefes Tieres ift oberjeits gelbgrün, mit Kleinen, 
ſchwarzen Flecken, unterjeits ſchmutziggelb. 

3) Das Krokodil iſt ein Waſſertier. Auf dem Lande iſt es 
furchtſam und ſehr vorſichtig. Entſteht plötzlich ein Geräuſch, ſo 
ſtürzt es ſich ins Waſſer. Hier iſt es kühn, ſtark und unter— 
nehmend. 

4) Der Name nennt uns den Fluß, in deſſen unterem Lauf 
e3 früher häufig vorfam. Jetzt findet man das Krokodil in Egypten 
nicht mehr, wohl aber am oberen Nil, in deſſen Duellflüffen, ſowie 
in den Flüffen und Seen Sudans, wo e3 häufig it. Tags- 
über liegt das Krokodil einzeln oder in Gefellichaft an den Fluß- 
ufern, nachts geht es gewöhnlich feiner Nahrung nad. Es ſchwimmt 
und taucht meifterhaft, läuft jchnell, aber nur auf kurze Streden. 

Die Nahrung der Krofodile find vorwiegend Fiſche und Am— 
phibien, doch werden auch Säugetiere und Menſchen von ihnen über: 
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fallen, Wie ein Pfeil jchießt es auf feinen Raub, kann fich aber 
wegen des Banzerkleides nur langjam wenden, weshalb ihm das 
erjpähte Opfer zumeilen durch Einjchlagen einer anderen Richtung 
entgeht. Das gierige Tier ſchont auch jeinesgleichen nicht. Waſſer— 
vögel zieht es unter Waſſer und ertränkt fie, Bote ftürzt es um, 
oder holt über den Rand derjelben einen der Inſaſſen heraus. 
Da das Krokodil ſich meift an den Flußufern aufhält, jo fahren 
die Schiffer gern in der Mitte des Stromes, um vor diejer Beltie 
fiher zu jein. Beim Atmen kommt das Krofodil an die Ober: 
fläche des Waſſers. Die Beute wird gewöhnlich nicht jogleich ver- 
zehrt, jondern aufbewahrt bis ſie in Fäulnis übergegangen ift. 

Das Weibchen legt etwa AO—50 hartichalige Eier von der 
Größe eines Gänjeeies in heißen Sand over Schlamm, wo fie von 
der Sonnenwärme ausgebrütet werden. Ein Glüd, daß das 
Schneumon, ein feines, marderähnliches Tier, den Krofodileiern 
und den ungen eifrig nachitellt und Naubvögel ebenfalls die junge 
Brut vertilgen und jomit der ſtarken Vermehrung des Krokodils 
jteuern. Beim Ausschlüpfen find die Krokodilchen etwa halb hand— 
lang. Sie wachſen jehr langjam und mefjen erjt nach etwa zwei 
Sahren I/, m. Man jhäbt das Alter des Krofovils auf 100 
Jahre. 

5) Da das Krokodil ein ſchädliches und jehr gefährliches Tier 
iit, jo wird es eifrig verfolgt. Die Krofodils-Fagd wird am beiten 
mit dem Feuergewehr betrieben. Wo dieſes eingeführt ift, ver- 
mindern ſie fih. — Die alten Egypter verehrten das Krokodil 
göttlich. 

Berwandte: 

Nicht nur Afrika hat fein Krokodil, ſondern auch Aſien. Die 
in Alien vorkommende Art Lebt in den Flüffen Indus und Ganges; 
auch auf den zu Aſien gehörenden Inſeln, 3. B. auf Borneo u. a. 
Sie hat eine jehr Lange, ſchmale, fat Shnabelfürmig ver: 
längerte Schnauze und heißt indifhes Krokodil oder 
Gavial. 

Auch Amerika hat ſein Krokodil. Dasſelbe hat eine ſtumpfe, 
breite Schnauze, faſt wie ein Hecht (eine Hechtſchnauze) und 
nur halbe Schwimmhäute an den Hinterfüßen. Das amerikaniſche 
Krokodil heißt Alligator oder Kaiman und bewohnt in ver— 
ſchiedenen Arten die großen Ströme des wärmeren Nord- und Süd— 
Amerika, den Miſſiſſippi, Amazonenſtrom u. a. 

Die Krokodile: Der Leib der Krokodile iſt mit einem 
Panzer von knochenharten Schildern bedeckt, die nur an einzelnen 
Stellen dünn und weich ſind. Die Zähne ſind eingekeilt. Die 
Zunge iſt feſtgewachſen. Die Hinterfüße ſind mit Schwimmhäuten 
verſehen. Die Krokodile leben in den Gewäſſern der heißen Länder. 


200 


4. Die europäüiſche Fluß: Schildkröte. 
(Emys europaea,) 


Die griechiſche Schildfröte. Die Niefem und die Karett-Schildfrote. 
Merkmale der Schildkröten. 


1) Die europäiſche Flußſchildkröte, auch Sumpf— 
ſchildkröte und Teichſchildkröte genannt, iſt die einzige Art 
ihrer Ordnung, welche auch in Deutſchland vorkommt, wenn auch 
nicht in großer Verbreitung. Ihr breiter Körper und ihre lang: 
jame Bewegung erinnern jehr an die Kröten. Erſterer ift von 
einer aus Rüden: und Bauchſchild bejtehenden Kapjel ein- 
geſchloſſen, und ſomit könnte man diefe Tiere gewiß nicht pafjender 
benennen als mit dem Namen Schildfröten. Da unjere Art 
in Flüffen, Teihen und Sümpfen lebt, jo wird fie im Gegenſatz 
zu den Arten, welche auf dem trodenen Lande (Landſchildkröten) 
oder im Meere leben (Seejchildfröten), Fluß-, Teich- over 
Sumpf-Shildfröte genannt. 

2) Unfere Schildkröte hat eine Gejamtlänge von 359 cm, 
wovon 10 cm auf den Schwanz zu rechnen find; das Gehäufe 
allein ift 20 cm lang. Der ovale Nüdenjchild desjelben bejteht 
jeiner Hauptmafje nach aus Knochen und ift duch Umbildung und 
Verwachſung der 8 Rüdenwirbel und der Rippen entjtanden. 
Ebenſo ift der Bauchſchild nichts weiter, als das jehr verbreiterte 
Bruftbein. Der in den Rückenſchild verwachjene Teil der Wirbel: 
jäule läßt fih nur noch auf der Innenfläche des Rüdenpanzers 
unterscheiden, wo man zugleich jehen kann, wie fich nach vorn die 
beweglichen Halswirbel, nach hinten die gleichfalls beweglichen 
Schwanzwirbel, und nach den Seiten die Knochen der Glieder an- 
jeßen. An den Seiten find beide Schilde miteinander verwadhjen, 
jo daß vorn ein Zoch zum Durchlajien des Kopfes, des Haljes und 
der Borderbeine, und hinten ein jolches für die Hinterbeine und 
den Schwanz bleibt. Der Rückenſchild ift mäßig gewölbt, mehr als 
bei den Seejchildfröten und weniger als bei den Landichildfröten. 
J —— der beiden Schilder iſt mit Hornplatten 

edeckt. 


Sn dieſen Panzer können Kopf, Hals, Beine und Schwanz 
zurücgezogen werden. Da der Bruftichild aus 2 etwas beweglichen 
Stüden bejteht, jo können die beiden Offnungen des Gehäujes 
ein wenig verengert, aber nicht ganz gejchloffen werden. Der feine, 
eiförmige Kopf ift mit einer glatten, pergamentartigen Haut bededt. 
Die Haut des langen Haljes dagegen ift faltig und hat, wie auch 
an den Beinen und am Schwanze, ein jchuppiges Ausjehen. Die 
Grundfarbe it am ganzen Körper, mit Ausnahme der Unterjeite, 
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ſchwärzlich. Auf den Platten des Rückenſchildes bemerkt man 
Reihen von ftrahlig angeoroneten gelben Punkten oder Strichen ; 
auch die Haut an Kopf, Hals und Gliedern ift gelb gefledt. Die 
Farbe der platten Unterjeite ift gelblich. 

Die Ränder der zahnlofen Kiefer find, ähnlih wie bei den 
Vögeln, mit einer Hornjcheide überkleidet, jo daß das Maul Ahn- 
lichkeit mit einem PBapageijchnabel hat. Die Zunge ift fleildig. 
An der Spite der Schnauze liegen die Najenlöcher. Die jeitlich 
ftehenden Augen befigen, wie die Augen der Vögel, zwei Augen: 
lidver und eine Nickhaut. Gerade hinter den Augen liegen die 
Ohren, von welchen das Trommelfell äußerlich fihtbar it. Die 
Beine find kurz; an den Borderfüßen befinden fih 5 und an den 
Hinterfüßen 4 mit Krallen verjehene Zehen, welche duch Schwimm- 
häute miteinander verbunden find. (Die Schildkröten beiten eine 
Kloake, wie die Bögel.) 

3) Die Schildkröte ift ein harmloſes und jehr furchtiames 
Tier, und zieht fih bei der geringiten Gefahr in ihr Gehäufe 
zurüd, oder taucht, wenn fie im Waſſer it, unter. Hier bewegt 
fie fich behend ſchwimmend fort; um jo langjamer aber find ihre 
Bewegungen auf dem Lande, wenn auch nicht jo langjam, als bei 
den Landſchildkröten. Am Tage jonnt fie fich gern in träger Ruhe 
an ungejtörten Orten. Kurz vor Sonnenuntergang wird fie leb- 
baft; ſie jcheint überhaupt ihre Thätigleit zur Nachtzeit zu ent« 
wideln. Wenn die Fältere Jahreszeit eintritt, vergräbt fie ſich in 
den Schlamm und kommt erit Mitte April wieder zum Vorſchein 
(Winterſchlaf). Ihre Stimme tft ein eigentümliches Pfeifen. 


4) Die europäiihe Fluß-Schildfröte kommt außer in Nord- 
afrifa und im ſüdweſtlichen Alien nur in Süd» und Mittteleuropa 
vor und hält ſich mit Vorliebe in ftehenden oder langjam fließenden 
Gewäſſern auf. In Deutichland findet fie fih darum nur in 
Mecklenburg, in den Brovinzen Brandenburg, Sachſen, Schlefien, 
Vojen, Oſt- und Wejtpreußen, jowie im unteren Donaugebiet, 
Srüher jcheint fie auch in Weltdeutichland vorgefommen zu jein. 
Übrigens ift fie diejenige Art, welche am weitejten nad) Norden 
vorgedrungen iſt. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in Schneden, 
Würmern und Fiihen. Lebtere zehrt fie bis auf die Gräten und 
die Schwimmblaje auf. Im Mai legt fie 6— 20 ziemlich hartichalige 


‚ Eier von der Größe der Taubeneier in jelbtgegrabene Löcher in 


der Nähe des Waſſers und bedeckt fie jorgfältig mit Erde, Die 
Zungen jollen erſt im nächiten Frühling ausfriehen und haben 
eine Länge von 15—20 mm; ihr Schild ift weich und weißlich. Sie 
wachen langjam und erreihen in der Freiheit ein jehr hohes Alter, 

5) Das Fleisch der Teih-Schildfröte it eßbar und kann zu 
Schildfrötenfuppe verwendet werden. Doch iſt ihr Schaden, da 
ſie nützliche Fiſche raubt, größer als ihr Nutzen. 
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Verwandte: 

Die griechiſche Land-Schildkröte, 25 em lang und 
2—2,5 kg ſchwer. Rückenſchild oval und ſtark gemwölbt, gelb oder 
grünlichgelb mit ſchwarzen Fleden; die jhuppige Haut an Kopf und 
Beinen ſchmutziggelb. Die Füße find nicht, wie bei der europäischen 
Fluß⸗Schildkröte, Schwimmfüße, ſondern Gangfüße, d. h. ihre 
Zehen find nicht durch Schwimmhäute miteinander verbunden, 
jondern zu einem Klumpfuß miteinander verwachlen. Die Vorder: ' 
füße haben 5, die Hinterfüße nur 4 Zehen mit Krallen; auch am 
Schmwanzende befindet jih ein Nagel. Kopf und Glieder können 
ganz in das Gehäufe zurüdgezogen werden. — Heimat: Die 
italienische, die griechiſche und die kleinaſiatiſche Halbinſel, ſowie 
‚Baläftina und die Inſeln des Mittelmeeres. Nahrung: Saftige 
Kräuter und Früchte, Schneden, Würmer und Inſekten. Kann 
leicht gezähmt werden und nützt durch Vertilgung ſchädlicher Tiere 
und dur ihr Fleiſch (Schildfrötenfuppe). 

Die Suppen-Schildfröte, 2m lang und 500 kg. jchwer, 
daher auch Rieſen-Schildkröte genamnt, iſt eine Seeſchild— 
kröte. Der flach-gewölbte Rückenſchild iſt herzförmig, läuft nach 
hinten ſpitz zu; Farbe: dunkelgrün mit helleren und dunkleren 
Flecken. Die Ränder der Kiefer ſind gezähnelt; das Trommelfell 
iſt nicht ſichtbar. Die Füße ſind zu Floſſenfüßen umgewandelt, die 
vorderen faſt doppelt ſo lang als die hinteren; Zehen unbeweglich 
miteinander verwachſen, nur die erſte mit Kralle. Schwanz kurz. 
Kopf uud Glieder können nicht in den Panzer zurückgezogen werden. 
Heimat: In allen wärmeren Meeren; im Mittelmeer und an 
der übrigen europäiſchen Küſte felten. Nahrung: Vorzugsweije 
Pflanzen, namentlich Seetang. Ihre Eier legt fie, wie die beiden 
vorigen, in den Sand oder in lodere Erde. Zu diefem Zweck 
wandert fie vorlichtig nachts von der Küfte landeinwärts an ge- 
eignete Pläße, wird aber von den Menjchen und Raubtieren dabei 
häufig getötet. Man genießt ihr Fleiſch und die Eier; erjteres 
ſoll jedoch in gewiſſen Zeiten ſchädlich fein. 

Eine andere Seejchildfröte ift die Karett-Schildkröte. 
Sie wird 1 m lang; ihre braun und gelb gezeichneten Schilder 
überragen ſich dachziegelig. Heimat wie bei der vorigen. Auch 
ſie nützt duch ihr Fleifh und ihre Eier, ganz beſonders aber durch 
ihre Hornplatten, welche 3—5 mm did find und das Schildpatt 
oder Schildfrot liefern, 

Merkmale und Einteilung der Schildkröten: 


Die Schildkröten find Reptilien mit breitem Körper, der in 
eine aus Nücden- und Bauchſchild beftehende Kapfel eingejchloffen 
it. Ihre Kiefer find zahnlos und mit einer harten Hornfcheide 
verjehen. Bier Beine, Fortpflanzung durch FTalkig- pergament- 
artige Eier, 
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J. Vorder- und Hinterbeine gleichlang. Kopf und Glieder 
einziehbar: 
a. Zehen durch Schwimmhäute beweglich miteinander 
verbunden. 
1. Familie: Fluß-Schildkröten: Europäiſche 
Flußſchildkröte. 
b. Zehen zu einem Klumpfuß verwachſen. 
2. Familie: Land-Schildkröten: Griecchiſche 
Schildkröte. 
II. Vorderbeine viel länger als die Hinterbeine; Füße zu 
Ruderfüßen umgebildet, Kopf und Glieder nicht einziehbar. 
3. Familie: See⸗Schildkröten: Rieſen-Schild— 
kröte, Karett-Schildkröte. 


5. Die Ringelnatter. 
(Tropidonotus natrix,) 


Gelbliche Natter. Glatte Natter. Rieſenſchlange. 


1) Eine der bei uns am häufigften vortommenden Schlangen 
it die Ningelnatter. Sie heißt auch, weil überall bekannt, 
die gemeine Natter. 

2) Die Ningelnatter wird über 1 Meter lang und jo did 
wie ein mittelmäßiger Rohrſtock. Der Kopf ift Elein, plattgedrückt, 
oval, ähnlich dem der Eidechſe; das Maul weit gejpalten, die 
Zunge zweiſpitzig und ſehr beweglih. Mit unglaubliher Schnellig- 
teit kann diejelbe vorgejchoben und in eine häutige Scheide zurüd- 
gezogen werden. Auch ohne das Maul aufzufperren, kann Die 
Ringelnatter die Zunge durch einen Einfchnitt in der Schnauze 
vorjtreden und zurücziehen. Vorn im Oberfiefer find die zwei 
Naſenlöcher. Ein äußeres Ohr ift nicht vorhanden; die Gehör: 
werkzeuge liegen unter der Haut. Die Augen haben feine Lider, 
fönnen daher auch nicht geichloffen werden. Sie haben dagegen 
eine über den ganzen Augapfel gejpannte Haut. Im Maule hat 
die Ringelnatter außer den 6 Reihen Kleiner Zähne auf den Kiefer- 
Inochen noch 2 Reihen Gaumenzähne; alle nah hinten gerichtet, 
lafjen fie ein erfaßtes Tier nicht mehr entfommen. Diejes arbeitet 
ih vielmehr von jelbft immer tieferer in den Schlund hinein, 
weil jede Bewegung nad) vorn ihm Schmerz verurfadt. Da die 
Oberfiefer nicht durch Knochengelenke, jondern durch Knorpel mit 
dem Schädel verbunden und die Unterkieferhälften durch jehnige 
Bänder zufammengeheftet find, jo kann die Ringelnatter Tiere ver: 
Ichlingen, welche dicker find als fie jelbft. Beim Schließen des 
Maules entjteht unter dem Kinn eine Furche, Kinnfurde ge 
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nannt, Der Kopf iſt vom Halſe deutlich abgeſetzt. Letzterer geht 
allmählich in den ſtärkeren Rumpf und diefer ebenjo allmählich in 
den langen, dünnen Schwanz über, Im Innern hat die Ringel- 
natter ein Krtochengerüft, namentlich Kiefer, einen Schädel, ein aus 
zahlreichen Wirbeln beftehendes Rückgrat, das ſich durch den ganzen 
Körper fortjeßt, und zahlreiche Nippen. Dieje jind vorn nicht ge= 
Ichlofjen, weil den Schlangen das Bruftbein fehlt, jondern 
bloß an die Bauchichilder feftgeheftet und heißen daher falſche 
Rippen, Sie befördern, weil offen, die Fortbewegung der Schlangen. 
Außer dem den Schlangen eigentümlichen Knochengerüjt befisen 
dieje Muskeln, ein Gehirn, Nerven, Gedärme, Lungen, ein Herz, 
- Adern und votes, kaltes Blut. 

Der Körper der Ningelnatter ift mit Schuppen oder Schuppen: 
‚Schildern bedect, die über den Rücken hin graugrün oder bläulich 
oder graubraun, auch wohl jehwärzlich gefärbt ſind. Außerdem 
verlaufen über den Rüden 2 Längsreihen dunkler Fleden. An 
den Seiten ſteht auf blaugrauem Grund eine Reihe weißer Flecden, 
während der Bauch ſchwarz erjcheint. hr Ticherites Kennzeichen 
ift aber der weiße oder gelbe und jchwarz gejäumte Mondfleck 
(Kragen) jederjeits hinter den Schläfen (Sragennatter), 

3) Die Ringelnatter ift ein bemwegliches, flinfes, gewandtes, 
anmutiges Tier, vor dem wir uns nicht zu fürchten brauchen. 
Im Freien flieht fie den Menjchen. Gereizt jchießt fie aller- 
dings „züngelnd” und zifchend auf ihren Verfolger los, kann aber 
mit ihren feinen Zähnen, die kaum über vem Zahnfleiſch vorjtehen, 
nicht gefährlich verwunden. Ihr Biß heilt bald wieder. Die 
Kingelnatter häutet fich öfters, etwa alle 2 Monate, und jonnt und 
badet ſich gern, ſchwimmt gut, Hettert jogar. Sie verbreitet einen 
noblauchartigen Gerud). 

4) Der Wohnfreis der Ringelnatter erjtredt fich über ganz 
Europa. Hier finden wir jte in der Tiefe wie in der Höhe, an 
umbujchten Ufern der Seen, Flüffe und Bäche, wie in Feldern, 
Heden und Wäldern, auf Halden, in alten Gemäuern mit jonnigen 
Stellen, bisweilen fommt fie auch in die Kuhſtälle und Keller. 
Ihre eigentlihe Wohnung nimmt fie in Erdlöchern, unter Baum: 
wurzeln 20. Im Herbite verfriecht ſie fih und hält in Gemein- 
Ihaft mit ihresgleichen einen Winterjchlaf, aus dem fie ende April 
oder anfangs Mai erwacht. 

Die Ningelnatter vermehrt fih dur Eier. Das Weibchen 
legt deren im Spätfommer 24—36 in Mift: oder Laubhaufen, in 
Sägeſpäne, jelbjt in Ställe, überhaupt an feuchtwarme Orte. Die 
Gier haben die Größe von Taubeneiern und hängen perlſchnur— 
artig aneinander. Das Ausbrüten überläßt die Ningelnatter der 
Naturwärme. Schon nah 3 Wochen Friechen die Jungen aus, 

Um Beute zu juchen, unternimmt die Ningelnatter oft weite 
Wanderungen. Ihre Nahrung find Mäufe, junge Vögel, Fröſche, 


205 
Eidechjen, Inſekten, Würmer. Fröſche find ihre Lieblingsnahrung. 
Sie braudt deren 5-6 zu einer Mahlzeit. Die Tiere verjchludt 
fie ganz. Im Notfall kann fie auch lange falten. 

Die Ringelnatter bringt uns eher Schaden als Nuten. Sie 
it zwar nicht giftig, auch faugt fie den Kühen die Milch nicht 
aus, wie man früher meinte, fie verzehrt aber meiftens nüßliche 
Tiere. Ein Rutenihlag über den Rüden, und die Wirbeljäule 
bricht entzwei; die Schlange wird bewegungsunfähig und ftirbt. 

Fuchs, Igel, Dachs, Wieſel, Storch, Naubvögel räumen tüchtig 
unter den Schlangen auf. 

Bermwandte: 

Die gelbliheNatter, Wesfulap-Natter, ift oben bräun- 
lich:graugelb oder ſchwarzbraun, unten jchwefelgelb. Sie wird größer 
als ihre Schweiter, die gemeine Natter (bis 190 em lang), Hettert 
jehr gewandt, hält fich in altem Gemäuer, in Felsklüften und hohlen 
Bäumen auf, nährt fih von Eidechſen, Fröfchen, Mäufen und Vögeln, 
die jte mit ihrem Körper umſchlingt und nad eingetretenem Tod 
verſchluckt. Sie findet fih im Süden Europas und in den wÄärmeren 
Gegenden Deutſchlands (im Regierungsbezirk Wiesbaden in der 
Nähe von Schlangenbad, das von ihr feinen Namen hat). 

Die öſterreichiſche oder glatte Natter, eine unjerer zier— 
lichiten Schlangen, wird nur 60—80 em lang, ift oberjeits gewöhn— 
lich rötlichbraun mit ſchwarzbraunen Fleden, der Unterleib fteht 
jtahlblau oder roftgelb oder weiß aus. Sie fommt in ganz Europa 
vor, ijt aber nirgends häufig. 

Die Abgott- oder Königsſchlange iſt die größte aller 
Schlangen. Sie wird 6 m und darüber lang und jo did wie 
ein ftarfer Mannsſchenkel. Ihre Färbung ift jehr hübſch. Die 
Grundfarbe ift rötlichgrau mit dunkleren Zeichnungen. Sie lebt 
in den Wäldern der heißen Zone, wo fie fich im Geäfte der Bäume 
verbirgt und auf Beute lauert. Naht ein Tier, ſo ſchießt fie plöß- 
lich auf dasjelbe herab, umſchlingt und erdrüdt es. Wenn fie fi) 
ſatt gefrefjen hat, dann Liegt jte träge und unbeholfen da und kann 
leicht getötet werden. 


6. Die Kreuzotter. 
(Pelias berus.) 
Die Klapperſchlange. Die Brillenſchlange. — Schlangen. 
1) Die Kreuzotter, Kupfernatter, Höllennatter, 
auch Adder genannt, ift die einzige giftige Schlange, welche in 
unjerem VBaterlande vorfommt*). Den eriten Namen hat fie von 


*) In der Umgegend von Meb findet ſich noch die giftige Aspisviper; 
auch die Schweiz und öfterreichiiche Länder haben noch andere Giftichlangen. 
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einer mehr oder weniger weutlichen Ereuzförmigen Zeichnung auf 
dem Kopfe, den zweiten nach der bei ihr häufigen Färbung, und 
ven Namen Höllennatter führt namentlich die jchwarze Spielart. 
Da ihr Biß fehr gefährlich ift und fie in jeder Gegend Deutich- 
lands einem aufitoßen kann, ganz bejonders aber, damit man fic 
nicht überflüfjigerweife vor unſchädlichen Schlangen fürchte, iſt es 
nötig, daß jeder diejes unheimliche Reptil genau kennt. 

2) Die, Länge der ausgewachjenen Männchen beträgt etwa ‘ 
60 em, die der Weibchen 75 cm. Der Borderfopf und die Unter- 
jeite find mit Schildern, der Hinterkopf und der Rüden mit Schuppen 
bedeckt. Die Kreuzotter häutet ſich alljährlich mehrmals. Die ab- 
gejtreifte Haut, welche man bisweilen findet, wird Natternhemd 
genannt. Was das Erkennen der Kreuzotter auf einige Entfernung 
möglich macht, ift ihre Färbung. Die Grundfarbe ijt jedoch bei 
feiner Schlange jo verjchieden als bei diefer. Die Unterjeite ift 
meift dunkelgrau oder jehwarz, in der Negel mit gelblichen Flecken 
auf den Schildern. Die Oberjeite dagegen mechjelt von gelblich- 
braun bis ſchwarzbraun; oft ift der Grund auch blaugrün oder 
blaugrau. Die nicht immer deutliche dunfele, kreuzförmige Zeich- 
nung auf dem Scheitel it von unregelmäßigen dunkeln Flecden und 
Strihen umgeben. Mitten über den Körper läuft ein dunkeler 
Zidzaditreifen und zu beiden Seiten desjelben eine Reihe runder 
Flecken. Je dunteler aber die Grundfarbe ift, dejto undeutlicher 
ſind dieje Zeichnungen, bei den faſt jchwarzen Gremplaren treten 
fie gar nicht hervor. 

Sehen wir uns den Kopf der Kreuzotter näher an, jo finden 
wir, daß derjelbe viel breiter iſt, al3 der darauf folgende Teil des 
Körpers. Die großen, runden Augen liegen weit vorn am Kopfe 
und erhalten durch den vorjpringenden Brauenjchild einen bos— 
haften, tückiſchen Ausprud, Die Negenbogenhaut ift gewöhnlich 
feuerrot, Die Augenliver fehlen, auch das Ohr ift äußerlich 
nicht Jichtbar. Die großen, runden Nafenlöcher Liegen feitlich 
von der abgerundeten Schnauze. Die Zunge ift vorn tief in 2 
ipiße Hälften gejpalten, jehr lang und dünn und von ſchwarzer 
Farbe, Sie kann in eine bis an die untere Wand des Kehlkopfes 
reihende Scheide zurücdgezogen und ohne daß das Maul geöffnet 
wird, durch einen Ausjchnitt in der Schnauzenſpitze hervorgeftrect 
werden. Die Zunge dient der Kreuzotter als Taftorgan. Born 
ftehen in dem Oberkiefer 2 rücdwärtsgebogene, der Länge nach 
durchbohrte Giftzähne. Diefe können aufgerichtet und zurückge— 
legt werden und ſtehen mit der jederſeits in der Schläfengegend 
liegenden Giftdrüſe in Verbindung. Hinter denſelben ſtehen im 
Kiefer noch einige : Nejerve-Zähne. Am Unterkiefer und am 
Gaumen figen nicht durchbohrte Hafenzähne, und zwar wie die 
Giftzähne aufgewachſen, nicht eingefeilt. Das Maul ift an 
ih weit gejpalten, kann aber bei Verjcehlingung einer größeren 
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Beute noch beveutend erweitert werden, da die beiden Unterkiefer: 
Hälften durch ein elaftiges Band verbunden (Kinnfurde), und die 
Oberkieferknochen beweglich mit den Schädelfnochen verwachſen find. 
Auch der innere Naum des übrigen Körpers läßt fich jehr erweitern, 
da das Bruftbein fehlt und die Nippen an einen Ende frei 
find. An den Kopf jchließt unmittelbar der Numpf an, deſſen 
Skelett nur aus den außerordentlich zahlreichen Nüdenmwirbeln 
und Rippen bejteht, die durch eine Unzahl von Muskeln in Be— 
wegung gejebt werden. Das Zwerchfell fehlt, und die Lunge reicht 
faſt bis zum Ende des Bauches. (Auf der unteren Seite am An- 
fange des Schwanzes befindet jih die Kloake.) Der Rumpf der 
Kreuzotter ifi plumper und der Schwanz kürzer als bei unferen 
übrigen einheimischen Schlangen. 

3) Die Kreuzotter iſt ein boshaftes Tier und beißt, wenn 
man fie reizt, wütend um Jih. Dabei bläft fie fih auf, hebt den 
Kopf hoch, zieht den Hals zurüd, züngelt und läßt ein eigentüm- 
liches, aus 2 Lauten beitehendes Ziſchen hören, dann zudt fie 
bligichnell mit dem Kopfe 15—30 cm vorwärts und zieht nad) 
geſchehenem Biſſe ven Hals ebenſo jchnell wieder ein, Wenn fie 
überrajcht wird, jo beißt ſie au, ohne vorher zu ziſchen. Am 
Tage jonnt fie ſich gern in der Nähe ihres Verſtecks, wobei fie 
jich zu einem Teller — den Kopf in der Mitte — zujammentollt. 
Überhaupt liebt fie die Wärme und kommt wohl darum auch in 
der Nacht im Freien angezündeten Feuern nah. Aber auch das 
Waſſer ſcheut te nicht, was ſchon daraus hervorgeht, daß fie aud) 
in Sümpfen vorfommt. Klettern kann fie nicht, höchſtens an 
ſchiefſtehenden Stämmen fich emporhaspeln. Sie geht namentlic) 
nachts auf Nahrung aus. 

4) Der Verbreitungsbezirk der Kreugotter liegt in der alten Welt 
und erjtrect jih über den größten Teil Europas und Aſiens. Im 
Süden treten zahlreih andere Siftichlangen an ihre Stelle. Ihren 
Aufenthalt wählt fie an den verjchiedeniten DOrtlichkeiten, wo ſich 
nur Schlupfwinkel fir fie und Die Tiere, welche fie jagt, und 
Bläschen zum Sonnen finden. Aın häufigsten fommt fie in Steppen 
(Südfibirien), in Moor: und Heidegegenden (Hannover), an fteinigen, 
mit Gebüjch bewachjenen, jonnigen Halven und in Weinbergen vor, 
mithin jowohl in der Ebene als in den Bergen; in den Alpen 
findet man fie in Höhen von mehr ala 2000 m. In den Rhein— 
landen ift fie jelten. Zur Wohnung wählt ſie jich irgend eine 
vorgefundene Höhle unter Baumwurzeln, in Felsjpalten, in Maus- 
und Maulwurfslöhern ꝛc. Ihre Nahrung bejteht vorzugsweile 
in Mäufen, doch frißt fie auch Eidechjen und Fröſche. Den Mäufen 
friecht fie auch in ihre Höhlen nah und frißt fie da auf, denn 
der Naturforicher Lenz fand jogar junge, ganz nadte Mäuje und 
Spismäufe in ihrem Magen. In der Gefangenjchaft tötet fie 
Mäuſe und andere Kleine Tiere durch ihren Biß, frißt fie aber 
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nicht, Tann jedoch ohne Nahrung mehrere Monate leben, Im Nach: 
jommer (Auguſt oder September) legt das Weibchen 5—15 häutige 
Eier, und alsbald kriecht aus jedem ein etwa 20 cm langes, jehon 
mit Giftzähnen verjehenes Schlängelden. Mit dem Beginn des 
Froftes verfriechen fich die Kreuzottern in größeren Gejelljchaften 
in Steinklüfte, unter Baummurzeln und Erdſtöcke, um ihren nicht 
jehr feiten Winterfchlaf zu halten, aus weldhem fie im März oder 
April wieder erwachen. In dieſem Verſteck werden ſie vom Iltis 
aufgeſucht und verzehrt. Ihre anderen Feinde ſind beſonders der 
Mäuſebuſſard, der Igel, der Dachs, der Eichelhäher und der Storch. 

5) Zwar iſt die Kreuzotter ein guter Mäuſevertilger, allein 
ſie iſt auch für nützliche Tiere und für den Menſchen ein ſehr ge— 
fährliches Tier. Ihr Biß tötet oft ſchon nach einer Stunde oder 
führt jahrelanges Siechtum herbei. Die Bißwunden ſind ſehr 
klein, aber die gebiſſene Stelle ſchmerzt ſehr, wird blaugrau und 
ſchwillt bedeutend an; auch ſtellen ſich Ohnmachten und Krämpfe 
ein. Ausſaugen, Ausſchneiden, Ausbrennen der Wunde und Unter— 
binden des gebiſſenen Gliedes wird empfohlen. Das beſte Gegen— 
mittel ſoll ſofortiger reichlicher Genuß ſtarken Branntweins ſein. 
Selbſtverſtändlich ſucht man ſich eines ſolchen Feindes zu entledigen. 
Wo die Kreuzottern ſich häufig finden, thut man gut, ſie nachts 
durch an geeigneten Stellen angezündete Feuer anzulocken und tot— 
zuſchlagen. Dabei iſt es jedoch nötig, bis an die Kniee reichende 
Stiefel zu tragen. 

Verwandte: 

Die gemeine Klapperſchlange wird ſelten über 1,5 m 
lang, hat einen breiten Kopf und einen fräftigen Körper, jederjeits 
zwiihen Auge und Naſenloch eine tiefe Grube und am Ende des 
Schwanzes eine aus plattgedrücten Horn-Ningen beftehende Klapper. 
Farbe oben graubraun mit unregelmäßigen dunkelen Duerbinden, 
Schwanz einfarbig ſchwärzlich; Unterjeite gelblichweiß mit Kleinen, 
Ihmwarzen Punkten. Giftzähne wie bei der vorigen. Heimat: 
Nordamerika. Sie nimmt ihren Aufenthalt an Ortlichkeiten, wo 
felfige, jonnige Anhöhen mit graligen Thälern wechjeln, badet 
morgens im Tau und jonnt ſich dann auf breiten Steinen oder 
Pfaden, Früher jehr häufig, aber durch den fortjchreitenden Anbau 
und die Vermehrung der Schweine, von welchen fie gefreſſen wird, 
jehr vermindert. Sie nährt fih von kleinen Tieren. Ihr Biß 
ift jehr gefährlih; zum Glüd verrät fie fih dem Menſchen meift 
duch das Geräufch ihrer Klapper, welches ſich anhört, als ob man 
eine trodene Blaſe, in welcher ſich Erbſen befinden, rüttelte, Die 
Sungen friechen alsbald aus, jowie die Gier gelegt find. Andere 
Arten von Klapperihlangen leben im jüdlichen Nordamerika und 
in Südamerika. 

Die Brillenfhlange, Copra de Cabello (Hut- 
Ihlange), etwa von der Größe der Klapperjchlange, aber von der- 
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jelben verſchieden durch den jchmäleren, fait vierfantigen Kopf und 
den dünnen, jchlanfen Körper. Am auffallenditen iſt bei dieſer 
Schlange der Hals. Dieſer iſt für gewöhnlich ſchon etwas breiter 
als der Kopf; aber mittelft der vorderen Rippen kann er noch be 
deuteud verbreitert werden (daher Hutſchlange oder Schild- 
otter.) Auf dieſer Verbreiterung befindet fih eine jchwarze, 
brillenförmige Zeichnung; im übrigen iſt die Farbe blaßlohgelb mit 
aſchblauem Schimmer. Die Giftzähne der Brillenichlange find 
nicht der Länge nach durchbohrt, ſondern vorn mit einer Rinne 
verjehen. Heimat: Dftindien, Java und Südchina. Nahrung: 
Heinere Tiere. Biß außerordentlich gefährlid. Dennoch wird fie 
von den Hindus göttlich verehrt und gefchont, au) von Gauflern 
zum Tanze abgerichtet. Es ijt darum fein Wunder, daß alljähr- 
lich im britifchen Indien etwa 20,000 Menſchen durch den Biß 
giftiger Schlangen umkommen. 

Außer diefen Giftſchlangen gibt es in den wärmeren und heißen 
Ländern noch zahlreiche jehr gefährliche Arten. 

Merkmale und Einteilung der Schlangen: 


Körper gejtreckt, mit Schuppen nnd Schildern bededt, ohne 
Füße. Rachen erweiterbar (Kinnfurde). Bruftbein, Bedentnochen, 
Zwerchfell und Augenliver fehlen. Zähne aufgewachſen. Fort: 
pflanzung durch Eier mit häutiger Hülle, 

I. Nicht durchbohrte Zähne, ohne Giftdrüfe: 

1. Familie: Giftloje Schlangen: Ningelnatter, 
gelbe Natter, glatte Natter, Rieſenſchlange. 

11. Durchbohrte oder mit einer Rinne verjehene Zähne im 

Oberkiefer, mit Giftorüjen in Verbindung Itehend: 
2. Familie: Giftſchlangen: Kreugotter, Klapper- 
ſchlange, Brillenjchlange, 


7. Der braune Grasfroſch. 


(Rana temporaria,) 


Der grüne Waſſerfroſch. Laubfroſch. Kröten. Molche, 


1) Fröfche gibt es mancherlei. Bei uns ift am befannteiten, 
weil am häufigſten, der braune Grasfroſch, Von feiner Farbe und 
jeinem Aufenthalte hat er die Namen: brauner Grasfroſch 
und Brachfroſch. Die Fröfche find Faltblütige Wirbeltiere, die 
eine volljtändige Metamorphofe oder Verwandlung beftehen, (die 
aus den Eiern fchlüpfenden Jungen find den Alten unähnlich). 
Sie atmen in der Jugend duch Kiemen, jpäter aber durch 
Lungen. Sie bilden mit ihren nächſten Verwandten eine be- 

Tierfunbe, 14 
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jondere Abteilung der Neptilien, nämlich, die der nadthäutigen 
Reptilien oder Lurche. 

2) Die Fröfche ftimmen binfichtlich ihrer Geftalt und Körper: 
einrichtung ziemlich genau überein. Sie haben einen glatten, Turzen 
Leib und Kopf, verlängerte Hinterbeine mit fünf nagellojen Zehen, 
die duch Schwimmhäute verbunden find. Die Vorderbeine haben 
vier Zehen ohne Schwimmhäute. Im Maule jtehen kleine, 
aufgejegte Zähne zum Feithalten der Beute. Die Zunge iſt vorn , 
am Rand der Kinnlade angewachjen und kann herausgeflappt und 
zurüdgejchlagen werden wie die Klinge eines Tajhenmefjers. Der 
Körper ift mit einer nadten, jhlüpfrigen Haut be 
deckt. Hinlihtlih der Größe hält der braune Grasfroſch jo ziem- 
lih die Mitte zwifchen den übrigen Froſchamphibien; er wird 
9—10 em lang. Der Oberkörper ift gelbbraun und dunkel gefledt. 
Hinter den Augen befindet fich ein großer, dunfelbrauner Fled. Bruft 
und Bauch find beim Weibchen graulichweiß und bei dem etwas 
größeren Männchen rötlich und braungelb marmoriert. 

3) Die Fröfche find gefellige, muntere, Eluge, jehr gefräßige 
Tiere. „Sie hüpfen in großen Bogenſätzen, ſchwimmen leicht und 
rajch mit Fräftigen Ruderſtößen ihrer Hinterfüße, tauchen in ziem— 
lih bedeutende Tiefen hinab und halten ſich halbe Stunden ohne 
zu atmen unter Wafjer“. (Brehm). 

4) Der braune Grasfrofeh hält fih auf Wiejen und Feldern 
auf; höchſt jelten fieht man ihn zuweilen auf Furze Zeit in jeichtem 
Waſſer der Teiche, faft nur, um zu „laichen.” Im Herbite ver: 
friechen fich die Fröſche in Erdlöcher oder in den Schlamm ftehender 
oder langjam fließender Gewäſſer. Mitte April verläßt der braune 
Froſch feine Winterherberge; Tümpel und jeichte Weiher werden 
aufgefuht. Die Männchen erjcheinen einige Tage früher als die 
Weibchen und fingen ihr vielftimmiges Lied. Beim Quaken treten 
die Schallblafen in den Mundmwinfeln weit hervor. Die Weibchen 
können nur grunzen; fie blähen dabei nur die Kehle auf. Einige 
Tage nach dem Erwachen aus dem Winterfchlafe legt das Weibchen 
jeine Eier auf den Grund ſeichter, ftehender Gewäſſer. Es legt 
deren zuweilen gegen taufend. Cs find dies ſchwarze Körperchen, die 
duch eine gallertartige Mafje zujammengehalten werden und 
Klumpen bilden. Die Gallerte ſchwillt bald jo an, daß fie jchon 
nah 8 Stunden an die Oberflähe des Waflers fteig. In I—6 
Wochen jcehlüpfen die Jungen aus, kleine häßlihe Tierchen mit 
dickem, runden, ſchwarzem Körper und daranhängendem, jeitlich zus 
fammengedrüdtem Ruderſchwänzchen. Diefe Didföpfe werden 
auh Kaulquappen genannt. Born it unterwärts ein Mund, 
Über diefem find zwei Augen und an den Seiten zwei zartgefaltete 
Häute, die Kiemenbüfchel. Dur fie atmen die Kaulguappen 
die im Waffer enthaltene Luft ein. Eine zeitlang fehren die Kaul- 
quappen je und je in die Gallerte zurüd, um ſich davon zu er» 
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nähren. Nach etwa 14 Tagen zeigen ſich die Hinterbeine, bald 
bilden fich auch die Vorderbeine, die Kiemen ſchrumpfen allmählich 
ein, die Lungen entwideln fich, der Darm verfürzt und erweitert 
ih am Vorderende zum Magen, das Schwänzchen ſchrumpft ein 
und fällt ab, die Rückenhaut berftet, und ein vollitändig ausge- 
bildetes Fröſchchen arbeitet jih aus ihr hervor. Dieſe volllommene 
Umänderung der Geſtalt des Froſches, zuerit Ei, dann Larve und 
zuleßt Froſch, welche fich in einem Zeitraum von zwei Monaten 
vollzieht, und die bei allen Lurchen vorkommt, nennt man, wie be- 
merkt, die Verwandlung des Froihes. Die Kaulguappen verlaſſen 
das Waſſer nicht, bis die Verwandlung gejchehen ift und fie durch 
Lungen atmen. Bei trodener Witterung halten die jungen Fröſchchen 
fih verborgen, der erſte warme Negen aber lodt fie in Menge 
hervor. Daher die Sage vom Frojchregen, 

Die Nahrung bilden Inſekten, Würmer, Schneden ıc. Totes 
rühren die Fröjche nicht an. Sie können lange hungern. Wunden 
heilen ihnen leicht wieder, 

5) Der braune Grasfroſch macht fih durch Bertilgung läſtiger 
Tiere nützlich. Auf Feldern und in Gärten follte er gejchont 
werden. Unwiſſende Leute halten ihn allerdings für einen argen 
Mifjethäter, der die Früchte des Feldes zerbeißt. Weil der 
braune Grasfroſch Tih unter Mahden des Getreides verbirgt, um 
Schatten gegen die Somnenftrahlen und Schuß gegen Naubtiere 
zu juchen, jo muß er der Miffethäter fein, der die Halme zerhadt 
und die Körner abfrißt, und wird ohne Erbarmen totgejchlagen, 
Aber nicht die Fröjche, jondern die Feldmäuſe haben das Unheil 
angerichtet. Solches Zerſtörungswerk ift dem Frofch wegen jeiner 
Heinen Zähnchen gar nicht möglih. Zahlreihe Verſuche haben 
gelehrt, daß der Froſch nur tieriiche Nahrung zu fih nimmt. Hat 
diejer doch ohnehin Schon Feinde genug: Fiſchotter, Iltis und anderes 
Naubzeug aus der Klafje der Säugetiere, Buffarde, Naben ꝛc. aus 
der Klajje der Bögel. Um jo weniger jollte der Landwirt jeinem 
Wohlthäter mit Undanf lohnen. 

Berwandte: 

Der grüne Waſſerfroſch ift größer als der braune Gras— 
froſch und oberjeits grün mit Schwarzen Flecken und 3 gelben Längs- 
jtreifen, unten weiß oder blaßgelb. Er lebt in oder am Waſſer, 
in Teihen und Bächen, in Wiefen und Gebüjchen, entfernt ſich 
aber nie weiter vom Waller, als daß er es bei Gefahren in einigen 
Sprüngen erreichen fann. Das Weibchen legt feine Eier in Klumpen 
auf den Grund der Gewäſſer. Der grüne Waſſerfroſch jchadet 
durch Wegfreſſen des Filchlaichs, er nützt durch Vertilgung ſchäd— 
licher Inſekten und Würmer. Froſchſchenkel gelten bei manchen 
Leuten ala Lederbifien. Fang beim Lampenſchein mit Negen. 

Der Ochſenfroſch Amerikas, 20 cm lang, hat feinen Namen 
von jeiner lauten, brüllenden Stimme, 
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Merkmale: Die Fröjche haben verlängerte Hinterbeine. Die 
Zehen derjelben find duch Schwimmhäute verbunden. 

Der gemeine Laubfroſch ift unfer kleinſter Froſch. Er 
wird etwa A cm lang. Den Namen hat er von jeiner Farbe und 
von feinem Aufenthalt. Oben ift er ſchön grün, am Bauche weiß- 
lid. Beide Farben find durch einen ſchwarzgelben Saum gejchieden. 
Zunge und Zähne find wie beim braunen Grasfrojh. Der Laub- 
froſch hält fich wenig im Waffer auf. Im Winter jchläft er im 
Schlamm der Teihe. Die Frühlingswärme wedt ihn. Er kommt 
jpäter als der braune Froſch zum Vorſchein. Nachdem das Weibchen 
jein Schlammbett verlafjen hat, jeßt es feinen Laich in jchleimigen 
Klümpchen ins Waller ab. Schon nab 12 Tagen jchlüpfen Die 
Larven aus. Nun geht der Laubfroſch aufs Land. Er bejteigt 
Büſche und Bäume, die nicht weit vom Waſſer entfernt find, jebt 
jih auf die Blätter und lauert auf Beute, Seine Nahrung jind 
Fliegen und Mücden. Diefe erhaſcht er meiftens im Sprung. 
Unter jeder Zehenjpiße hat er ein fcheibenförmig ausgebreitetes 
Polſter (eine Saugſcheibe). Damit kann er einen luftleeren Raum 
bilden und fih an der glatten Rinde der Zweige und an ven 
Blättern fefthalten (Schröpffopf). Bei ſchönem Wetter fißt er 
auf, bei Negen unter den Blättern. Im Sommer hört man 
oft jein „Kräh, kräh“; aber den Laubfrojch jelbit entvedt man 
jeiner blattgrünen Farbe wegen jelten. Seines weiten und fiheren 
Sprunges halber iſt er jchwer zu fangen. Nach der Verwandlung 
häutet fih der Laubfrofh mehrmals. Unmittelbar nad) jeder 
Häutung fieht er bräunlich aus. Erft im Spätherbit zieht er fich 
nach den Gewäſſern zurüd, Manche Leute halten fih ein Zaub- 
fröjchchen, jegen es in ein Glas mit Waſſer und laſſen jih von 
ihm das Wetter prophezeien. Steigt e3 in die Höhe, jo iſt helles 
Wetter zu hoffen, fißt es im Waffer, jo wird es regneriih. Die 
Laubfröfche der heißen Zone find mannigfaltiger gefärbt als unjer 
Laubfroſch. 

Merkmale: Die Laubfröſche haben Saugſcheiben unter den 
nagelloſen Zehenſpitzen. 

Die gemeine Feuerkröte (uUnke) iſt ein etwa 4 cm langes 
Tierchen mit warziger, oben graubrauner Haut. Die Unterjeite 
it feuerrot und ſtahlblau gefleckt oder blau und feurig-gelb gefledt 
(Name). Die verlängerten Hinterfüße haben ganze Schwimmhäute. 
Sie lebt meift in ftehenden Gemwäfjern, ſchreit „Unk, unf“; iſt nüß- 
lid. Die Unken haben eine warzige Haut; ihre Hinter: 
beine jind wenig verlängert. Die Kiefer find gezahnt, 

Die gemeine Kröte hat einen plumperen, dickeren, runderen 
und gemwölbteren Körper als die Fröſche. Die düftergraue Farbe 
und die mit Warzen bejeßte fchleimige Haut geben ihr ein häß— 
liches Ausfehen, Die Kiefer find zahnlos. Da ihre Hinterbeine 
faum länger find als die VBorderbeine, jo bewegt fie ſich langjam 


A 

kriechend (chwerfällig). Sie hält ſich an dunklen, feuchten Orten 
auf. Tagsüber verbirgt fie ſich unter Steinen, in Maulwurfs- 
löchern 2c. Abends geht fie auf Inſektenjagd aus. Nur zur Laich- 
zeit jteigt Ste ins Waſſer und legt dort ihre Eier in Schnüren. 
Durch Inſekten-, Schneden: und Wiürmerfraß gehört ſie zu den 
nüslichiten Amphibien, In Frankreich und England jet man fie 
in Gärten und in Treibhäufer. Shre Feinde jucht fie durch Aus- 
jprigen eines jauchenartigen, aber nicht giftigen Saftes von fie 
abzuwehren. 

Merimale der Kröten: Warzige Haut, Eier in Schnüren 
abgejeßt, die Zähne fehlen, 

Merkmale der Froſch-Lurche: Eier in Klumpen oder 
Schnüren, erleiden eine vollitändige Verwandlung. Familien: 
Waſſerfröſche: mit ganzen Schwimmhäuten, Laubfröſche: 
mit Saugjcheiben. Unfen: Haut mit Warzen, Hinterbeine nicht 
verlängert, haben Zähne. Kröten: ohne Zähne. 

Zu den nadthäutigen Reptilien oder Lurchen ge 
hören ferner die Molche. Die größte einheimiiche Art derjelben 
ist der Erdmoldh over Zand-Salamander. Sn der Geſtalt 
gleicht er der gemeinen Eidechje, ift aber plumper gebaut und wird 
etwa handlang (14—18 cm), Seine nadte, warzige Haut ift 
Ihwarz mit großen, lebhaft gelben Fleden., Der aus den Haut- 
warzen ausihwisende Saft verurjacht Brennen auf der Schleim: 
haut; Kleinere Tiere (Vögel), welchen man diejen Saft eingegeben hat, 
find daran geftorben. Die Heimat des Erdmolchs iſt fait ganz Europa, 
wo er in bergigen Waldgegenden nicht jelten iſt. Bejonders nad) 
einem warmen Wegen fomnıt er aus feinen Schlupfwinfeln (Erd— 
löcher, Felsipalten, Steinhaufen) hervor. Zur Fortpflanzungszeit 
lebt er im Wafjer. Merkwürdig ift, daß das Weibchen lebendige 
Junge zur Welt bringt, welche ihre 4 Beine ſchon von Geburt an 
haben, al}o feine jo volljtändige Verwandlung dDuchmachen, wie die 
Kaulgquappen der Fröjche. 

Der Erdjalamander ift ein langjames Tier und friecht nament- 
lih nachts umher, um feine Nahrung zu juchen, die in Regen: 
würmern, Inſeklten und Fleinen Schneden bejteht. Er iſt nützlich. 
Im Herbit verkriecht er fih und hält einen Winterfchlaf. Außer 
dem Erdſalamander leben in unjern Teichen und Gräben noch 
einige andere Arten mit jeitlih zufammengedrüdtem Schwanz und 
von dunklerer Färbung, die man Waſſer molche nennt. 

Die Molche find, wie die Froſchlurche, nadthäutige Rep— 
tilien und unterjcheiven fich von denjelben durch den Schwanz 
und dadurch, daß jie ihre Eier nicht in Klumpen oder Schnüren, 
jondern einzeln, und zwar an Waſſerpflanzen, legen. Nur der Erd» 
jalamander bringt lebendige Junge zur Welt, 
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8. Rückblick. 


Merkmale und Einteilung der Reptilien oder Amphibien. 


Die Reptilien (Kriechtiere) oder Amphibien (beidlebige, d. 5. 
auf dem Lande und im Waller lebende Tiere) bilden die dritte 
Klaſſe des Kreijes der Wirbeltiere. (Was find Wirbeltiere? Welches 
ift die erjte? welches die zweite Klaſſe?) Sie haben rotes, faltes 
Blut, (Welche Tiere haben rotes, warmes Blut?) Ihre Körper: 
geftalt ift jehr verjchieden: bald langgeitrecdt (Eidechſen, Schlangen, 
Molche), bald kurz und platt (Schildkröten, Froſchlurche). Manche 
haben A, andere 2 over auch gar feine Beine. Sie gehen, hüpfen, 
ſchleichen, Hettern oder ſchwimmen, je nach der Einrichtung ihrer 
Bewegungsorgane. Ihre Bedeckung bejteht entweder aus Schildern 
oder aus Schuppen, oder fie ſind nadt. Nur die Krofodile haben 
eingefeilte Zähne; bei allen andern find die Zähne aufgewachlen 
und dienen nur zum Crgreifen und Feithalten der Nahrung. Den 
Schildkröten fehlen die Zähne. Die Augenliver fehlen den 
Schlangen und einigen Eidechjen; mande Neptilien haben außer 
den Augenlivern noch eine Nickhaut. Das äußere Ohr fehlt ſtets; 
bei vielen ift das Hörorgan äußerlich überhaupt nicht fichtbar. 

Innere Eigentümlidfeiten: Das Skelett hat bei den 
Schlangen fein Bruftbein und feine Bedentnochen, bei den Frojch- 
reptilien feine Rippen. Die beiden Herzfammern find nur bei den 
Krokodilen von einander getrennt, bei allen übrigen Reptilien nicht. 
Das Herz hat alfo in der Regel eine Herzkammer und zwei Vor— 
nn Die Atmung gejhieht mit wenigen Ausnahmen durch 

ngen. 

Fortpflanzung: Alle Reptilien legen Eier, weldhe eine 
Talfige oder pergamentartige Schale haben, oder — wie bei den 
nadthäutigen Reptilien — in Schleim gehüllt find. Lebtere machen 
eine Berwandlung dur. Bei manchen jchlüpfen die Jungen 
bald nachdem die Eier gelegt find aus. Die Reptilien haben ein 
zähes Leben; einzelnen Arten wachjen verlorene Glieder wieder 
nad, — In den heißen Ländern leben die größten Arten, nad) 
den Bolen hin werden fie Keiner und hören früher auf, als andere 
Tierklaffen (Welcher). In Ländern, die Sommer und Winter 
haben, halten fie einen Winterſchlaf. — Ihre Nahrung nehmen 
fie faft durchweg aus dem Tierreich und find meiſt nützlich. Manche 
find wegen ihrer Größe und Giftigkeit gefährlich. 

Einteilung. 

A. Körper mit Schildern oder mit Shuppen bevedt; 
Gier Falfig oder häutig, Feine Berwandlung. 

1. Körper breit, in eine aus Nüden- und Baud)- 

ſchild beſtehende Kapſel eingeſchloſſen. Kiefer zahn- 

los. 4 Beine. 1. Ordnung: Schildkröten. 
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Il. Körper langgejtredt mit Schildern und 
Schuppen bevedt; 4, felten 2 oder feine Beine; 
Bruftbein und Augenlider vorhanden; Unterkiefer: 
Hälften vorn mit einander verwachſen, feine Kinn: 
furde, 2. Ordnung: Eidechſen.: 

Ill, Körper langgeftredt, mit Schuppen und Schildern 
bedect, ohne Beine; ohne Bruftbein und Augenlider. 
Unterfiefer-Hälften vorn nicht verwachjen, meift 
deutliche Kinnfurche. 3. Ordnung: Schlangen. 

B. Körper nadt, mit jehleimiger Haut; Gier ſchleimig. 
Verwandlung: 

IV. Körper langgeftrecit oder furz und breit. 4, 2 
oder feine Beine. A, Ordnung: Lurche oder 
Froſchreptilien. 


Vierte Klaſſe: Fiſche. 
1. Die Bach-Forelle. 


(Salmo fario,) 


Lachs. Hecht. Karpfen. Goldfiſch. 


1) Unjere Forelle führt zum Unterichiede von der Meer- 
oder Lachs-Forelle und von der SeeForelle die Namen Bach 
Forelle und Stein-Forelle Sie ift der gejchäßtefte unter 
unjern Süßwaſſer⸗Fiſchen. 

Die Forelle hat, wie die meisten Fiſche, einen fchmal-ellip- 
tiichen Körper, welcher von den Seiten her zujammengedrüdt ift. 
Nah Hinten verfchmälert fich derjelbe allmählich, während die 
Schnauze kurz und abgeftumpft ift. In Heinen Bächen erreicht 
fie faum eine Länge von AD cm, in größeren Gemäfjern, wo fie 
zugleich reichlichere Nahrung findet, wird fie faſt 1 m lang; ihr 
Gewicht ſchwankt zwiſchen 1/, und 6 kg. Die Färbung der Forelle 
iſt jehr verſchieden und hängt von der Bejhaffenheit des Waſſers, 
in welchem fie lebt nnd von der Jahreszeit ab; je klarer das Waſſer, 
je dunkler ift fie. In der Regel ift die Grundfarbe auf dem 
Rüden dunkel olivengrün, an den Seiten gelbgrün, am Bauche 
weißlichgrau und gelblich fehimmernd. Die Seiten find meift mit 
Ihmwärzlichen und mit roten (oft blau umjäumten) Fleden geziert. 

Das Ausjehen der Forelle im ganzen wird bejonders noch 
duch ihre Bewegungsglieder, die Flofjen, beftimmt. Dieje werden 
nah ihrer Stellung eingeteilt in Bruft-, Baudhe, After-, 
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Rüden» md Schwanzflojjen Die Bruft: und Bauch-Floffen 
find paarig vorhanden, wie die Bewegungsorgane der drei vorher: 
gehenden Klafjen der Wirbeltiere und haben eine gelbliche Farbe. 
Die Afterfloffe fteht in der Mitte zwiſchen den Bauchflofjen und der 
etwas ausgerandeten Schwanzflofje. Rückenfloſſen find 2 vorhanden ; 
eine größere punktirte fteht nämlich ziemlich in der Mitte des 
Rückens, und eine Fleinere, die Fettflofje, zwijchen dieſer und Der 
Schwanzfloffe. Bei näherer Unterfuchung bemerkt man, daß die ‘ 
Floſſen außer der Fettfloffe aus dünnen, nadelähnlichen Knochen, 
Gräten genannt, bejtehen, die durch eine Haut verbunden find. 
Dieje Gräten heißen Strahlen, wenn fie gegliedert ſind; ſind 
fie dagegen ungegliedert, jo heißen fie Stacheln. Wenn die 
Nüdenflofje, wie bei der Forelle, Strahlen hat, jo nennt man 
die Fiſche Weichfloſſer; hat fie dagegen Stacheln, jo ift ihr 
— ein Stachelfloſſer. Die Forelle iſt alſo ein Weich— 
oſſer. 

Die Bedeckung der Forelle beſteht in kleinen, abgerundeten 
Schuppen, welche in regelmäßigen Reihen dachziegelig über einander 
liegen. Die Schuppen find mit Schleim bedeckt, welcher aus zahl— 
reichen Drüſen der ganzen Körper-Oberhaut abgeſondert wird. 
Früher glaubte man, dieſer Schleim fomme- aus Drüſen der ſoge— 
nannten Seitenlinie, welche fich jederjeits von den Kiemen 
nad dem Schwanze binzieht; allein nach neueren Unterfuchungen 
ift diefe ein Empfindungsorgan. 

Der Kopf hängt unmittelbar mit dem Numpfe zujammen 
(ohne Hals). Der ziemlich große Rachen it ganz mit aufge 
wachſenen, jpiten, etwas rüdwärts gefrümmten Zähnen bejebt, 
welche nicht zum Kauen, ſondern nur zum Ergreifen der Beute 
dienen. Auch die Zunge ift mit Zähnen bejeßt. Über der weit: 
gejpaltenen Mundöffnung liegen die Nafengruben, welche nicht in 
die Nachenhöhle münden und nur als Geruchswerkzeug 
dienen. Die Augen liegen zu beiden Seiten des Kopfes, haben 
feine Augenlider und auch Feine Nickhaut und Fünnen darum nicht 
geichlojjen werden. Das Gehörorgan ift äußerlih nicht Tichtbar, 
aber obwohl die Fische nur ein inneres Ohr haben, hören fie 
nach vielfachen Beweiſen doch. 

Die Forelle beſitzt, wie die meiften Fijche, feine Lungen, fondern 
atmet duch Kiemen. Dieje liegen zu beiden Geiten in Hohl: 
räumen am hinteren Ende des Kopfes, welche duch die Kiemen- 
deckel gejchloffen werden Fünnen, Die Kiemen find kammförmig 
aneinandergereihte zarte, rote Blättchen. Diejelben find in je 
2 Reihen an 4 bogenförmigen Knochen (Kiemenbogen) angewachjen. 
Die Fiihe atmen, indem fie das Waſſer durch den Mund ein- 
trömen, zwiſchen den Kiemenblättern hindurchgehen und zu dem 
Kiemenloche wieder hinaustreten laſſen. Dem Waſſer ift Luft bei- 
gemengt, und dieje beiteht aus Sauerftoff und Stidjtoff. In den 
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feinen Blutgefäßen der Kiemenblättchen gibt das aus dem Körper 
zurückgekehrte Blut ſeine Kohlenſäure an das Waſſer ab und nimmt 
dafür den Sauerſtoff der Luft auf. Das Herz der Fiſche hat nur 
1 Herzkammer und 1 Vorkammer. Aus den Kiemen tritt 
das Blut in die Vorkammer und dann in die Herzkammer, von 
wo aus es den Körper durchläuft. Die Fiſche haben rotes, 
kaltes Blut. 

Wie die Tiere der vorhergehenden 3 Klaſſen hat die Forelle 
in ihrem Körper ein knöchernes Skelett, deſſen Hauptteil die 
Wirbelſäule iſt. Die Rippen ſind Gräten. Das Muskelfleiſch 
durchziehende zarte Knochennadeln heißen Fleiſchgräten. Andere 
Fiſche haben ein knorpeliges Skelett. Die Forelle iſt alſo ein 
Knochen- oder Grätenfiſch. — Eine beſondere innere Ein— 
richtung beſitzt die Forelle in der Schwimmblaſe, welche mit 
der Mundhöhle in Verbindung ſteht, mit Luft gefüllt iſt und dazu 
dient, den Körper im Waſſer ſteigen und ſinken zu laſſen. — Da 
die Forelle keine Lunge beſitzt, ſo fehlt ihr auch die Luftröhre mit 
dem Kehlkopfe; ſie iſt darum ſtumm. 

3) Die Forelle iſt einer unſerer lebhafteſten und gewandteſten 
Flußfiſche. Scheu hält ſie ſich am Tage verborgen und geht erſt mit 
einbrechender Dämmerung auf Raub aus. Lauernd ſteht ſie oft lange 
an einem Orte ſtill uud läßt das erſpähte Kerbtier oder Fiſchchen nahe 
genug kommen, um es mit einem Schuſſe erhaſchen zu können. In der 
Luft fliegende Inſekten holt ſie herunter, indem ſie ſich über den 
Waſſerſpiegel emporſchnellt. 

Der Verbreitungsbezirk der Forelle iſt noch nicht feſtge— 
ſtellt, doch weiß man, daß ſie in ganz Europa und auch in Klein— 
alien vorkommt. Raſch fließende, kalte Gebirgs- und Wald-Wäſſer 
mit kieſigem, ſteinigem Grund, ſchattigen Ufern und zahlreichen 
Verſtecken find ihr Lieblingsaufenthalt. Auch Gebirgsſeen mit klarem 
Waller liebt fie. In den Alpen fommt fie nicht über 2000 m 
hoch vor, weil die höher gelegenen Seen fat das ganze Jahr hin- 
durch gefroren find. Durch Stromjchnellen und über Wafferfälle 
ichnellt fie fih hinauf, indem fie fich einigemal übermirft. 
Trübe jowie langjam fließende Gewäſſer mit ſchlammigem Boden 
meidet fie. 

Shrer Lebensweife nah iſt fie ein le ch und frißt 
Fiſchlaich, Würmer, Egel, Schneden und Fröfche 

Die Forelle vermehrt ih durch Eier. Diefe find rundlich, 
von einer durchſichtigen Haut umgeben, haben einen Durchmeſſer 
von 5 mm und eine gelblihe oder rötlihe Farbe. Ein Weibchen 
legt deren 500-1000 auf Kiesgrund oder hinter größeren Steinen 
in jeichtem, raſch fließendem Waſſer. Die Laichzeit ift im Herbit 
(Dftober bis Januar). Die joeben ausgefchlüpften Jungen find 
etwa 1 cm lang, haben auffallend große Augen und tragen eine 
Zeit lang einen großen Dotterfad an der unteren Körperjeite, wes— 
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halb ſie noch wenig Ähnlichkeit mit einem Fiſch haben. — Viele 
Eier werden vor dem Ausſchlüpfen der Jungen von Fiſchen und 
dem Waſſerſchmätzer gefreſſen. Den ausgeſchlüpften Jungen ſtellen 
ſelbſt die älteren Forellen, wie andere Raubfiſche nach. Größer 
geworden, haben ſie an der Waſſerſpitzmaus, der Waſſerratte und 
dem Fiſchotter gefährliche Feinde. 

5) Das Fleiſch der Forelle iſt ſehr geſchätzt und wird mit 
3—5 ME. per kg bezahlt. Ihre Zucht empfiehlt ſich darum ſehr, 
zumal da fie ebenjo in quellenreichen Zeichen wie in Bächen ge 
deiht und ſchnell wächſt. 

Eine Forelle im großen ift der Rheinlachs oder Salm, 
nur daß er an den Seiten heller ift als jene und nicht rote, ſondern 
ſchwarze Sleden hat. Er lebt für gewöhnlich im Meere, fteigt aber 
im Frühling durch die Flüffe hinauf bis in die jchnellfließenden 
Bäche, um zu laihen. Das rötliche Fleiſch ijt vorzüglich. 

Andere Berwandte der Forelle unter unjern Süßwaſſer—⸗ 
fiſchen find: 

Der Hecht, ein langgejtredter Filch, welcher 50—100 em, 
jelten 2 m mißt und ein Gewicht von 5—15, in außerordentlichen 
Fällen von 35 kg erreicht. Auffallend ift feine lange, breite, 
entenjchnabelzähnlihe Schnauze mit vorjtehendem Unterkiefer und 
jehr tief gejpaltenem Maul, welches namentlich im Unterkiefer mit 
ftarfen Fang-Zähnen bewaffnet it. Augen und Kiemenöffnungen 
find groß. Die Rüdenflofje fteht weit hinten, gerade unter der— 
jelben die Afterfloffe; die Fettfloffe fehlt. Bruft- und Bauchfloſſen 
jind lang und schmal, die Schwanzfloffe tief ausgerandet. — Der 
Hecht ift mit Heimen, abgerundeten Schuppen bededt. eine 
Färbung ändert außerordentlich ab. Gewöhnlich ift der Rüden 
dunfel-graugrün, die Seiten grau und olivengrün marmoriert, der 
Bauch weiß mit Schwarzen Tüpfeln, Bruft- und Bauchfloffen röt- 
lich, Rücken- und Afterfloffe bräunlid, Schwanzfloffe Ihwarzgefledt. 

Der Hecht lebt in allen Gewäſſern Europas und ift hier der 
gefräßigite Raubfiih. Man hat ihn nicht mit Unrecht den „Hai 
der Binnengewäfler” und den „Wafjerwolf” genannt. „Er ver: 
Ihlingt Fiſche aller Art, feinesgleichen nicht ausgenommen, außer: 
dem Fröſche, Vögel und Säugetiere, welche er mit feinem weit ge- 
öffneten Rachen umipannen fann” (Brehm). Selbit an größeren 
Tieren vergreift er ſich und ſchnappt jogar nad) den Händen und 
Den badender Menſchen. — Mitte Februar bis Ende April 
aicht das Weibchen an flachen, mit Pflanzen bewachjenen Uferftellen, 

Auch der Hecht wird, wie die Forelle, feines wohljchmeden- 
den Fleiſches wegen zu den Enelfifchen gerechnet, wenn dasſelbe 
auch nur jelten den Preis von 2 ME. pro kg erreicht. 

Der Karpfen, 30—50, felten bis 150 em lang, und 1—3, 
ausnahmsweiſe auch bis 30 kg ſchwer. Körper länglich-eirumd, 
von den Seiten etwas zufanımengedrüct, mit großen, abgerundeten 
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und gejtreiften Schuppen bevedt, Rücken dunkelgrün, Seiten gelb 
und Bauch weißlih. Die Rüdenfloffe ift fehr breit, die Schwanz: 
flofje ausgerandet. Das ziemlich enge Maul ift mit 4 Bartfäden 
bejeßt, wovon die 2 vorderen fehr furz find. Die Kiefer find 
zahnlos, nur einige ftumpfe Schlundzähne. 

Der Karpfen ift wahrjcheinlih von dem füolichen nach dem 
nördlichen Europa hin verbreitet worden. Man hält ihn gewöhn- 
lich in Teichen mit ſchlammigem Grund, beſſer jedoch find die 
Slußlarpfen. Durch einen guten Karpfenteid muß ein Bad) 
fließen. Der Karpfen ijt ein träger, langjamer Fiſch; damit er 
nicht zu träge wird, jet man häufig einen oder mehrere Hechte 
in den Karpfenteih. Er nährt fich vorzugsweile von Pflanzen: 
ftoffen, Kerbtieren und Würmern. Im den Zuchtteichen füttert 
man ihn jogar mit Schafsmift. Hier fommt er auf das Läuten 
einer Heinen Glode oder auf einen beftimmten Pfiff an die Futter: 
jtelle, wo man ihm Salat und allerlei Küchenabfälle in das Waſſer 
wirft. Er ift jomit beinahe ein Haustier geworden. Seine Laidh- 
zeit fallt in die Monate Mai und Juni. Im Winter wühlt er 
ih in den Schlamm ein und hält einen Winterjchlaf. Sein 
Fleiſch ift jehr wohlſchmeckend. 

Sn der Geſtalt dem Karpfen ähnlich ift das Goldfiſchchen, 
von goldglänzender, rotgelber Farbe; doch hat es feine Bartfäden, 
Es iſt eine in China entftandene Spielart der gemeinen Karauſche 
und wurde von dort zuerjt 1728 nad England gebradt, Man 
hält es in großen Glasgefäßen jogar im Zimmer, wo man es mit 
Ameijeneiern oder Oblaten fültert. 


2. Der Hering. 
(Clupea Harengus,) 
Schellfiſche. Flugfiſche. Aal. — Grätenfiſche. 


1) Der Hering iſt ein Seefiſch und zwar derjenige unter 
den Seefiſchen, welchen auch jeder Bewohner des Feſtlandes kennen 
lernt, wenigſtens im geſalzenen Zuſtande. 

2) Seine Länge beträgt ſelten über 30 cm. Sein Körper 
hat eine jehmalzelliptiiche Form und iſt von den Seiten Stark zu- 
fammengedrüdt. Die Nüdenflofjfe ift einfah und fteht auf der 
Mitte des Rückens. Da die Gräten (Strahlen) derjelben gegliedert 
find, jo gehört der Hering, wie die Forelle u. a., zu den Weich- 
flojjern. Die Bruftfloffen und die gerade unter der Rückenfloſſe 
jtehenden Bauchfloffen find ſchmal, die Afterfloffe ift breit und Furz, 
die Schwanzflofje tief gegabelt. 
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Die Bedeckung beiteht in großen, leicht ablösbaren Schuppen, 
welche an der Bauchkante zadig hervortreten. Der Kopf ift nadt. 
Auf dem Rüden haben die Schuppen eine grünblaue Farbe; an 
den Seiten und am Bauche jind fie filberweiß und jchillernd. Das 
Maul des Herings ift nicht jehr weit, ohne Bartfäden und nur mit 
Heinen, jcehwachen Zähnen verjehen. Die Kiemenöffnungen find 
weit und durch einen Dedel verjchließbar. 

3) Wir kennen das Leben des Herings noch zu wenig, um 
viel von jeinen Eigentümlichkeiten jagen zu können. Das auf- 
fallendjte bei ihm ift, vaß er meift in großen Scharen vorkommt 
und Wanderungen unternimmt. Man hält für gewiß, daß nicht 
die Verfolgung dur Walfiſche, jondern der Trieb, in der Nähe 
der Küfte zu laichen, die Urſache diefer Wanderungen ift. 

4) Die Heimat des Herings bildet der nördliche Teil des 
atlantiichen Oceans, einjchließlih der Nord: und Oſtſee, ſowie das 
nördlihe Eismeer, wo er in Scharen Wanderungen — aber nicht 
über große Gebiete — unternimmt, 

„Man Hat feftgeftellt, daß die Heringe, zu größeren oder kleineren 
Stämmen vereinigt, bejtändig einen eng umgrenzten Bezirk bewohnen. Man 
unterscheidet Hochjeeftämme und Küftenftamme Zu eriteren gehoren Die 
größten und für die Filcherei wichtigften Scharen an den normwegiichen und 
britiſchen Küſten; fie leben den größten Theil des Sahres in einer Entfernung 
von 400—600 km von der Küſte nahe an der Oberfläche de Meeres und 
fommen nur zur Zaichzeit, indem jie beftimmten Straßen folgen, an die Küfte; 
die Laichzeit fällt bei den einen Stämmen in den Spätjommer und SHerbit, 
bei den andern in den Winter, Die Küftenitämme entfernen ſich nie weit 
bom Lande; weniger zahlreich in der Nordfee, bilden fie in der Oſtſee die 
Mehrzahl aller dort vorfommenden Heringe. Das Laichen der Küften=-Heringe 
der weſtlichen Dftfee fallt in den April und Mat und findet im Brad: 
waſſer (au Meer: und Flußwaſſer beftehend) ſtatt.“ (Leunis Synopsis.) 

Die Vermehrung des Herings ift eine ungeheure; ein Weibchen 
(Rogener) trägt in feinem Eierftod 30,000— 40,000 Eier (Rogen). 
Die Männchen werden Milchner genannt. 

Die Nahrung des Herings bejteht in jehr Kleinen Seetieren. 

5) Der Heringsfang ift für die Küftenbewohner ein Haupt- 
erwerbszweig. An den Hauptfangplägen der Oſtſee, Eckernförde 
und Travemünde, werden jährlih 11/,—21/, Millionen Heringe 
gefangen, man nimmt an, daß die jährliche Ausbeute an der 
ganzen europäifchen Küfte über 10,000 Millionen Heringe betrage. 
Zur Zeit, wenn die oft unglaublich großen Züge (Heere, daher 
der Name Hering) an der Küfte ankommen, entfaltet ſich hier ein 
veges Leben. Der Fang gejchieht mit großen Neben. Ein Teil 
der Heringe wird friſch (grün) gegeſſen. Ein holländiicher Fiſcher 
namens Beufles oder Beufelzon erfand im Jahre 1416 das nad) 
ihm benannte Einpöfeln (Einjalzen); daher die Bezeichnung „Pökel— 
Heringe” und „Bückinge“ oder „Büdlinge.” Die meiften Heringe 
werden als Pökel- (gejalzene) Heringe verſpeiſt. Die Bücdinge 
find frifh geräucherte, nicht ausgemweidete Heringe. Zweijährige 
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Heringe nennt man Matjes-Heringe (d. h. Mädchen-Heringe), auss 
gewachſene Heringe, welche den Laich noch nicht abgelegt haben, Voll- 
heringe ; nach der Zaichablage heißen dieſelben Hohlheringe. 

Berwandte: 

Der nächſte Berwandte des Herings in den deutjchen Meeren 
ift die Sprotte, etwa halb jo groß als jener ; ähnlich verwendet. 
Auch die im Mittelmeer und an der Südweſt-Küſte Europas vorkfom- 
menden Sardellen und Sardinen gehören hierher. 

Fiſche, welche — wie der Hering — zu den Grätenfiichen 
gehören und gleichfalls meiſt im Meere leben, find die Schell- 
fiſche. Diejelben bejigen fait die ganze Rückenlänge einnehmende 
Rückenfloſſen, jehr jchmale, an der Kehle ftehende Bauchfloſſen, 
ſowie Bartfäden, find mit Eleinen Schuppen bededt und liefern ein 
ſchmackhaftes Fleiſch. Aus der Leber wird, namentlic an der 
Küfte von Norwegen, Leberthran bereitet. Die befannteften Arten 
von Schellfifchen find: 

Der gemeine Schellfiſch, bis 90 em lang, Rüden bräun- 
lich, unten weiß; beſonders häufig in der Nordjee (aber nicht im 
Mittelmeer); wird fait nur friih auf den Markt gebracht. 

Der Dorſch, Kabeljau, 1,25 m lang, die dunflere Ober- 
jeite braun geflecdt, Unterjeite weiß. Atlantiicher Dcean. Der Er: 
trag der Kabeljaufischerei beziffert fich bei Neufundland in ven Sommer: 
monaten auf 50 Mill. ME — Der gedörrte Dorſch heißt Stod- 
fiſch, der gejalgene Laberdan. 

Mit den Schellfiichen nahe verwandt ift die in unſern Bächen 
und Flüffen lebende Nalraupe over Duappe, 30 —50 em lang, 
mit wabenförmigem Körper, olivengrüner und ſchwarzbraun mar- 
morierter Färbung. 

Bei einzelnen Fiſcharten des Meeres find die Bruftflojjen 
jo jehr entwidelt, daß fie auch auf eine Strede weit als Flug- 
werfzeuge dienen können. Die Fiihe erheben ſich mittels der— 
jelben, bejonders um ihren Feinden zu entgehen, einige Meter hoc) 
über das Wafjer. Hierher gehören die zwei in wärmeren Meeren 
lebenden Arten: Flugfiſch und Flughahn. 

Ein duch feine ſchlangenähnliche Geftalt und durch feine 
Lebensweije merkwürdiger Fiſch it der gemeine Aal. Derjelbe 
erreicht eine Länge von 1/,—1!/; m und hat feine Bauchfloſſen. 
Rücken-, Schwanz: und Afterflojfe find zu einem ſchmalen Saume 
miteinander verwachſen. Die Färbung ift oben meilt dunkelblau 
oder grünſchwarz, unten weißlih. In der Haut eingebettet liegen 
jehr Keine Schüppchen, jo daß man bei oberflächlicher Betrachtung 
den Aal für nadt hält. Wegen der Kleinen Kiemenöffnungen kann 
er eine zeitlang außerhalb des Wafjers leben. — Der Aal Lebt 
in Teichen und langjam fliegenden Flüffen und Bächen, wühlt fich 
am Tage in den Schlamm ein und geht nur nachts auf Nahrung 
aus, Letztere bejteht in Heinen Wafjertieren und Fiſchlaich. Uber 
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die Fortpflanzung des Aales it man lange im unklaren gemwejen ; 
jebt glaubt man, daß er im Meere laiche und daß die jungen Tiere 
im nächſten Frühjahre von hier flußaufwärts wandern. — Das 
Fleiſch des Aales wird friſch, geräuchert und mariniert gegeſſen. 

Etwas größer wird der in den Gewäſſern Benezuelas lebende 
eleftrifche oder Zitter-Aal, Seine Farbe iſt auf dem Rüden 
Ihwärzlih, unten orangerot. Derjelbe lebt von Fiihen, Amphibien 
und anderen Waflertieren, welche er durch eleftriiche Schläge be- 
täubt. Der Sik der Gleftricität it in der unteren Schwanzhälfte. 
Der Zitteraal kann in feiner Nähe befindlichen Tieren durch das 
Waſſer, ohne mit ihnen in Berührung zu kommen, willkürlich 
eleftriiche Schläge erteilen. Auch Menſchen und großen Tieren 
jind diefe Schläge ſehr ſchmerzhaft. 

Unter den ungemein zahlreichen Formen der Seefiſche find die 
gleichfalls zu den Grätenfiichen gehörigen Plattfiſche bejonders 
merkwürdig. Diejelben ſchwimmen auf einer Seite ihres flachen 
Körpers. Beide Augen liegen auf der Oberjeite. Unter ihnen 
find ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen geſchätzt: Scholle, Flunder, 
Butt, Zunge u. a. 

Merkmale der Grätenfijce: 

Die bisher befchriebenen Fifche find Gräten- oder Knochen— 
fiſche. Diejelben haben ein fnochiges Skelett; ihre Körperhaut 
it mit Schuppen bededt (jelten nadt): Forelle, Lachs, Hecht, 
Karpfen, Goldfiſch, Schellfiſch, Flugfiſch, Aal u. a. 


3. Der Blauhai. 


(Carcharias glaucus,) 


Hammerhai. Sägefiſch. Rochen. Stör. Neunauge. — Knorpelfiſche. 
Merkmale und Einteilung der Fiſche. — Rückblick. 


1) Unter allen Meertieren ſind bei den Schiffern und 
Tauchern die Haifiſche am gefürchtetſten, und nicht ohne Grund 
berichtet der Jüngling in Schillers Taucher: 

„Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entſetzliche Hai, des Meeres Hyäne.“ 

Der größte derſelben, der Rieſenhai, welcher faſt 10 m 
lang wird, joll zwar dem Menjchen nur gefährlich werden, wenn 
er angegriffen wird. Als die gefährlichiten gelten Kleinere Haie, 
jo der 2,5—3,5 m lange Heringshai und der etwas größere 
Blauhai. 

2. Der Blauhai erreicht eine Länge von 3,5—45 m und 
ein Gewicht von etwa 200 kg. Sein Körper it walzenförmig 
(nicht von den Seiten zufammengedrüdt) und geht allmählich in 
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den Schwanz über, Die Oberjeite desjelben ift mit jchieferblauen, 
die Unterjeite mit weißen, Eleinen, förnigen Schuppen bevedt. 
Der DBlauhai hat, wie unfere meiften Flußfiſche, Bruft:, Bauch-, 
Rüden, Schwanz und Afterfloffen. Die Bruftfloffen find ſehr 
lang und ſichelförmig, die Bauchfloffen Eleiner, am kleinſten ift die 
Afterfloſſe. Nücenfloffen find zwei vorhanden. Die jchmale, 
lange Schwanzflofje hat auf der unteren Seite einen Zipfel. 

Der flahe Kopf endigt vorn in einer langen, ſpitzen Schnauze, 
An der Unterjeite derjelben liegt das Maul, welches die Form 
einer großen, halbmondförmigen Querjpalte hat. Daher gehört 
der Blauhai in die Ordnung der Quermäuler. Das Gebiß 
it wahrhaft furchtbar. In beiden Kiefern jtehen mehrere Reihen 
großer, dreiediger Zähne mit ſcharf geſägtem Nande. Bor dem 
Maule, aber immer noch auf der unteren Seite der Schnauze, 
liegen die deutlichen Nafenlöcher, welche durch Hautklappen ge— 
Ihlofjen werden können. Die Augen unferes Haies haben ein 
oberes und ein unteres Augenlid, jowie eine Nidhaut. Spriß- 
löcher, wie fie manche Haie (hinter den Augen) befigen, hat er 
nicht, Dagegen jederjeits hinter dem Kopfe 5 nicht mit Dedeln 
verjehene Kiemenlöcher. 

Das GSHelett des Blauhaies befteht nicht aus knöchernen 
Gräten, jondern aus Sinorpel; er ift daher ein Knorpelfiſch. 

3) Die in die Augen fallendite Eigentümlichteit des Haiftiches 
iſt jeine Gefräßigfeit. Da die verfchlungenen Nahrungsmittel nur 
halbverdaut wieder abgehen, jo hat er fortwährend einen nicht zu 
jtillenden Heißhunger. Für eine größere Klugheit, als die meijten 
anderen Fiſche ſie bejigen, fpricht bei dem Hai die Blanmäßigfeit, 
mit welcher er bei feinen Jagden zu Werke geht, und jein Ges 
dächtnis; denn er bejucht die Pläße wieder, wo er Nahrung ge- 
funden hat. Noch nicht erklärt ift fein Freundfchaftsverhältnis zu 
einem Heinen Seefiſch, der ihn meift begleitet, dem Lotſenfiſch. 

4) Der Blauhai lebt in Meeren der heißen und der gemäßig- 
ten Zone, beionders im Mittelmeer, und ftreiht von da an der 
Weſtküſte Europas nah Norden bis nad) Südengland und Sfan- 
dinavien. Seine Nahrung beiteht in Seetieren aller Art bis zur 
Größe des Seehundes. Da fein Schlund fehr weit ift, verſchlingt 
er jeine Beute ganz. Auch unverdauliche Gegenftände, Die von 
Schiffen ins Meer geworfen werden, als Sadleinen und ſogar 
metallene Werkzeuge, jhludt er. Da er, wie einige andere jeiner 
Gattung auch dem Menjchen nachitellt, jo gehört er zu den 
Menſchenhaien. „Während der Seeſchlacht bei Abukir jah 
man die Haifische zwiſchen den Schiffen beider Flotten umher— 
Ihwimmen und auf die ihnen vom Borde zufallenden Kämpfer 
lauern; fie ließen fih aljo nicht einmal durch den furchtbaren 
Kanonendonner zurücdjichreden.“ (Brehm). Da er ein ausge- 
zeichneter Schwimmer ift, entgeht ihm nicht leicht eine Beute, 
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Über die Fortpflanzung des Blauhaies weiß man nichts Be- 
jtimmtes, Das Weibchen laicht nicht, jondern bringt lebendige 
Junge zur Welt (30-50), welche fich alsbald ihre Nahrung (an- 
fangs unter Führung der Mutter) jelbjt juchen. 

5) Das Fleisch des Haififches ift ungenießbar. Verwendet 
werden allenfalls die Floſſen und die Xeber, und zwar erjtere zum 
Polieren und als Abziehriemen für Metallgegenftände, aus lebterer 
wird Thran gewonnen, Da der Blauhai bavdenden Menſchen, 
ſowie Fiſchern und Tauchern jehr gefährlich ift, jo verfolgt man 
ihn. Schußwaffen und Nebe find bei der Jagd auf ihn nicht zu 
gebrauchen. Am zwecdmäßigiten ift eine ftarfe Angel, die an 
einem diden Tau befeftigt ift, welches in der Nähe des Angel: 
hafens aus vielen nebeneinander liegenden Striden bejteht. Als 
- Köder nimmt man Fleifh oder Fiihe. Mit Heinen und Schwach 
bemannten Booten darf man dieje Jagd jedoch nicht wagen, denn 
der angehalte Hai geberdet fih wie raſend. Man zieht ihn auf 
das Verded und tötet ihn daſelbſt. An der Weftküfte Afrikas joll 
es Neger geben, die mit einem Dolch in der Hand ſchwimmend 
den Hai angreifen und ihm den Leib aufichligen. 

Berwandte: 

Der Hammerhai hat feinen Namen von der $orm jeines 
Körpers. Da nämlich der Kopf feitlich verbreitert ift, jo hat der 
ganze Fiſch die Gejtalt eines Hammers, dejjen Stiel vom Rumpf 
und Schwanz gebildet wird. Die Augen ftehen an den jeitlichen 
Ender des Kopfes, das Maul liegt als eine große Duerjpalte auf 
der unteren Seite desjelben. Hinter dem Kopfe beiderjeits fünf 
Kiemenöffnungen, wie bei dem Blauhai, dem er an Länge fait 
gleichfommt. Lebt in den warmen Meeren und bringt lebendige 
Junge zur Welt. 

Der gemeine Sägefiſch, etwa halb jo lang als die beiden 
vorigen (2 m), trägt an der Schnauze eine platte, Inochenartige 
Verlängerung, weldhe an den Geitenrändern mit 16 bis 20 Baar 
eingefeilten Zähnen verjehen ift. Diefe Säge joll ihm als Waffe 
dienen. Mittelmeer ꝛc. 

Sleichfalls zu den QDuermäulern werden die Rochen gerechnet. 
Der Rumpf derjelben bildet eine breite Scheibe, an welche ſich 
hinten wie ein Stiel der Schwanz anſetzt. Mehrere verjelben 
liefern ein ſchmackhaftes Fleiſch. Beſonders merkwürdig ift Der 
Zitterrodhe (mehrere Arten, die größte 11/, m lang), braun, 
wie der eleftriihe Aal mit einem eleftriihen Organ (zu beiden 
Seiten des Kopfes) verjehen. Mittelmeer, atlantijcher und indiſcher 
Deean. 

Zu den Knorpelfifchen, wenn auch nicht zu den Duermänlern, 
gehört ferner der Stör, ein geftredter, 5—5,5 m langer Fildh, 
deſſen Bedeckung nur in fünf Reihen von Knochenplatten beiteht. 
Farbe oben blaugrau, unten weiß. Hat nicht, wie die vorigen, 


— 


—ñ 


unbedeckte Kiemenöffnungen, ſondern an jeder Seite eine mit einem 
Deckel verſehene Kiemenſpalte, ſowie jederſeits ein Spritzloch. 
Unter der ſpitzen Schnauze A Bartfäden, dahinter der zahnloſe 
Mund. — Mittelmeer, Meere Weft- und Nord-Europas, von wo 
er in die Flüfje hinaufſteigt. — Nahrung: Kleine Waffertiere. 


Das Fleifh des Stör kommt friſch und geräuchert in den 
Handel. Aus den unreifen Giern wird Kaviar bereitet, Die 
Schwimmblaje unter dem Namen Haufenblaje verwendet (Klebe- 
mittel 2c.). 

Das Flußneunauge over die Pride gehört gleichfalls 
zu den Knorpelfiichen, erreicht eine Yänge von 30 bis 50 em und 
hat einen dünnen, aalfürmigen Körper. Die paarigen Floſſen 
fehlen; NRüden- und Schwanzflofje bilden einen unterbrochenen, 
Ihmalen Saum am Hinterlörper. Die Haut ift nadt und hat 
auf dem Rüden eine grünliche, an den Seiten eine graugelbe und 
unten eine weiße Farbe. Die kreisförmige Mundöffnung (daher 
Rundmäuler) wird nah innen enger und ift auf der Innen— 
fläche mit einem Kreis jpiber, Inorpeliger Zähne bewaffnet. Dar: 
über findet ſich das einzige (nicht in die Gaumenhöhle führende) 
Naſenloch. Hinter den ziemlich großen Augen folgt jederjeits eine 
Reihe von 7 Kiemenöffnungen, weshalb diefes Fiſchchen — menn 
man das Nafenloch zweimal zählt — auf jeder Seite neun Augen 
zu haben fcheint. 
| Die Pride lebt im Meere und fteigt im Herbite in die Bäche 
hinauf, um zu laihen Mit der rımden Mundöffnung faugt fie 
ſich an andere Fiſche an und lebt von den Säften derjelben ; doch 
frißt fie auch Würmer und andere Kleine Wafjertierhen. Merk: 
würdig ijt bei dem Fluß-Neunauge und feinen Verwandten, daß 
aus dem Laich zunächſt wurmförmige Larven entitehen, welche eine 
Verwandlung durchmachen. — Fleiſch gejchäßt. 

Merkmale der Knorpelfijche: 

Das Skelett der zuleßt bejchriebenen Fiſche beſteht nicht aus 
harten Knochen, jondern aus Knorpel. Ihre Körperhaut ift 
entweder jtachelig (körnig rauh), mit Reihen von Schildern bededt, 
oder nadt: Blauhai, Hammerhai, Sägefiſch, Rochen, Stör und 
Neunauge. | 


Merkmale und Einteilung der Fifche: 

Die Fiihe find Wirbeltiere, denn fie befißen ein inneres 
Knochengerüft, deffen Hauptteil die Wirbeljfäule iſt. Sie haben, 
wie die Neptilien, rotes, kaltes Blut Ihr Körper ift meift lang- 
geſtreckt (elliptifeh) und von den Seiten mehr oder weniger zu— 
jammengedrüdt; doch gibt es auch Fiſche mit walzenförmigem 
oder von oben nah unten plattgedrüdtem Körper. Kopf und 
Bruft find unmittelbar (ohne Hals) mit einander verbunden. Ihre 
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Bewegungsglieder heißen Flofien. Die Bruft- und Bauchfloſſen 


find paarig vorhanden und dienen — wie die A Glieder der 
vorigen Klafjen — zur Fortbewegung, können jedoch auch fehlen. 
Die unpaarigen Flojjen heißen Rüden-, After- und Schwanzflofien. 
Die Bedeckung beiteht meilt aus Schuppen, die mit einer Schleim: 
jchicht bededt find, jeltener aus Stacheln oder Schildern; aud 
fann die Haut nadt jein. Im Innern des Leibes meiſt eine 
Schwimmblafe. 

Die Fiſche atmen durch Kiemen, welche fich zu beiden Seiten 
des Kopfes befinden und aus zarten, Fammförmigen, an Knochen: 
bögen befejtigten Blättchen bejtehen. Die Kiemenöffnungen können 
mit einem Dedel verjehen oder aud offen jein. Das Lufthaltige 
Waffer tritt zum Munde ein und zu den Kiemenöffnungen aus. 
Darum haben die Fiiche faſt alle feine durchgehenden Nafenlöcher, 
jondern nur ala Geruhsorgan dienende Grübchen. Die Filche leben 
nur im Wafjer. Die Zähne find nicht. eingefeilt, jondern aufge- 
wachjen (an den Kiefern, am Gaumen und an der Zunge). Den 
Augen fehlen meijt die Augenlider, ebenjo fehlt das äußere Ohr. 

Die Fortpflanzung der Fische geichieht durch Eier (Laich); 
wenige bringen lebendige Junge zur Welt. Ihre Nahrung nehmen 
fie meift aus dem Tierreiche. 

Der Nutzen der File ift jehr bedeutend (Fleiſch, Eier, 
Blafe ꝛc.). Wir teilen die Klaſſe der Fiſche in 2 Ordnungen: 


41. Grätenfiſche: Forelle, Lachs, Hecht, Karpfen, Goldfiſch, 
Hering, Schellfiiche, Flugfiſche, Aal ꝛc. 

2. Knorpelfiſche: Hai, Hammerfiih, Sägefiſch, Kochen, 
Stör, Neunauge. 


Rückblick. 


Der Kreis der Wirbeltiere umfaßt alle Tiere, welche 
ein inneres Knochenger üſt (Skelett), deſſen Hauptteil die Wirbel— 
ſäule ift, und in der Regel A Bewegungsglieder bejigen. Er zer: 
fällt in 4 Klaſſen: 

I. Wirbeltiere mit rotem, warmem Blut: 


a. Tiere, welche lebendige Junge zur Welt bringen 
und diejelben eine Zeit lang mit ihrer Milch ſäugen; 
4 Beine; mit Haaren bevedt. 1. Klajje: Säuge- 
tiere. 
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b. Tiere, welche Eier legen und diejelben ausbrüten ; 

” ee und 2 Flügel, mit Federn bededt. 2. Klaſſe: 
ögel. 
II Wirbeltiere mit rotem, faltem Blut: 

a. Tiere, welche durh Lungen atmen; A over 2 
Beine oder beinlos. 3. Klafje: Reptilien. 

b. Tiere, welde durh Kiemen atmen; Bewegungs: 
glieder Floſſen. A. Klaſſe: File. 
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Druck von E. Weid enbach in Dillenburg. 
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Drudfehler: 
Seite 16, Zeile 6 von unten lies Damhirſch ftatt Dammhirſch. 
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Scheren ft. Scheeren. 
Wildſchwein ft. Wildfchein, 
deögleichen. 

Mammut ft, Mammuth. 
deögleichen. 

Widerstand ft. Wiederſtand. 
Fledermaus ft. Fiedermaus. 
behaarte ft. beharrte. 

das Innere ft. das innere, 
langhaarigem ft. langhaarigen. 
die Dicke ft. die dicke, 

Wale oder ft. Wal- oder, 
jeinesgleichen ft. feines gleichen. 
junger ft. junge, 

Die ft. der Wildhühner, 
Zierat ft. Zierrat, 

Bäumen ftatt Bäume, 
Leihenhühnchen ſt. Leichenhähnchen. 
tragen jt. ragen. 


eireiche: Das Krokodil, 


oben lies abe zatteten jt. abgeplattete, 


" 


jeße nach über einen Punkt. 


unten lies Die ft. Alle, 


Ungleichheiten in der Schreibmweife wolle der geneigte Leſer jelbit 
verbeſſern. 
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